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		Der feinfühlige Acker

		Es war einmal ein gutherziger Acker, der brachte Jahr für Jahr,
bei guter und bei schlechter Witterung immer nur die feinste Ernte
hervor. Dabei strengte er sich so sehr an und opferte soviel von
seiner Substanz, dass er nicht nur auserlesene Früchte, sondern
auch reiche Mengen schuf.

		Der Bauer wunderte und freute sich. Schließlich beschloss er,
sich dankbar zu erweisen und veranstaltete zu Ehren des Feldes eine
große Feier, zu der er die ganze Siedlung einlud.

		Das Festessen fand auf dem Acker selbst statt, denn der Bauer
sagte sich und sagte es bei einer Besichtigung des Festplatzes
gewissermaßen auch dem Acker, dass dieser doch die Grundlage des
Festes bilde.

		So lief denn im Herbst alles auf dem Feld zusammen. Und da der
Bauer auch die Musik nicht vergessen hatte, wurde auch viel
getanzt. Anfangs gingen die Schritte zwar sehr mühsam, doch mit der
Zeit trampelten sich die Füße eine glatte Fläche.

		Unter der ausgelassenen Freude der Menschen aber ging der Acker
zugrunde, er verhärtete sich, bekam keine Luft mehr und
erstickte.

		 

		 

	
		
		Der liebebedürftige Acker

		Es war einmal ein Acker, der rackerte sich redlich ab, dem
Bauern jährlich prompt die bestellte Ernte zu liefern. Ob es
Kartoffeln waren, Roggen, Rüben, Weizen oder Mais, immer war er
gleich fleißig und ertrug die Unbeständigkeit des launischen
Wetters mit tapferer Geduld.

		Eines Tages aber sah und hörte er einen schmucken Hubschrauber
durch die Luft über ihm brummen und verliebte sich auf den ersten
Blick.

		»Hallo!« rief der Acker freundlich nach oben und dehnte sich vor
Verlangen, »komm' herunter zu mir. Leiste mir Gesellschaft!.«

		Es war wie ein Wunder: Der wendige Hubschrauber ließ sich
tatsächlich auf den Acker nieder und prägte sich ihm herzlich tief
ein. Was allerdings etwas wehtat.

		»Was willst du?« fragte der Hubschrauber, »ich habe nicht viel
Zeit.«

		»Ich möchte dich heiraten,« sagte der Acker geradeheraus, denn
er fürchtete, die emsige Maschine könne wieder abhauen, bevor er
sich ausgesprochen hatte, sie hatte nämlich ihren Motor nicht
abgestellt.

		»Ach du liebe Zeit,« antwortete der Hubschrauber und wippte
selbstgefällig mit den Rotorflügeln, »das wollen andere auch,
verstehst du, ich habe die Auswahl. Warum sollte ich mich für einen
weichen Acker entscheiden. Ja, wenn du ein Garten wärest mit festen
Wegen. Die Beete sollten mich nicht stören.«. Seltsam lächelnd fuhr
sie fort: »Im Gegenteil, ich könnte sie zwischen die Kufen nehmen
und meinen Bauch von den Blumen kitzeln lassen. Nichts für ungut,
mein Freund, bist ja sonst ein netter Kerl. Aber nun muss ich fort
– zu meinem Betonflughafen, ist auch nicht das Wahre.«

		Damit hob der Hubschrauber ab. Der Acker aber grübelte nach, wie
er ihm gefällig sein könnte. Er war recht zuversichtlich. Die
letzten Worte des Hubschraubers bedeuteten doch wohl, dass dieser
seinen bisherigen Standort gerne aufgäbe.

		»Wird wohl das Fabrikgelände sein,« dachte der Acker, »das bunte
Ding ist ja noch sehr jung.« Dabei dehnte sich seine Brust vor
Sehnsucht, so dass die Roggenhaare, die er in diesem Sommer trug,
zitterten.

		Nach der Ernte wartete der Acker, bis er für die nächste Saat
vorbereitet war. Ehe aber der Bauer seinen Rübensamen ausstreute,
fing der Acker alles ein, was der Wind aus den Gärten der Siedlung
herübertrug, vor allem Blumen- und Gemüsesamen, aber er schnappte
sich bei einem heftigen Sturm auch Zweige von Beerensträuchern, die
er nur irgendwie verankern musste, um sie in sich wachsen zu
lassen.

		Der Bauer, der nicht ahnte, was in dem Acker vor sich ging, säte
seine Rüben trotzdem. Erst im nächsten Frühjahr kam zutage, was der
Acker sich da geleistet hatte. Noch bevor der Bauer es merkte, kam
der Hubschrauber vorbei. Er war doch neugierig und eitel genug,
nachzusehen, ob der Acker sich für ihn zurechtgemacht habe.

		Wie glücklich war der Acker, als der Hubschrauber herunterkam.
Doch ehe er aufsetzen konnte, rief er in schriller Enttäuschung:
»Wie siehst du denn aus? Wie Kraut und Rüben! Also wirklich, jetzt
bist du ja zu gar nichts mehr zu gebrauchen. Hast wohl gedacht, du
könntest mich in deinen Pflanzenschlingen festhalten.«

		Damit verschwand der Hubschrauber wieder.

		Der Bauer aber sagte sich: »Wenn der Acker gerne ein Garten sein
will, warum nicht? Ein Garten ist für die selteneren Früchte da,
die selteneren Früchte bringen mehr Geld. Warum soll ich nicht aus
dem Acker einen Garten machen?«

		Er holte die ganze Familie zusammen, und sie schuftete so
eifrig, dass der Acker im nächsten Frühjahr ein prächtiger Garten
war.

		Auch der Hubschrauber kam wieder und staunte.

		»Das imponiert mir,« grummelte die Maschine so zärtlich wie sie
konnte. Dann stellte sie den Motor ab, um die intimste Frage
flüstern zu können: »Willst du mich noch immer heiraten?«

		Da wogte der ehemalige Acker vor Freude und versuchte, den
Hubschrauber mit all seinen duftenden Pflanzen zu umarmen. Aber
diese waren noch zu kurz.

		Von nun an kam der Hubschrauber täglich. Anfangs setzte er so
vorsichtig auf, dass seine Kufen nur auf den Wegen standen und
nichts verletzten. Mit der Zeit wurde er jedoch nachlässiger, so
dass mal hier, mal da ein Beet abgedrückt wurde. Und als die
Sträucher und Obstbäumchen herangewachsen waren, köpfte er sie mit
seinen ungeschickten Rotorblättern.

		»Was willst du eigentlich,« schimpfte der Bauer, »willst du ein
Acker sein oder ein Garten oder ein Hubschrauber-Landeplatz?«

		Der frühere Acker seufzte tief auf. Es war ihm längst bewusst
geworden, dass eine Ehe mit einer Maschine, die dauernd unterwegs
war, ihn nicht befriedigen konnte, sie machte ihn kaputt; er konnte
ja kaum noch richtig atmen, so sehr bedrückte sie seine Brust.

		Der Bauer ahnte wohl, was sein Stück Land empfand; und wenn er
es nicht ahnte, so sagte ihm doch die Vernunft, dass es am besten
sei, es wieder umzupflügen und in einen Acker zu verwandeln.

		Nun ist er wieder weich und glücklich und freut sich seiner
Fruchtbarkeit.

		 

		 

	
		
		Die glückliche Ameise

		Es war einmal eine kleine Ameise, die hatte sich in einem
Grashalm versteckt, der nach unten hin immer enger aufgerollt war
und schließlich in einen Schaft mündetet, der rundum zu war. Hier
hatte sich auch Wasser gesammelt, denn am Tage hatte es ein wenig
geregnet. Zum Glück konnte die Ameise sich eine ganze Weile an den
feinen Härchen am Inneren des Grashalmes Festkrallen. Aber mit der
Zeit wurde sie müde. Sie schrie aus Leibeskräften, ohne von ihren
Spielkameraden gehört zu werden. Und da ihr niemand Mut zusprach,
ermüdete sie noch schneller und konnte sich nicht mehr halten.

		Verzweifelt strampelte sie nun in der kleinen Wasserpfütze und
gab ihr Leben nicht auf, solange sich noch ein bisschen Energie
darin regte.

		Da kam ganz unverhofft eine Hummel daher, die wollte an einer
benachbarten Blume naschen. Dabei rutschte sie mit einem ihrer
haarigen Beinchen aus und geriet damit in den Schaft des Grashalms,
just vor die Nase der ertrinkenden Ameise. Diese griff zu, blieb
halb und halb auch von selber an dem struppigen Bein hängen und –
wurde gerettet, als die Hummel wieder davonflog. Die Hummel wusste
nur, dass sie Honig erbeutet hatte, dass sie eine Ameise rettete,
erfuhr sie nie.

		 

		 

	
		
		Die freche Amöbe

		Es war einmal eine Amöbe, die schwamm in einer nahrhaften
Flüssigkeit. Sie schwänzelte sich um ihre Artgenossen und um die
anderen Einzeller und saugte durch ihr Plasma alles ein, was ihr
schmeckte und was dünn genug war, bis zu ihrem Kern
vorzudringen.

		Sie war aber sehr empfindlich und verbat sich jede Annäherung:
»Geht mir aus dem Weg!« rief sie hin und herzuckend. »Ihr nehmt mir
ja die ganze Lebensfreude, könnt ihr nicht weiter hinten jagen?
Tummelt euch woanders, anstößige Bande!«

		Dann vermehrte sie sich und verlangte doppelt soviel Platz und
doppelt soviel Nahrung und doppelt soviel Rücksicht. Und dann
vermehrten sich auch ihre Kinder und die Kindeskinder. Die freche
Amöbe ist nicht mehr, aber die Frechheit vervielfältigt sich noch
heute.

		 

		 

	
		
		Die hungrige kleine Amsel

		Es war einmal eine junge Amsel, die wusste noch gar nicht recht,
wie man Futter findet. Und so stocherte sie etwas hilflos mit ihrem
Schnabel im Gras eines Vorgartens herum. Dann lief sie piepsend zu
ihrem Vater und fragte ihn um Rat.

		»Komm' Junge,« sagte der Alte und schubste den Kleinen auf den
Rasen zurück, »ich zeige dir, wie man das macht. Du möchtest doch
einen Wurm fressen, nicht wahr? Tja, aber die Würmer kommen nicht
aus der Erde gekrochen, um dir guten Tag zu sagen und um dich dann
gönnerhaft zu fragen, ob du sie verzehren möchtest, mit ein
bisschen Grassalat. Nein, das tun sie nicht, mein Kleiner. Deshalb
musst du sie herauslocken.«

		»Ich habe die ganze Zeit geflötet, aber es hat kein Wurm darauf
gehört,« sagte der Junge und blickte den Vater mit geneigtem Kopf
so selbstbewusst an, dass dieser lächeln musste. Sah er doch, dass
der Kleine trotz seines Misserfolges nicht verzagte.

		»Dummer Kerl,die Männchen flöten, um Weibchen anzulocken, aber
doch nicht für die Würmer. Die fängt man anders. Also pass auf: Die
Regenwürmer, wie die Menschen sie nennen, brauchen genauso gut
Sauerstoff wie du und ich. Und wenn du's auch nicht glaubst: In der
Erde gibt es soviel davon, dass sie davon leben können. Aber, jetzt
kommt's: Wenn es regnet, verdrängt das Wasser die Luft aus der Erde
und mit der Luft natürlich auch den Sauerstoff, denn der ist ja ein
Teil davon. Was sollen nun die Würmer machen? Ersticken? Natürlich
nicht. Nein, sie krabbeln heraus. Darum haben die Menschen sie ja
auch Regenwürmer genannt, weil sie bei Regen nach oben kommen, um
Luft zu schnappen.«

		Die junge Amsel nickte eifrig wie jemand, der dartun will, dass
er alles, wirklich alles verstanden hat.

		»Ich bin noch nicht fertig,« fuhr der Alte fort,»jetzt kommt ja
erst das Wichtigste: Du musst dir den Umstand zunutze machen, dass
die Würmer bei Regenwetter aus der Erde kommen.«

		»Ich muss Regen bestellen,« stellte der Kleine kopfnickend fest,
als werde ihm der Vater als nächstes beschreiben, wie man Regen
bestellt.

		»Dummerchen, das geht nicht, trotzdem kannst du die Würmer
überlisten. Was machen die Regentropfen? Ich meine, woran merken
die Würmer schon früh, dass es regnet? Na, am Ticken der Tropfen,
am Prasseln. Wenn du jetzt mit deinem Schnabel Regentropfen
vortäuschst, indem du fleißig in die Erde pickst, dann denken die
Würmer, es seien die ersten feinen Erschütterungen eines Regens.
Dann winden sie sich erschrocken hierher, und du kannst sie
verschlingen.«

		»Danke, Papa, ich gebe dir auch `was ab,« sagte der Kleine mit
einem reizenden Augenaufschlag. Doch der Vater hatte bei seinen
letzten Worten pickend gezeigt, wie man das macht, was er gerade
schilderte, und der Erfolg ließ nicht auf sich warten. Ein dicker
Wurm, der für die ganze Familie reichte, kroch hervor und ließ sich
verdutzt fangen.

		»Und jetzt pass noch einmal auf,« Vater Amsel hob den Kopf und
begann ein zärtliches Flötenlied. Da kam gleich die Mama
herangesegelt und ließ sich zur Mahlzeit nieder. So beendete die
ganze Amselfamilie die erste große Lektion des Nachwuchses.

		 

		 

	
		
		Das leidende Angorakaninchen

		Es war einmal ein ganz liebes Angorakaninchen, das kuschelte
gerne, wenn jemand mit ihm schmusen wollte, und ließ auch gerne mit
sich spielen. Als es aber erwachsen wurde und Auslauf bekam,
schürfte es sich den Bauch unter den langen Haaren so unglücklich
auf, dass jede Berührung wehtat, selbst die des Stroh- oder
Heuhalmes, wenn das Kaninchen darüber hinweghoppelte, was im Stall
nicht zu vermeiden war. Draußen aber genügte ein unglücklich
hochschnellender Grashalm, die Wunde schmerzen zu lassen.

		Am schlimmsten war, dass auch die Freunde und die Menschen das
Angorakaninchen immer wieder peinigten. Das taten die Kaninchen im
Stall oder im Gatter, wenn sie ein kleines Hetzspiel
veranstalteten, und die Menschen taten es, wenn sie das leidende
Tierchen streichelten, ohne zu wissen, dass es litt und ohne zu
wissen, dass selbst ihre Liebkosungen schmerzhaft sein konnten.

		Das größte Übel aber war, dass die Qual sich nicht auf die Wunde
beschränkte, sondern durch den ganzen Körper zog. Selbst wenn das
Kaninchen kosen wollte, musste es sich vor Schmerz wieder
zurückziehen und galt als widerspenstig. Wenn es aber ungeschickt
angefasst wurde, schrie es auf und wehrte sich instinktiv, ja, es
schlug sogar seine Krallen in die Hand, die es hochheben wollte, um
es auf den Arm zu setzen und zärtlich zu streicheln.

		»Das Angorakaninchen hat die Tollwut,« erklärte der Vater und
ließ es töten, sosehr auch der Junge das Kaninchen in Schutz nahm
und weinend aufbegehrte.

		Der Nachbar aber, der das Kaninchen schlachtete, bemerkte die
Wunde und erkannte, dass es nicht krank gewesen war, sondern nur
sehr verletzlich. Doch nun war das Kaninchen tot und sprang
glücklich über die Wiesen des Himmels.

		 

		 

	
		
		Die unzufriedene Antenne

		Es war einmal eine Antenne, die stand schon seit Jahren auf
einem Dach und fing alle elektromagnetischen Wellen ein, die der
Mensch für seinen Fernsehempfang brauchte. Sie tat es aber nicht
gerne. Immer wenn sie ein Star besuchte, um von ihr aus helle
Lieder in die Welt zu singen, jammerte die Antenne:

		»Ist es nicht eine Schande, wie ich behandelt werde? Tag und
Nacht stehe ich hier und sammle Informationen, Bilder und Musik, um
sie fein geordnet ins Haus zu leiten. Bei jedem Wetter halte ich
aus. Wenn du wüsstest, wie übel der Wind mir manchmal mitspielt,
dieser Luftikus. Dir hilft er beim Fliegen und mich will er zur
Erde `runterreißen, kaputt natürlich. Und kein Mensch dankt es mir,
kein einziges Mal ist einer zu mir heraufgekommen, um mich zu
putzen. Ich glaube, die Menschen wissen gar nicht, was sie an mir
haben.«

		Der Star unterbrach seinen gestörten Gesang und versuchte, die
Antenne zu beruhigen:

		»Aber du hast doch nichts zu tun. Die Menschen haben dich doch
so konstruiert, dass du bloß dazustehen und auszuhalten brauchst.
Es ist doch keine Arbeit für dich, die Bilder und Töne einzufangen,
sie kommen doch ganz von selbst zu dir und gehen ganz von selbst
weiter in den Fernsehapparat. Auch gegen Wind und Wetter bist du
von Natur aus gewappnet. Dafür stehst du wie auf einem
Aussichtsturm und kannst alles beobachten, brauchst kein Essen und
kein Getränk, was willst du mehr.«

		Für eine Weile schwieg die Antenne. Doch als der Vogel weg war,
murrte sie wieder vor sich hin.

		Eines Tages stellte ein Mensch neben ihr eine Parabolantenne
auf, eine matt glänzende Schüssel, die viel mehr Programme in sich
vereinigen konnte als die dürre Antenne. Da reckte sich diese und
versuchte, ihre Arme noch weiter auszubreiten, umso tüchtig zu sein
wie die unerwartete Konkurrenz. Sie hatte aber keine Chance. Von
nun an jammerte sie nicht mehr, sondern freute sich ihres Lebens,
und wenn der Star sie besuchte, sagte sie höchstens:

		»Wie nett, dass du mal wieder vorbeikommst. Du denkst doch auch,
dass der Parabolspiegel nicht viel taugt, nicht wahr?«

		»Nun,« erwiderte dann der Star, »was mich betrifft, ich sitze
lieber in deinem Gestänge als auf der Kante deines neuen
Nachbarn.«

		Damit gab sich die Antenne zufrieden. Nur manchmal zitterte sie
davor, abmontiert zu werden.

		 

		 

	
		
		Der wilde Apfelbaum

		Es war einmal ein alter Baum, der hatte zeit seines Lebens nicht
viel Lob gehört. Er stand nämlich am Rande eines Obstgartens, und
in seiner Jugend hatte man versäumt, ihn zu veredeln. Nun trug er
so gut wie andere Apfelbäume auch, aber nur wilde, kleine und
ungenießbare Früchte. Selbst seine Freundinnen und Freunde, die
Kinder der umliegenden Häuser, mochten seine _pfel nicht. Deshalb
und weil seine Krone ziemlich hoch ansetzte, bestiegen sie ihn auch
selten. Nur manchmal, wenn einer in seinem Ehrgeiz eine besondere
Leistung vorführen wollte, gab es ein kleines Klettervergnügen, und
der Baum stand im Mittelpunkt des Interesses. Er musste diese Ehre
aber mit Schrammen büßen, die von den Schuhkanten in seine Rinde
gedrückt wurden.

		»Ach, wenn ihr wüsstet...« seufzte der einsame Baum manchmal vor
sich hin, denn er war allein stehend, und seine veredelten
Artgenossen machten sich nicht die Mühe, ihm entgegenzuwachsen oder
sich über die Entfernung mit ihm zu unterhalten, da er ihnen zu
primitiv war.

		Er sprach den Satz aber nie zu Ende. Außer dem Wind hörte ja
ohnehin niemand zu und wenn auch: Dies war sein Geheimnis. Und er
fürchtete, wenn es zutage käme, würde es ihm das Leben kosten.

		Dabei hätte dieses Geheimnis ihn zum Denkmal gemacht, hätte?
Nein, der so gering geachtete Baum, der sein Schicksal so ergeben
trug, sollte wirklich in die Geschichte des Dorfes eingehen.

		Eines Tages nämlich machte sich ein Wildkaninchen-Paar eine
schon vom Regen ausgewaschene Mulde zwischen den Wurzeln zunutze,
grub sie tiefer und ließ sich häuslich nieder, um eine Familie zu
gründen. Nun begann für den Baum ein neues, ein sinnvolleres Leben.
Denn abgesehen davon, dass er jetzt einer anständigen Familie
Unterkunft bot, waren nun auch seine Früchte begehrt. Die Kaninchen
mochten auch wilde _pfel, und der Baum war glücklich, eine Aufgabe
zu haben, die seiner Natur entsprach. An seinem eigentlichen
Geheimnis waren die Kaninchen nicht interessiert, obwohl sie ihm
ganz nahe kamen, zum Greifen nahe.

		Der Winter brachte dem Baum neue Schmerzen, denn als die nach
fünf Würfen auf über 40 Mitglieder angewachsene Kaninchenfamilie
keine _pfel mehr vorfand und auch sonst die Nahrung sehr knapp
geworden war, da griffen die egoistischen Wildkaninchen den Baum
selber an und fraßen die Rinde. Zum Glück blieb aber die
Wetterseite verschont, so dass die Rinde nicht rundum verloren
ging, sondern ein breites Versorgungsband nach oben blieb.

		Diese Art von Nützlichkeit gefiel dem Baum gar nicht, denn
jetzt, nachdem er eine neue Lebensfreude kennen gelernt hatte,
mochte er weniger sterben als je zuvor. Außerdem meinte er noch
immer, sein Geheimnis bewahren zu müssen, anstatt damit alle seine
Probleme zu lösen. Aber, wie gesagt, er ging ja davon aus, dass die
Menschen ihn umbringen würden, um an sein Geheimnis zu kommen, wenn
sie nur erst wüssten, dass er eins hatte.

		Das Schicksal wollte es anders. Es wollte vielleicht nicht das
Glück des wilden Apfelbaumes, sondern das der Familie, die ihn
links Liegengelassen hatte, doch das war zugleich auch das Glück
des Baumes. Solche Zusammenhänge gibt es nicht selten, dass einer
vom Glück des anderen profitiert. Jedenfalls sorgte das Schicksal
dafür, dass deren Kinder die Satzröhre der Kaninchen entdeckten und
mit einem Stock darin wühlten. Sie wussten nicht genau, warum sie
das taten. Sie sagten sich wohl: Da ist ein dunkles Loch, wollen
`mal sehen, ob etwas darin ist, vielleicht stochern wir ein
Kaninchen heraus. Etwas gruselig wurde ihnen allerdings bei dem
Gedanken, statt eines Kaninchens könnte ein wütender Fuchs aus dem
unterirdischen Gang hervorschießen. Sie machten trotzdem weiter –
und bohrten direkt in das Geheimnis des alten Apfelbaumes.

		Als weder ein Kaninchen, noch ein Fuchs, noch sonst ein Tier zum
Vorschein kam, gaben die Kinder das kleine Abenteuer auf und zogen
den Stock zurück. – Daran freilich hing das große Abenteuer,
gewissermaßen, denn an dem Stock hing ein goldener Armreif,
verdreckt, aber aus Gold, aus echtem Gold, dem die Erde nichts
hatte anhaben können. In ihrem freudigen Schrecken holten die
Kinder ihre Eltern. Die gruben nach und entdeckten im Wurzelwerk
des Apfelbaumes die vermoderten Trümmer einer kleinen, sehr alten
Holzkiste. Dazwischen lagen weitere Schmuckstücke. Aber auch Gold-
und Silbermünzen.

		»Die sind noch aus dem Dreißigjährigen Krieg,« sagte der Vater,
nachdem er eine Münze saubergerieben und eine Jahreszahl entziffert
hatte. »Die muss damals einer meiner Vorfahren vergraben haben, um
sie vor den Soldaten zu retten. Dann ist er wohl um's Leben
gekommen und hat seinen Schatz nicht mehr bergen können. Er hätte
das Versteck doch wenigstens seiner Frau anvertrauen können. Naja,
vielleicht hat sie's ja gekannt, ist aber auch um's Leben
gekommen.«

		»Poh,« machte das jüngste Kind, »so alt ist der schon, der
Apfelbaum?« »Weiss ich nicht,« antwortete der Vater, »der Baum kann
ja später darüber gewachsen sein, ist doch ein wilder, aus
irgendeinem Apfel zufällig entstanden. Ach Kinder, das ist doch nun
egal. Wir haben einen Schatz, einen Schatz, der uns alleine gehört,
denn die Hälfte steht dem Eigentümer des Bodens zu, die andere
Hälfte dem Entdecker, wir sind beides. Kommt schnell! – Liebling,
nimm die Kinder, wir sind jetzt reich.«

		Er raffte die Kostbarkeiten zusammen und füllte sie in seinen
Hut. Fortan lebte seine Familie sehr glücklich von dem Geld, das
der Schatz ihr einbrachte, wenigstens soweit das Glück vom Geld
abhängig ist. Der alte Apfelbaum aber bekam ein weiss blinkendes
Emailleschild, dessen goldene Aufschrift allen, die nahe genug
herantraten, um es lesen zu können, feierlich mitteilte: »Dieser
Baum trägt keine guten Früchte und war doch eine Goldgrube.«

		 

		 

	
		
		Der schöne Aschenbecher

		Es war einmal ein Aschenbecher, der war so hübsch gemasert, dass
er vor lauter Schönheit ganz eitel wurde. Deshalb rückte er sich
immer ins rechte Licht und strahlte glänzend vor sich hin.

		Infolgedessen wurde er von den Menschen am liebsten benutzt,
verdreckte und verkam.

		 

		 

	
		
		Der wild-vergnügte Bach

		Es war einmal ein Bach, der fing ganz klein an, hoch oben in den
Bergen, wo Sonne und Luft noch eins waren und ihn mit Gold
überflimmerten, bis neidische Wolken sich in das helle Vergnügen
mischten, um es zu vermiesen. Wenn sie sich aber ausregneten
spendeten sie dem Bach neues Leben und ließen ihn glücklich
aufquellen.

		Frisch und hemmungslos sprudelte der kleine Bach den Abhang
nieder, sprang über Wurzeln und Steinchen, kitzelte die verblüfften
Gräser, kroch geduldig über größere Hindernisse und verlor sich
scheinbar im Gestrüpp eines flachen Hochtales.

		Es strömte dem Bach jedoch immer neues Wasser zu. Sein glatter
und doch durch und durch muskulöser Körper gewann zügig an
silberner Kraft, kletterte immer leichter, ja mit glänzend
lächelndem Hochmut über Erhebungen und Erdbuckel hinweg, stieß mit
kosender Schläue selbst dicke Steine beiseite und bahnte sich
vorwärts wie ein siegreicher Held.

		Vorwärts und abwärts, denn vorwärts kam der Bach nur, solange es
im großen und ganzen abwärts ging. Doch gleichzeitig nahm er zu an
Umfang und Kraft. Und wenn seine Wendigkeit sich auch verlangsamte,
so drückte sie doch umso wirksamer alles weg, was die hehre
Wasserflut aufhalten wollte.

		So wurde der Bach ein stattlicher Herr, großartig in seiner
Stärke; und strahlend trat er auf. Selbst wenn die Sonne nicht zu
sehen war, schimmerte in ihm das feine Licht des Tages, denn es
wühlte sich wie verliebt in die quirlenden Wellchen.

		Mit der Zeit strömten dem Bach von den Seiten andere Quellen zu.
Klein und ergeben lösten sie sich auf in ihm und ließen ihn zu
einem Fluss anwachsen. Nun war es vorbei mit dem
jugendlich-fröhlichen Übermut, nun musste der liebenswert-wilde
Bach sich mäßigen, ob er wollte oder nicht. Er zog gemächlicher
dahin, ließ auch lieber zu, dass die Menschen von seinem sauberen
Wasser schöpften oder gar in ihm badeten. Er war so reich, dass er
gut verzichten konnte, und er war so gutmütig, dass er gerne gab,
wenn man ihn nur nicht aufhielt.

		Eines Tages aber stürzte der Bach-Fluss ganz unverhofft und
ungewollt einen schrecklich-schroffen Abhang hinunter. Das ganze
selig dahinschwimmende Wasser fiel hunderte Meter tief in einen
Abgrund, wo graue Felsen eiskalt darauf spitzten, ihm den Bauch
aufzuspleißen. Zerbrochen und zersprüht barst der ordentliche
Flusskörper auseinander, schrie tosend auf vor Schmerzen, brüllte
um Hilfe und gebärdete sich so verzweifelt, dass die Schweiß- und
Tränenperlen weit in die Gegend wirbelten.

		Die alten Freunde, die Sonne und der Regen, versuchten
abwechselnd, dem zerstörten Wasser mit Gold- und Silberglanz zu
helfen. Sie mischten sich in seine Not, erhellten es und machten es
so schön, dass die Menschen bewundernd stehen blieben.

		Immer neue Wassermassen stürzten in das herrliche Verderben,
jauchzend bis zum Untergang, bis zur Zerstörung, bis an den Rand
der Qual. Doch die Vorläufer, die alten Wellen, die den Felstod,
die mörderische Zerstückelung schon hinter sich hatten, die waren
nicht verloren. Sie hatten zu fliehen versucht, hatten sich in der
Luft verflüchtigen wollen und waren doch zur liebevoll tragenden
Mutter Erde zurückgefallen, ein letzter schmerzhafter Fall. Nun
lagen sie friedlich unter ihresgleichen, sammelten sich zu einem
See unterhalb der widerwärtigen Felsentore und spiegelten träumend
das Glück der Vergangenheit auf die sanft schwankenden Nebel des
grauen Alltags.

		 

		 

	
		
		Die gleichen Bäche

		Es waren einmal zwei Bäche, die stammten aus derselben Quelle
und wurden von ihr mit derselben Menge Wasser ausgestattet. Sie
sprangen wie zwei fröhliche Kinder lebenslustig ins Tal hinab, über
Stock und Stein, mal linksherum, mal rechtsherum, wie die
Unebenheiten des Weges es von ihnen verlangten.

		Unterwegs rauschten sie und riefen sich übermütig zu, wer wohl
am schnellsten im Tal angelangt sei und wer wohl den größten Erfolg
haben werde. Es war ein heiteres Geplänkel zwischen Sonnenlicht und
Büscheschatten.

		Als sie aber am Ende waren, wurden sie stiller. Der eine landete
auf einer weiten Wiese und machte es sich auf dem weichen Gras
gemütlich. Der andere aber fiel in ein tiefes Loch, blubberte, als
drohte er zu ersticken, und wühlte sich dann fest.

		Als sich beide beruhigt und mit ihrer Lage abgefunden hatten,
begann der ausgedehnte Bach seinen Bruder zu hänseln:

		»Na, Kleiner, was sagst du nun? Wir waren gleich alt, wir waren
gleich groß, wir waren gleich schnell, und doch habe ich mehr
erreicht als du. Als See bin ich dir überlegen, das musst du
zugeben. Tut mir ja leid, dass du so klein enden musstest. Aber
helfen kann ich dir auch nicht.«

		Der Bach, der sich in das Loch verlaufen hatte, warf kurze
Wellen ans Ufer und stotterte verlegen etwas vor sich hin, das
niemand verstehen konnte.

		Nach einem Jahr aber war der weite, flache See ganz vom Gras
durchstochen und von Staub verdreckt. Auf dem kleinen tiefen aber
schwammen Enten wie Reinmachefrauen.

		»Siehst du, Bruder,« sagte da der scheinbar erfolglose Bach, »es
kommt nicht auf die Größe an, sondern auf die Tiefe. Sei froh, dass
unsere Mutter uns noch immer speist, sonst würdest du nämlich
schnell austrocknen. Ich aber habe Kontakt zum Grundwasser und bin
auch tief genug, um Tiere aufzunehmen. Es tut mir ja leid, dass du
so oberflächlich bist, aber warte nur ab, bis die wilden Gräser
dich überragen. Dann werden sie Insekten und Frösche und sicher
auch Vögel anlocken, so dass auch du dich nützlich machen
kannst.«

		»Ich bin zufrieden,« antwortete der Flache. »Ich bin eine
spiegelnde Liege- und Schaukelwiese für die Sonne, das macht mich
so glücklich, dass ich das kleine Getier gerne beherberge.«

		»Dann haben wir beide, was wir wollen,« meinte der Tiefe und
fügte im stillen hinzu: »Hast du die Sonne großflächig, so habe ich
sie tief im Herzen. Du erwärmst dich schnell und kühlst schnell ab.
Ich nehme die Wärme bedächtig auf und bewahre sie in meinem
Innern.«

		So kam es, dass die gleichen Brüder ungleich wurden und doch
gleich zufrieden weiterlebten.

		 

		 

	
		
		Die gerechte Bahnschranke

		Es war einmal eine Bahnschranke, die schämte sich, weil sie
immer dem protzigen Zug mit seinem Gefolge Vorrang gab. Dafür
mussten die Autos, die Motor- und Fahrräder und sogar die ohnehin
schon so langsamen Fußgänger warten. Allerdings waren die Fußgänger
geduldiger als die motorisierten Fahrzeuge, die manchmal hupend
protestierten. Doch dafür hatte die Schranke Verständnis.

		»Wenn die Mechanik nicht wäre,« schimpfte sie, »würde ich doch
nicht dem so frech auftrumpfenden Ungeheuer den Weg freihalten.
Diese althergebrachte Automatik ist herzlos und zwingt auch mich,
herzlos zu sein.«

		Eines Tages aber gelang es ihr, die Kurbel des Schrankenwärters
zum Streik zu überreden. Nun blieb die Schranke oben. Da freute sie
sich:

		»Wenn jetzt auch noch mein Kollege von der anderen Seite
mitmachte, wäre die Bahn frei für den Straßenverkehr, wie ich das
immer gewünscht habe. Aber so ist es auch schon gut, blockieren wir
doch nur jeweils die halbe Straße; eine Fahrbahn bleibt sowieso
frei. Wenn ich den Verkehr durchlasse, kann er wenigstens einspurig
fließen.«

		Da nahte der Zug mit seinem großen Anhang. Er ahnte nicht, dass
die Bahnschranke sich auflehnte und senkrecht dastand, wie um der
sozialen Gerechtigkeit der Straße zu salutieren. Nein, der Zug
setzte voraus, dass er Vorrang hatte und brauste mit seiner
schnellen Kraft vorwärts wie immer.

		Die ersten Autos aber, die von der Freiheit der Schranke
Gebrauch machten, wurden von der unschuldig-massiven Stärke der
Lokomotive erfasst und zermalmt.

		 

		 

	
		
		Die neidischen Bauklötze

		Es waren einmal zwei dreieckige Bauklötze, die vertrugen sich
wie Zwillinge. Der eine bildete den vorderen Giebel der Häuser, die
das Kind damit baute, der andere den hinteren. So arbeiteten sie
zusammen, ohne sich zu sehen, und jeder wusste, dass er auf den
anderen angewiesen war, denn es nützte nicht viel, das Haus nur von
einer Seite abzuschließen.

		Eines Tages aber kam es dem Jungen in den Sinn, die Bauweise zu
ändern. Er verdoppelte die Vorderseite des Hauses, indem er beide
Giebel nebeneinander setzte. Hinten schloss er das Gebäude mit zwei
neuen Giebeln.

		Nun hatte jeder der beiden ersten dreieckigen Bauklötze einen
neuen Partner. Das war durchaus erträglich. Aber sie standen jetzt
Seite an Seite, und jeder meinte, dass er nur noch die halbe
Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich zöge. Da fing gleich das
neidische Kibbeln an und das Rempeln von Schulter zu Schulter, bis
das Haus zusammenstürzte.

		»Ihr Tollpatsche!«rief der Junge unwillig, »warum macht ihr
meine neue Villa kaputt. Gleich wollen meine Freunde kommen und
sich mein Kunstwerk anschauen. Soll ich euch als Trümmer vorzeigen?
Wenn ihr Verstand hättet und wüsstet, wie schön ihr als
Doppelgiebel ausseht, ihr würdet bestimmt nicht auseinander fallen.
Schade, dass ihr mich nicht verstehen könnt.«

		Die Bauklötze aber verstanden jedes Wort. Sie sahen sich an,
nickten sich zu und ließen sich willig wieder aufbauen. Als die
Freunde des Jungen kamen und das Gebäude bewunderten, weil es zwei
Giebel nebeneinander hatte, wurde diesen endgültig klar, dass ihr
Wert nicht halbiert worden war, sondern verdoppelt.

		 

		 

	
		
		Die fleißigen Beine

		Es waren einmal zwei Beine, die waren immer in Bewegung. Sie
sprangen und tanzten aber nicht wie andere Beine, sondern mit
besonderer Betonung, so dass man jeden Schritt hören konnte. Und
weil sie für ihren Fleiß gelobt wurden, traten sie gerne öfter und
schneller auf als nötig war.

		Dann aber übertrieben die tüchtigen Beine ihren eitlen Eifer. Um
zu zeigen, wie viel sie leisteten, seufzten sie bei jeder
Gelegenheit, so dass alle aufmerkten und zusahen. Es tat den
fleißigen Beinen wohl, so sehr beachtet zu werden. Dafür nahmen sie
sogar echte Schmerzen in Kauf. Schließlich aber sagten sich die
Zuschauer:»Euere Tüchtigkeit ist uns zu anstrengend. Soviel
Bewunderung, wie ihr erwartet, können wir nicht aufbringen, macht
lieber langsamer, das reicht, und wir brauchen uns dann nicht
weiter um euch zu kümmern, das ist uns lieber«.

		Die armen Beine aber hatten sich sosehr an ihre demonstrative
Emsigkeit gewöhnt, dass sie gar nicht mehr aufhören konnten, bis
sie erschöpft und laut jammernd zusammenbrachen. Nun warten sie
darauf, dass die überspielte Konkurrenz sie wieder aufrichtet.

		 

		 

	
		
		Der erhabene Berg

		Es war einmal ein Berg, der hockte wie ein dicker Buckel auf
einer Ebene. Da er die einzige Erhebung auf diesem platten Lande
war, kam er sich sehr bedeutsam vor. Auf dem Berg wuchsen aber
dasselbe Gras, dieselben Blumen, dieselben Sträucher und dieselben
Bäume wie in der Ebene.

		»Ich bin der Größte,« protzte der Berg, »von mir aus kann man
die ganze Ebene überblicken.«

		»Jaajaa,« meinte das flache Land gedehnt, denn es ließ sich
nicht aus der Ruhe bringen, »ist ja gut. Aber vergiss bitte nicht,
dass du aus mir hervorgegangen bist, aus meiner Substanz, und dass
alles, was du in deiner hochmütigen Erhabenheit nicht halten
kannst, in meine Arme flieht. Du bist ein schönes Ausflugsziel, ich
aber bin die Heimat.«

		 

		 

	
		
		Der schwierige Berg

		Es war einmal ein Berg, der war so hoch, dass man viele Jahre
brauchte, um einen der Gipfel zu erreichen, wenn man überhaupt bis
oben kam. Von dem Berg liefen bunte Stränge herab, das waren die
Schicksalsfäden. An jedem hing ein Mensch, wie lange, das war
ungewiss, da der Faden jederzeit reißen konnte, so dass der Mensch
abstürzte.

		Was die Menschen oben erwartete, wussten sie nicht. Es war
jedenfalls die Allmacht, die alles konnte. Ob sie aber mehr gütig
war oder mehr streng; ob sie wollte, dass die Menschen schnell zu
ihr kamen oder langsam, das war keinem bekannt. Doch jeder hatte
eine ahnungsvolle Sehnsucht, die ihm sagte, es sei sinnvoll dorthin
zu streben.

		Leider liefen die Fäden kreuz und quer durcheinander. Zwar kamen
alle von oben und reichten bis zur Talsohle, doch nur ganz selten
verlief das Band gerade. Die seitlichen Überschneidungen bewirkten,
was immer geschieht, wenn ein Wirrsal in Bewegung ist: Man stört
sich gegenseitig wegen der unerwünschten Nähe, oder man ist
glücklich, einander so nahe zu sein; man reibt sich, oder man
umarmt sich. Manche Fäden waren in unangenehmen oder auch
angenehmen Abständen verknotet, so dass die daran hängenden
Menschen sich nur gelegentlich eng berührten, andere waren fürs
ganze Leben miteinander verflochten, sei es zum Unheil, sei es zum
Heil.

		Natürlich gab es auch Leitfäden. Leider gingen aber auch diese
kreuz und quer über den Berghang, so dass es schwierig war, sie zu
unterscheiden, um einer Richtung zu folgen. Es war nämlich nicht
selbstverständlich, schnurstracks aufwärts zu steigen. Wusste man
denn, was einen dort erwartete außer dem Ende der Strecke? Nein, es
galt vielfach als grandios, zumindest aber als unterhaltsam, sich
seitlich um den Berg zu bewegen oder auch nur hin und her, was die
Verwirrung der Fäden noch vermehrte, im störenden wie im
förderlichen Sinne.

		Es schien alles richtig und alles falsch zu sein, was die
Menschen taten. Denn jede Tat entwickelte ihr eigenes Leben, sobald
sie getan war. Eine Ohrfeige konnte eine neue Ohrfeige erzeugen
oder auch eine demütige Unterwerfung. Ein Kuss konnte einen zweiten
aufblühen lassen oder mit einem groben Schlag zerschmettert werden.
Da die Menschen aber nicht töricht waren, behielten sie ihre Taten
im Auge und sorgten dafür, dass sie möglichst günstig
weiterwirkten.

		Das größte Geheimnis des Berges bestand darin, dass die
Schwachen, die den Aufstieg vorzeitig beenden mussten, und die
Abgestürzten keineswegs an seinem Fuß vermoderten. Sie lösten sich
zwar scheinbar in Nichts auf – wie auf dem Berg auch die
Erfolgreichen – doch dann schwebte ihre Seele in die allen
gemeinsame Höhe, und alle wurden Teil des einen Geistes, aus dem
genau genommen auch der Berg bestand. Das sah man aber nur mit dem
Geist, der durch die Atomkerne und durch die Energie auf sich
selber blicken konnte, wovor er aber zurückschrak, weil er sich
selber in seiner ewigen Gleichheit zu langweilig war.

		 

		 

	
		
		Das anpassungsfähige Bett

		Es war einmal ein Bett, das gehörte einer Hausfrau, die ihm
dankbar war für seine Festigkeit. Denn es gab ihrem Rücken, den die
Tagesarbeit beugte, nachts Halt und richtete ihn wieder gerade. Die
Frau war Witwe und hatte zwei Kinder. Eines Tages fand sie einen
Freund, der ihr eine Stütze sein wollte.

		Er zog zu ihr und den Kindern, und weil auch er so gut in dem
Bett liegen konnte, bat er die Frau, es ihm zu überlassen. Die Frau
dachte: »Ich habe ja ihn als neuen Halt. Nun soll mir jedes andere
Bett auch recht sein.«

		Da der Mann aber viel schwerer war und selbst im Schlaf
ungebärdiger, musste auch das Bett ihm nachgeben. Es verlor seine
Festigkeit und sackte durch.

		Nun schimpfte der Mann und gab das Bett an die Hausfrau zurück.
Da es aber selber schwach geworden war, konnte es ihr keinen Halt
mehr geben. Dafür war es jetzt eine Mulde, in der die Frau wie in
einer Schale lag, so geborgen, dass sie gar nicht mehr so viel
Kraft brauchte wie zuvor.

		 

		 

	
		
		Der gereizte Biber

		Es war einmal ein Biber, der tat eifrig und gut gelaunt seine
Arbeit. Obwohl er nur 75 Zentimeter lang und 30 Zentimeter hoch war
und nicht gerade wie ein Kraftprotz aussah, legte er doch in einer
einzigen Nacht zehn Bäume um; sogar 40 Zentimeter dicke Bäume
zitterten vor seinen Zähnen.

		Eines Morgens kam eine schlecht gelaunte Krähe schwarz-drohend
dahergeflogen und störte den Biber, der eben sein Nachtwerk beenden
wollte.

		»He, du Plattschwanz, was hast du hier zu suchen? Willst uns
wohl die Landschaft zerstören. Ich kenne euch. Ihr werft die
schönsten Bäume in den Fluss, um einen Damm hindurchzulegen, ihr
Quertreiber. Damit ihr gemütlich wohnen könnt, bringt ihr den
Wasserstand durcheinander. Was natürlich nach unten fließen will,
staut ihr zurück, dass es strudelt. Auf den Protest der Wellen
pfeift ihr. Deshalb will ich dir sagen, was sie vor lauter
Schlucken und Gurgeln nicht formulieren können: Gemeine Wilddiebe
seid ihr, wenn ihr auch keine Tiere jagt, sondern Bäume vernichtet.
So, jetzt weißt du's. Jetzt geh` zu deinen Leuten und sag'ihnen,
dass ihr hier verschwinden sollt, sonst könnt ihr 'was
erleben.«

		Der verdutzte Biber, der noch eine halbe Birke im Maul hatte und
quer vor sich her schob, schnaubte verächtlich aus den Maulwinkeln,
denn er wollte sein Bauholz nicht loslassen, um seine Zeit mit
einem übellaunigen, aggressiven Schwarzseher zu vertrödeln. Für
sich aber dachte er:

		»Du Heini! Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Wir
sind so natürlich wie du und die Bäume und der Fluss. Und wenn wir
uns hier häuslich einrichten, ist das unser gutes, altes
Naturrecht. Eigentlich müsstest du wissen, du Wendehals der
Weisheit, dass unsere Pelze bei den Menschen so begehrt sind, dass
sie uns reihenweise dahinschlachten. Stell' dir vor, wir wohnten
frei und offen an der Oberfläche, wir hätten doch überhaupt keine
Überlebenschancen. Im übrigen lassen wir in jedem Damm einen
Ablauf, so dass sich das Wasser einen Weg bahnen kann und nicht
über die Ufer ausweichen muss.«

		Die Krähe, die nichts von diesem Gedanken-Selbstgespräch wusste,
sah nur, dass der Biber unbekümmert weiterarbeitete. Erbost
darüber, dass ihre Mahnung nichts bewirkt hatte, flog sie zu ihrer
Sippe und rief alle zu einem Protestflug auf:

		»Wir müssen diese Umweltzerstörer bombardieren!« rief sie. Und
da ihr Wort in der Luft mehr galt als auf der Erde und da ihre
Angehörigen sowieso nichts Besseres zu tun hatten, ließen sie sich
gern aufwiegeln und flogen los wie ein riesiges Geschwader kleiner
Flugzeuge.

		Über dem Dorf der Biber ließen sie dann ihren Unrat fallen, so
dass sie die ganze Gegend verpesteten.

		Die Biber aber tauchten unter und reinigten sich von selbst,
wenn sie im Fluss arbeiteten. Wenn sie aber neue Bäume brauchten,
watschelten sie ein Stückchen weiter als bisher, bis zur dreckigen
Wohnkolonie der Krähen watschelten sie und nagten alle Bäume ab, in
denen die missgünstigen Vögel ihre Nester gebaut hatten. Es waren
aber noch keine Eier darin.

		»Jetzt wird der Blödmann wohl merken, wie nützlich wir gerade
auch für Krähen sind,« nuschelte der Biber, »wenn wir nämlich
unserer natürlichen Aufgabe nachgehen und nicht die Bäume der Vögel
fällen.«

		 

		 

	
		
		Der ungehorsame Bleistift

		Es war einmal ein Bleistift, den wollte der Chef immer auf das
stumpfe Ende stellen.

		»Aber nein,« wehrte sich der Bleistift halsstarrig und kippte
immer wieder um, »ich bin doch kein Turm. Ich bin ein Bleistift und
kein Spielzeug.«

		Da übergab der Chef den Bleistift seinem Abteilungsleiter, der
schrieb damit, bis er ganz klein war.

		»Jetzt steht er stramm wie ein Soldat,« sagte der
Abteilungsleiter zum Chef, »wollen Sie ihn wiederhaben?«

		»Wie haben Sie das gemacht?« fragte der Chef.

		»Ich habe ihn fleißig schreiben lassen und immer wieder
angespitzt, ganz normal.«

		»Prima. Sie haben ein Händchen dafür. Behalten sie ihn ruhig,
und wenn er ganz abgenutzt ist, werfen Sie ihn weg. Ich gebe Ihnen
dann einen neuen.«

		 

		 

	
		
		Der zwielichtige Blumenstrauß

		Es war einmal ein Blumenstrauß, der stand allein im offenen
Regal eines Raumteilers, so dass er von der Fernsehseite des
Zimmers bewundert werden konnte und von der gemütlichen Wohnecke
aus. Er duftete in allen frohen Farben und verzweigte sich so
liebenswürdig, als wollte er seine glückliche Schönheit
ausdrücklich hinhalten und verschenken.

		Deshalb war der Blumenstrauß bei der ganzen Familie sehr
beliebt. Und doch war er nicht ganz zufrieden.

		»Man spricht nicht über mich,« dachte er, »man genießt mich, das
darf ich wohl annehmen, aber ich höre keine Anerkennung. Ich muss
meine Schönheit besser ins Licht rücken.«

		Der Blumenstrauß sprach mit seiner Vase und trug ihr sein
Anliegen vor.

		»Nun ja,« antwortete die Vase, »das wird sich wohl machen
lassen. Du musst nur bei nächster Gelegenheit, wenn dein Wasser
wieder nachgefüllt wird, ein bisschen wackeln, damit ein paar
Tropfen vorbeifallen. Daraus mach' ich mir dann eine
Rutschbahn.«

		Die Vase verschwieg, dass auch sie größtes Interesse daran
hatte, mehr vom Lampenschein aufzufangen, denn sie bestand aus Glas
und wollte gern leuchten.

		Am nächsten Tag gelang das schwierige Rücken. Vase und
Blumenstrauß glitten aus den Schatten ihrer Nische und standen
abends in gleißendem Licht. Ja, sie genossen sogar eine doppelte
Bestrahlung. Sowohl von der Fernsehseite als auch aus der Wohnecke
fiel die Helligkeit der Lampen weiß auf sie herab.

		»Sieh mal!« rief die große Tochter ihrer Mutter zu: »Unser
Blumenstrauß hat Schatten bekommen, gleich zwei, auf jeder Seite
des Raumteilers. Jetzt haben wir ihn dreimal.«

		Die Mutter schüttelte den Kopf: »Oder gar nicht mehr. Mich
irritieren die zwielichtigen, verzerrten Abbilder. Und das grelle
Licht zwischen den Blüten und grünen Blättern, das ist unnatürlich.
Es verdirbt den Charakter der Blumen. Ich stelle die Vase lieber
auf die Fensterbank.«

		»Ja,« sagte die Tochter, »das ist sowieso der passendere
Platz.«

		Der Blumenstrauß aber war beleidigt. Er drehte alle seine Blüten
nach draußen, der Sonne entgegen und warf seinen Schatten ins
Zimmer, nur einen, aber der war ganz natürlich.

		 

		 

	
		
		Das aufgemöbelte Brett

		Es war einmal ein Brett. Das lag unbeachtet in einer
Schreinerei, denn es passte zu nichts. Der Meister hatte es zu
keiner Bank brauchen können, weil es zu kurz und zu keinem Tisch,
weil es zu schmal war. Für einen Schrank war es zu dick. Nun lag es
an einer Wand der Werkstatt und wusste mit sich selbst so wenig
anzufangen wie der Schreiner. Da weinte das Brett, wurde krank und
fleckig. Man sah, dass es zu faulen begann.

		»Wenn ich doch auch einen Sinn hätte wie all die anderen
Bretter,« seufzte es. »Alle anderen, die von meinem Baum stammen
und doch auch nicht besser sein können als ich, sind etwas
Nützliches oder etwas Schönes geworden. Schuld hat nur das
Sägewerk, das hat mich nicht richtig zugeschnitten.«

		Bei diesen traurigen Gedanken knackte es in seinen Fasern, so
dass der Meister aufmerksam wurde. »Bist du auch noch da?« wunderte
sich der Schreiner, »bist ja ganz schön heruntergekommen, du
verkommst ja. Ne ne ne. Vermodern sollst du nicht. Weißt du was,
ich mach' aus dir eine bequeme runde Sitzfläche, ja, ich weiss
schon, wozu du gut bist, einen Drehschemel mach' ich aus dir.«

		Er kaufte sich ein stabiles Drehgestell aus Metall, hobelte das
Brett, bis das vergammelte Äussere abgeschliffen war, schnitt es
rund, polierte es und machte sich daraus einen Platz für die
feineren Arbeiten, die er im Sitzen verrichten konnte.

		Das Brett, das nun doch noch schön und nützlich geworden war,
ächzte zwar manchmal unter der Last des Meisters, war aber mit
seinem Schicksal sehr zufrieden, nahm es doch teil an allem, was
der Handwerker mit seinesgleichen machte. Und da es nie etwas
anderes als die Werkstatt sah, kam es ihm vor, als drehe sich alles
um es.

		 

		 

	
		
		Der großzügige Brief

		Es war einmal ein Brief, der enthielt einen Scheck über tausend
Mark und war sehr stolz auf seinen Reichtum. Es passte ihm aber gar
nicht, dass er damit über Land geschickt werden sollte. Außerdem
missfiel ihm die Adresse, denn der Empfänger wurde mit
Generaldirektor angeredet.

		»Hat der das Geld denn nötig?« fragte sich der Brief. »Ich
verstehe gar nicht, dass man reichen Leuten noch einen Scheck
schickt, wo es doch so viele arme Leute gibt.- Wie süß hat der
Lehrling meine Marke geleckt und so sorgfältig aufgeklebt, als wäre
ich eine feine Dame, der man einen Schmuck anheftet. Ich habe
seinen Namen gehört, ich weiß auch, dass er hier im Dorf wohnt,
leider fehlt mir noch die genaue Anschrift. Aber das macht nichts.
Wenn ich erst im Postkasten liege, findet sich bestimmt jemand, der
mir auch noch die Straße und die Hausnummer des Jungen sagen kann.
Nein, das allein genügt ja nicht, ich kann ja nicht schreiben.
Macht nichts, macht nichts, verkrieche ich mich eben in eine Ecke,
bis ein Brief für den Lehrling kommt. Auf den Kleber ich mich dann,
platt und so akkurat, dass der Postbote denkt, es sei nur ein
Brief.«

		Der mit einem Scheck und mit hilfsbereiten Wohlgefühlen gefüllte
beziehungsweise geladene Brief verwirklichte seinen Plan mit der
Eleganz eines Könners, der nie etwas anderes getan hat. Und so
ähnlich war es ja auch, denn das Kuvert war immer stapelweise
aufbewahrt worden und hatte stets bestens mit den Artgenossen
korresponiert, gelegentlich hatte man auch Kontakt mit Heimkehrern
gehabt oder mit anderen Briefen, die der Chef empfangen hatte.

		So kam es, dass der Auszubildende den Scheck erhielt, der
eigentlich für einen fernen Generaldirektor bestimmt war. Da er
aber ein ehrlicher Mensch war und sich wohl zutraute, sein Geld
selber zu verdienen, ohne sich vom Schicksal bestechen zu lassen,
brachte er seinem Chef den irregelaufenen Brief zurück.

		Der Chef wusste nicht so recht, was er davon halten sollte.
Hatte er eine falsche Adresse angegeben? Hatte die Sekretärin
geschlampt? Oder war der Junge ein reuiger Dieb?

		»So oder so,« dachte er, »hat der Lehrling eine Belohnung
verdient.« Und er schenkte ihm 100 Mark.

		Von nun an klebte der Junge nicht nur die Briefmarke sehr
sorgsam auf, sondern achtete auch auf die Adresse, obwohl die ja
gar nicht falsch gewesen war.

		 

		 

	
		
		Die ausrangierte Brille

		Es war einmal eine Brille, die glänzte vor Freude, wenn sie
ihrem Besitzer helfen konnte, die Welt besser zu sehen. Und wenn es
ihr nicht gelang, weil Nebel im Weg war, dann schämte sie sich so
sehr, dass sie selber ganz dunstig wurde. Darüber ärgerte sie sich
erst recht. Umso williger hielt sie ihrem Herrn ihre beiden Gläser
hin, damit er sie putzen konnte. Dann zeigte sie ihm wieder alles
in gewohnter Schärfe. Manchmal, oft auch in Gesellschaften, lobte
ihr Besitzer ihre Klarsichtigkeit. »Ihre Form mag wohl nicht
jedermanns Geschmack sein,« sagte er etwa, »aber es ist die beste
Brille, die ich je gehabt habe.«

		Mit der Zeit aber änderte sich die Sehschärfe der Augen, so dass
der Mann eine neue Brille benötigte. Sosehr sich die alte auch
anstrengte, sie konnte ihm nicht mehr das klare Bild geben, das er
brauchte, um bei der Arbeit, im Straßenverkehr, zu Hause, bei
Spaziergängen, beim Sport usw. zurechtzukommen.

		»Lass dir neue Gläser einpassen,« schlug seine Frau vor. »Nein,«
erwiderte der Mann, »der Augenarzt meint, es sei besser,
Kontaktlinsen zu nehmen. Und ich muss sagen, der Vorschlag hört
sich gut an. So eine Brille ist doch recht lästig.«

		Da war die Brille beleidigt, aber sie ließ sich nichts anmerken.
Sie hätte vor Wut beschlagen können, wollte aber – wenn es denn
schon sein musste – einen guten Abgang haben. »Vielleicht,« dachte
sie bescheiden,»bleibe ich als Ersatz in Reserve.«

		Der Herr bekam tatsächlich Kontaktlinsen. Die Brille sah sie.
Ja, es war das vorerst Letzte, das sie sah, denn danach kam sie in
ein dunkles Etui und wurde in eine Schublade gelegt, wo sie
einschlief und sich von der Arbeit der vergangenen Jahre erholte.
Sie träumte selig von ihrer Unentbehrlichkeit: »Ohne mich,« freute
sie sich im Traum, »hätte mein Herr gar nichts machen können.«

		Wie ein speziell für Brillen gemachter Film rollten die hellen
und die dunklen und wieder die hellen Stunden über die Wölbungen
ihrer Gläser.

		Nach einigen Wochen aber kam die Brille sich selber halbblind
vor. Sie sah ihre Träume nur noch verschwommen. Denn Träume müssen
von den Bildern leben, die man im wachen Zustand aufnimmt. Daran
fehlte es der eingesperrten Brille. So wurde sie ganz trübsinnig
und drohte vor Kummer schwach zu werden. In solchen Augenblicken
der Schwermut nahm sie aber alle Kraft zusammen und behielt ihre
Zuversicht.

		Eines Tages zeigte sich, dass es sich gelohnt hatte,
durchzuhalten. Die Schublade öffnete sich, der Herr nahm das Etui
und zog die Brille wieder heraus: »Komm her, alter Freund,« sagte
er und rieb freundlich mit einem weichen Tuch über die Gläser.»Du
hast mich nie enttäuscht, im Gegensatz zu diesen verflixten
Kontaktlinsen. Die sind vielleicht gut für andere Leute, aber mir
fällt immer eine aus den Augen, mal die linke, mal die rechte, als
hätten die Biester sich abgesprochen. Also, Schluss damit. Du
kriegst neue Gläser und dann sollst du wieder auf meiner Nase
thronen wie ein Kutscher auf dem Bock.«

		»Wenn er mir meine Gläser wegoperieren lässt,« dachte die
Brille, »dann bin ich gewiss nicht mehr die alte. Aber ich will
zufrieden sein, wenn er wenigstens das Gestell behält, war er doch
darauf bisher nicht gerade stolz.«

		Der Herr aber hatte genug vom Experimentieren. Er ließ in den
gewohnten Rahmen, der immer bequem auf der Nase und auf den Ohren
gelegen hatte, neue Gläser setzen, und am Ende war auch die Brille
sehr glücklich: »Es ist, als sähe ich selbst die Welt mit neuen
Augen. Also, ich weiss nicht, aber ob diese niedlichen kleinen
Kontaktlinsen das auch können? Ein weites Blickfeld und dann noch
scharf? Ist ja auch egal, unsereiner stellt doch `was dar, wir
ergänzen den, der uns trägt und und machen aus ihm eine
Persönlichkeit .«

		 

		 

	
		
		Der widerspenstige Brombeerbusch

		Es war einmal ein Brombeerbusch, der war so gut, dass er Jahr
für Jahr leckere Früchte hervorbrachte; und auch seine Blätter
waren sehr menschenfreundlich, denn man konnte Tee daraus brauen.
Aber der Strauch wollte seine Güte nicht missbrauchen lassen.
Deshalb hielt er jedem, der ihn ausrauben wollte, harte Dornen
entgegen.

		Vor diesem Brombeerbusch stand eines Tages im Herbst ein kleines
Mädchen, das wollte gerne von den reifen Beeren naschen. Als es
aber seine Händchen in den Strauch steckte, wurde es gestochen.

		»Warum stichst du mich denn?« fragte das Mädchen
demütig-erschrocken. »Du hast mich doch selber angelockt mit deinen
schwarzäugigen Früchten, und deine Blätter haben ein bisschen
gewinkt. Da habe ich gedacht, ich sollte kommen.«

		»Ja,« sagte der Busch, »ich habe dich eingeladen. Weil du mich
lieben sollst, habe ich dich hergewünscht. Ich möchte einmal
geliebt werden, ohne dass man etwas von mir will.«

		»Ja,« antwortete das Mädchen, »das kann ich wohl verstehen, denn
es ergeht ja dem, der zu dir kommt, ganz ähnlich. Man kommt, um
sich deine Liebe zu holen, nämlich in Gestalt deiner Früchte. Nähme
man dich selber mit, müsste man dich zuerst aus der Erde reißen,
und dann würdest du verdorren.«

		Das sah der Strauch wohl ein, doch misstraute er den Worten,
weil er das Mädchen sehr gern hatte und ihre Falschheit nicht hätte
ertragen können. Er wollte es deshalb prüfen und forderte es auf:
»Wenn du jeden Tag wiederkommst, dann will ich dir glauben, dass du
mich gerne siehst und es nicht auf mein Eigentum abgesehen
hast.«

		Das Mädchen nickte, setzte sich nieder, stützte den Kopf in die
Hände und betrachtete den misstrauischen Freund wie ein lebendiges
Gemälde, das nach Wald duftete und so unbescholten dastand, breit
hingelagert wie ein grüner Hügel.

		Eine Woche lang kam das Mädchen Tag für Tag. Bei jedem Besuch
musste es feststellen, dass der Strauch ärmer geworden waren, denn
andere Menschen gingen nicht so zartfühlend mit ihm um. Soweit sie
in sein Buschwerk eindringen konnten, pflückten sie ihm die Beeren
von den Zweigen; ein paar Kratzer nahmen sie in Kauf. Einer hatte
sogar einige Zweige von ihren Blättern entblößt, so dass der
Strauch am letzten Tag der Woche stellenweise zerzaust war.

		»Es tut mir leid,« sagte er zu dem Mädchen, »du musst ja nun von
mir denken, ich hätte dich betrügen wollen. Als ich dich bat, meine
Freundin zu sein, wusste ich ja wohl, dass andere mich ausplündern
würden, obwohl ich mich dagegen wehre. Wenn es dir aber nicht
darauf ankommt, mich abzuernten, bist du vielleicht nicht so
enttäuscht wie ich fürchte.«

		»Nein,« tröstete ihn das Mädchen und streichelte die leicht
verstaubten Blätter eines Zweiges, den der Busch über den flachen,
trockenen Graben zu ihr an die Böschung reichte. »Ich hätte zwar
gerne von deinen Früchten genossen, aber so wichtig ist der
Geschmack auch nicht, nach wenigen Minuten hat er sich aufgelöst.
Ich will auch weiterhin nur deinetwegen kommen; ich will dein
Schicksal beobachten, im Winter, im Frühling, im Sommer und wieder
im Herbst. Ich kenn' dich ja jetzt durch und durch, so dass ich
alles mitfühlen kann, was du in Kälte und Wärme erlebst.«

		Da breitete der Strauch ganz gerührt seine Arme aus, und das
Mädchen sah in seiner Tiefe die leuchtendsten und die dicksten
Beeren, zu denen kein Strauchdieb hatte vordringen können. Sie ließ
sich umfangen und nahm die Einladung an. So spendete der Busch ihr
doch noch seine besten Früchte, und sie wusste, dass es aus Liebe
geschah.

		 

		 

	
		
		Die ängstliche Brücke

		Es war einmal eine Brücke, die streckte sich lang und geduldig
über einen breiten Fluss. Sie war sehr stark gebaut, litt aber an
Schwindelanfällen. Immer wenn der Wind das Wasser unter ihr
beschleunigte oder zu aufbegehrenden Wellen staute, bekam sie
Angst. Dann verwirrte es sie, dass scheinbar alles querlief. Die
Autos, Fahrräder und Fußgänger eilten von Ufer zu Ufer, das Wasser
aber und seine Schiffe liefen immerzu abwärts. Manchmal war der
Brücke zumute, als müsste sie sich drehen, als passte sie besser in
die Flussrichtung. Ja, sie hatte gelegentlich ein ausgesprochen
schlechtes Gewissen, weil sie meinte, sie liege falsch.

		Jahrelang hielt sie tapfer aus. Doch je länger sie unter dem
Menschenverkehr zitterte, umso wankelmütiger zweifelte sie an ihrer
Aufgabe. Dieses Hin-und-her und Kreuz-und-quer machte sie
schwindelig. Und wenn sie in den Spiegel unter sich blickte, sah
sie, dass ihre Konstruktion sehr hässlich geworden war.

		Da wurde die Brücke vollends verrückt. Sie bebte vor Angst,
alles verkehrt zu machen und dabei auch noch schlecht auszusehen.
Ja, sie glaubte sogar, ihre Hässlichkeit sei eine Alters- und
Schwächeerscheinung. Da konnte sie sich nicht mehr halten. Sie
brach zusammen, und ihre Trümmer stürzten ins Wasser.

		»Es war eine schöne Brücke,« sagten die Menschen, »selten schön
und stabil. Eigentlich unmöglich, dass sie nicht hielt.«

		 

		 

	
		
		Der wütende Bubble Gum

		Es war einmal ein Bubble Gum, der wurde in der Hektik der
Genusssucht behandelt wie ein gewöhnlicher Kaugummi. Ein Junge riss
ihm das bunte Papierkleidchen vom Leib und steckte ihn in den Mund,
ohne sein Spiel zu unterbrechen und seine Aufmerksamkeit diesem
neuen Gast zu widmen.

		Der Bubble Gum hielt das für einen schnöseligen Irrtum, der sich
wohl bald aufklären werde. Deshalb ließ er sich geduldig alles
gefallen. Er ließ sich auslutschen; er ließ sich kaputtkauen; er
ließ sich auslaugen, bis nichts von seiner aromatischen Süße übrig
geblieben war.

		Doch als der Junge ihn ausspucken wollte, da hielt der Bubble
Gum vor Wut die Luft an und blähte sich empört auf. So kam er als
dicke Blase aus dem Mund des Jungen und platzte ihm direkt unter
der Nase mit einem unverhofften Knall.

		Da erschrak der Junge, besann sich aber schnell und sagte:

		»Ah, so einer bist du. Das ist mir recht. Also spielen wir noch
eine Weile miteinander.«

		Und weil der Bubble Gum sich jetzt anerkannt sah, zeigte er
Atemzug um Atemzug seine ganze Flexibilität und Einsatzmöglichkeit,
und er wurde bei allen Kindern der Umgebung berühmt.

		 

		 

	
		
		Das dicke Buch

		Es war einmal ein dickes Buch, das stand protzig im Regal und
drückte die anderen Bücher zur Seite.

		»Ich bin das Leben,« trumpfte es entschuldigend auf, »das ganze
Leben. Der Morgen, der Mittag, der Abend und sogar die Nacht leben
in mir, arbeiten in mir, essen, trinken, genießen in mir. In mir
sind Krieg und Frieden, Fluch und Gebet, Schlaf und Tod.«

		»Auch das Schweigen?« fragte spöttisch-kühl das Sachbuch zu
seiner Linken. Es war viel dünner, aber so unerbittlich
wahrheitsliebend, dass es seinem Nachbarn kalt über den
alltags-bunten Rücken lief.

		»Das beherrsche ich am besten,« gab das dicke Buch an, um selbst
aus der Beleidigung noch ein Eigenlob zu machen. Es redete aber
weiter:

		»Ihr habt ja keine Ahnung, was für ein Trost es für die Menschen
ist, mich zu lesen, in mir gebunden wiederzufinden, was ihnen den
ganzen Tag Sorgen macht, weil sie es nicht in den Griff bekommen.
Das Leben ist ein Experiment, das meistens gelingt, das aber Tag
für Tag neue Risiken aufbrechen lässt, wie ein sanftes Erdbeben
Risse in die glatte Laufbahn schneidet. In mir ist alles
übersichtlich dargestellt, es ist nachvollziehbar, und am Schluss –
das weiß der Leser – mündet alles in Liebe und Erfolg. –

		Wie ich dich kenne« – er wandte sich an seinen sachlichen
Nachbarn – »bist du auch recht nützlich, aber doch nur auf einem
beschränkten Gebiet.«

		Das Sachbuch dachte:

		»Du bist nichts als eine dicke Lügengeschichte, die mal so, mal
so erzählt wird. Ich will dir zwar zubilligen, dass du Substanz
hast, aber davon bleibt nicht mehr übrig als vom Salzwasser, wenn
es über die Saline läuft. Die paar Kristalle, die im Strauchwerk
des Gemüts hängenbleiben, sind doch nichts gegen die klaren
Gedanken, mit denen ich meine praktikablen Anweisungen gebe.«

		Das dicke Buch glaubte, seinen Nachbarn überzeugt zu haben und
freute sich. Es drückte noch einmal nach links und nach rechts und
sagte:

		»Ich darf nicht so beengt stehen. Der Mensch muss seine Finger
zwischen uns bekommen, damit er mich zwischen euch hervorziehen
kann.«

		Der Mensch kam – und griff nach dem kleinen Bändchen, das rechts
neben dem dicken Buch stand, zierlich wie ein
Goldschmied-Töchterchen neben einem Grobschmied.

		»Ich muss mal wieder ein geistreiches, schönes Gedicht
einnehmen,« sagte er, »um mich vom Alltag zu erholen.«

		Er setzte sich mit dem Büchlein ans Fenster, um es im
Sonnenschein zu lesen, und es überstrahlte seine Sorgen, und es
machte ihn stärker.

		 

		 

	
		
		Der vielseitige Buchstabe

		Es war einmal ein Buchstabe, der wurde mal hier, mal dort
eingesetzt, und in jedem Wort hatte er eine andere Bedeutung, so
dass er kaum noch wusste, was er selbst eigentlich war. Manchmal,
in Abkürzungen, stand er ganz allein auf sich gestellt. Das machte
ihn selbstbewusst und froh, war aber auf die Dauer auch sehr
anstrengend.

		Zum Glück konnte sich der Buchstabe sehr rasant vermehren. Als
er sah, dass es genug seinesgleichen gab, zog er sich in den
Ruhestand zurück: Er blähte sich auf, ließ sich eine Neonröhre
einschrauben und in eine riesige Reklameschrift an den Giebel eines
Hochhauses setzen. Von dort sah er fortan als zufriedener
Ruheständler auf das emsige Treiben der Stadt hinunter.

		 

		 

	
		
		Die vagabundierenden Buchstaben

		Es war einmal ein P, das hatte viele Jahre als Teil eines
Pfahles am Rande einer Weide gestanden. Die Zeit war ihm nicht lang
geworden, denn es gab immer viel zu sehen: Vom Frühjahr bis in den
Herbst muhten und grasten und wiederkäuten die Kühe, das war immer
ein gutmütiger, gemütlicher Anblick. Und zu jeder Tageszeit zogen
Vögel ihre unregelmäßigen Bahnen, ihre selbst erzeugten Wege durch
die Luft. Oft setzten sie sich auf dem Pfahl nieder, um sich
auszuruhen, so war der Pfahl nicht nur ein Grenzwächter, sondern
auch ein Stützpunkt.

		Mit der Zeit aber wurde der Pfahl alt und morsch. Schließlich
brach in voller Höhe senkrecht das Rückgrat ab: das P.

		»Ich gehe auf die Wanderschaft,« sagte das P, obwohl niemand
zuhörte, »ich habe lange genug gedient, nun will ich meine Freiheit
genießen.«

		Es machte sich also auf den Weg. Nach einer Weile traf das P ein
F, das hatte sich aus einem Pfand losgerissen.

		»Hallo!« rief das F. »willst du mich nicht mitnehmen?«

		Das P fühlte sich unangenehm berührt, weil sich das F von seinem
eigenen Bruder trennen wollte. Deshalb zögerte es. Das Bruder-P
aber ermunterte es: »Nimm das F ruhig mit. Es hat mir zwar mehrere
Hundert Jahre treu gedient, aber früher mussten wir auch ohne F
auskommen. Da sagten die Leute Pand. Es reizt mich, wie unser
Urururgroßvater zu leben, wenigstens versuchsweise. Wenn es nicht
klappt, hole ich mir ein neues F.«

		»Ich danke dir,« antwortete das F. Dem neuen P erklärte es:

		»Es war ein hartes Leben. Als Teil eines Pfandes steht man doch
immer mit einem Fuß im Grab, man wird versetzt und wieder
eingelöst, das ist ein sehr unruhiges Leben, unruhig und
abenteuerlich, das lass ich mir noch gefallen. Aber in den letzten
Jahren dauerte es immer länger, bis unser Herr uns wieder
zurückkaufen konnte. Die Vettern und Kusinen, die sich mit Flaschen
zusammengetan haben, sind erst recht arm dran, die sind als
Pfandflaschen fast alle auf dem Müll gelandet. Wenn du Kontakt hast
mit dem Polter-P, dann wirst du gehört haben, dass Jungen solche
Flaschen gerne kaputtwerfen,um ihre Treffsicherheit zu
beweisen.«

		Das P nickte zweimal; das sollte wohl bedeuten, es habe davon
gehört und es habe Verständnis für das F, denn das P erlaubte dem
F, sich anzukoppeln.

		Das Pf zuckelte wie eine kleine Dampflok durch die Gegend, die
vergeblich versuchte, einen Pfiff auszustoßen und etwas komisch
wirkte, wenn die Lippen sich bebend spitzten und Luft abließen.
Deshalb waren die beiden Mitlaute froh, als sie eines Tages einem
Selbstlaut begegneten, einem E. Das E hatte sich vom Ekel
freigemacht. Es bedurfte keiner Entschuldigung. Sowohl das P als
auch das F sahen sofort ein, dass dem E eine angenehmere Aufgabe
Zustand. Das übrig bleibende KEL wurde nicht bedauert. Man fand, es
habe das E schon zulange missbraucht und empfahl ihm, sich mit
einer LEER-Kombination zusammenzutun, um im eigenen KELLER zu
verschwinden.

		Nach der nicht gerade freundlichen Verabschiedung zog das PFE
weiter. Die Gruppe musste aber schon bald einsehen, dass sie sich
so nicht selbständig machen konnte, da haperte es vorne und hinten.
Der Selbstlaut klang auch nicht gerade werbewirksam, wer sagte
schon pfe?

		»Wir brauchen einen kapitalkräftigen Partner,« sagte das P, das
sich in Geldingen auskannte, weil sein Pfennig-Bruder ihm einmal
einen weinerlichen Vortrag darüber gehalten hatte. Das F wusste
noch besser Bescheid, weil es viel mit Finanzen zu tun gehabt
hatte, und gab dem P Recht. Das E hatte schon einiges vom Eigentum
gehört, allerdings immer nur in ekelhafter Verbindung, so dass es
sich jetzt etwas zurückhielt.

		Kurz nach dieser Überlegung rollte den Dreien tatsächlich ein
Reichtum über den Weg, dessen R sich verändern wollte.

		»Ich habe alles gehabt, was man für Geld kaufen kann,« erklärte
es den Vagabunden, »nehmt mich mit auf euere Wanderschaft.
Vielleicht kommt es meinem Herrn sogar zugute, wenn ich gehe und
ein EICHTUM hinterlasse. Das Wort gibt es nicht, sollte aber
geschaffen werden, denn es wird zu wenig geeicht. Zu viele
Messgeräte zeigen ungenau an, da muss ein Eichtum mal richtig
durchgreifen; das wäre übrigens auch für die moralischen Messgeräte
des Gewissens eine wohltuende Erneuerung.«

		Das PFE ließ sich überzeugen, obwohl es mit dem R so ohne
weiteres gar nichts anfangen konnte. Das merkte der PFER-Club erst,
als es zu spät war. Enttäuscht zog er durch die Lande und durch die
Städte und sah oft neidisch auf das ähnlich klingende VER, das bei
jeder Gelegenheit vorkam, obwohl es doch vieles kaputtmachte. Es
ließ vergehen, vergessen, verklingen, vertun, veralbern und was
nicht alles noch mehr, ein verächtliches Wesen. Aber es wurde
gebraucht.

		»Wir sind schon arg heruntergekommen,« meinte das feine F, »wenn
wir diese üble Vorsilbe um ihre Existenz beneiden. Es wird Zeit,
dass wir eine anständige Ergänzung finden, um selbständig zu
werden.«

		»Nun, nun,« wandte das vielseitig denkende E ein, »so schlecht
darfst du vom VER auch nicht reden. Was meinst du wohl, wie oft
Menschen und Tiere sich freuen, wenn etwas vergeht oder
verschwindet? Es hat alles sein Gutes, auch das Schlechte. Im
übrigen wäre es wirklich angebracht, uns einen eigene Bedeutung zu
geben. Da, da kommt ein O. Sollen wir es ansprechen?«

		»Okey,« das vorne stehende P war einverstanden, zuckte aber
gleich darauf erschrocken zurück: »Oh nein, das ergäbe doch nur
einen Sinn, wenn es unser Boss würde. Und ich war immer die Nummer
eins.«

		»Na und?« meldete sich das R von hinten, »das ist doch wohl
egal. Ich habe früher auch immer vorne gestanden. Das O macht uns
ja alle zum OPFER, wir alle rücken einen Platz nach hinten.«

		Dagegen konnte das P nichts einwenden. Und so kam es, dass die
nun komplette und selbständige Gruppe ständig als OPFER unterwegs
war, eine aufreibende, oft qualvolle Leistung, die sie aber
geduldig ertrug. Was sie einzeln nicht ausgehalten hätten, in
dieser Gemeinschaft war es möglich.

		Eines Tages aber sagte das O: »Ich bin nun jahrelang euer
Anführer gewesen und habe euer Leben veredelt. Wir haben sehr viel
Gutes getan und wohl verdient, dass wir uns künftig angenehmeren
Aufgaben widmen. Ich selbst habe beschlossen, ins Kloster zu gehen.
Für euch habe ich ein D ausfindig gemacht, das heißt, es fiel vom
Dach und möchte sich gerne verändern. Es möchte nach dem starren
Leben einmal so richtig flott durch die Gegend preschen. Also, wenn
ihr einverstanden seid, ziehe ich mich jetzt zurück. Mein
Nachfolger legt keinen Wert auf die Führung, hängt ihn euch ruhig
an, er wird euch nicht belasten, sondern erst recht munter machen.
Ole'!«

		Damit verzog sich das O, und das D koppelte sich an das R. Nun
konnte die neue Gemeinschaft als PFERD lostraben oder galoppieren.
Sie hatte eine glückliche Zukunft vor sich.

		 

		 

	
		
		Die verliebte Dampfwalze

		Es war einmal eine Dampfwalze, die verliebte sich in eine
Straße, die sie selber geformt hatte. Als die Straße aber fertig
war, öffnete sie sich dem allgemeinen Verkehr. Zu der Walze sagte
sie:

		»Zisch ab, du bist mir zu schwer und zu plump; du hast mich
lange genug gequält. Sieh dir die eleganten Autos an, die wissen,
was sich gehört. Sie fahren auf Gummirädern, um mich zu
schonen.«

		Da rollte die Dampfwalze traurig auf einen abzweigenden Sandweg
und rumpelte über dessen Löcher davon.

		»Das ist nun der Dank,« dachte sie, und dicke Tränen rollten
über ihr Gesicht, »wie habe ich mich bemüht, den Schotter
zusammenzustauchen und die feinen Lücken mit Teer vollzupressen, um
die Straße glatt und fein zu machen! Ohne mich wäre sie doch nie
eine öffentliche Einrichtung geworden.«

		»Hallo!« unterbrach der Sandweg den trübsinnigen Rückblick der
Dampfwalze, »wo willst du hin? Fahr' doch nicht weg. Es tut so gut,
von dir gedrückt zu werden. Ach Liebling, ich bitte dich, roll'
zurück und wieder vor und wieder zurück und immer so weiter, mein
Leben lang, bis ich so schön glatt bin wie die Straße.«

		Die Walze brüllte auf vor Schmerz, blieb stehen und ließ den
Rest seiner Lebenskraft sinnlos verdampfen.

		Wären nicht die Straßenbauarbeiter gekommen, um sie neu unter
Dampf zu setzen, sie hätte aus dem Sandweg nie eine Straße
gemacht.

		 

		 

	
		
		Die begehrte Dauerwurst

		Es war einmal eine dicke, lange Dauerwurst, die roch so gut,
dass sie sich an ihrem eigenen Duft berauschte und ganz
selbstbewusst davon wurde. Da sie aber ebenso lecker schmeckte,
schnitten sich die Menschen Tag für Tag einige Scheiben davon ab
und genossen sie mit behaglichem Appetit.

		»Wenn das so weitergeht,« überlegte sich die Dauerwurst, »dann
bleibt bald nichts von mir übrig. Mein hartnäckiger Widerstand ist
dem Messer nicht gewachsen. Was mach'ich denn nur?«

		Das hörte ein Brot, das in der Nähe lag und nicht so beliebt
war:

		»Wir sollten uns verbünden,« schlug es vor, »du gibst mir etwas
von deinem begehrten Geschmack, und ich sorge dafür, dass dein
Leben nicht so schnell zu Ende geht.«

		»Die Idee ist gut,« antwortete die Wurst und rollte etwas näher,
»wie aber willst du sie verwirklichen?«

		»Ich,« behauptete nun das Brot steif und fest, »ich verfüge über
magische Kräfte. Ich kann die Gedanken der Menschen beeinflussen
und ihnen sagen, dass sie Geld verlieren, wenn sie nur dich,
Teuerste, zu sich nehmen. Sie werden begreifen, dass es billiger
und doch auch lecker ist, uns zusammenzulegen und gemeinsam zu
verzehren. Wir werden dann zu Wurstbrotscheiben und verdoppeln
unser Leben, weil jeder nur halbsoviel wie bisher für eine Mahlzeit
hergeben muss. Das heißt, eigentlich bin ich im Nachteil, denn ich
werde die dickeren Scheiben opfern müssen. Aber damit finde ich
mich ab, das ist mein Schicksal.«

		»Kumpel, du bist okey,« antwortete die Dauerwurst und nickte
freudig erregt mit dem hinteren Zipfel, »sterben müssen wir beide,
aber so machen wir das Beste aus unserem Leben und strecken es
sinnvoll in die Länge.«

		Die Menschen begriffen die Logik des Brotes sofort, schnitten
ihm aber möglichst dünne Scheiben ab, um den Geschmack der
Wurstscheiben nicht zu sehr abzuschwächen. So kam es, dass Wurst
und Brot nach verdoppelter Lebensdauer gemeinsam dahinschieden.

		 

		 

	
		
		Die warme Decke

		Es war einmal eine Decke, die war so wohlig warm, dass jeder sie
gerne über sich zog. Am beliebtesten war sie im Winter.

		Eines Tages, nach einer besonders harten Kältezeit, in der die
Decke mehr denn je gebraucht worden war, wurde es ihr zu viel.

		»Bin ich denn verrückt,« motzte sie vor sich hin, »soll ich mich
von den Menschen verschleißen lassen? Es ist ja kaum noch `was dran
an mir. Die Blumen sind schon verblichen, die mich aussehen ließen
wie ein Gartenbeet im Herbst. Und der Stoff wird auch immer dünner.
Ich mache nicht mehr mit. Ich behalte meine Wärme lieber für mich,
als dass ich mit ihr meine Existenz aufopfere.«

		Bei der nächsten Gelegenheit, als sie nämlich auf dem
Wäscheboden gereinigt worden war, ließ die Decke sich von der Leine
fallen und verkroch sich unter der Dachschräge, wo niemand sie
finden konnte.

		Nun war aber der Sommer noch weit, wenn auch der Winter sich
verzogen hatte. So geschah es, dass die Decke fürchterlich
fror.

		»Was ist das?« wunderte sie sich zitternd, »ich war doch sonst
immer so warm.«

		Da meldete sich ein alter Mantel zu Wort, der aus einem Müllsack
lugte und auf die nächste Straßensammlung wartete. »Du bist sehr
unerfahren,« sagte er gequetscht, denn er hatte die Schultern
zusammengezogen und sich auch sonst so eng wie möglich eingerollt,
um die Kälte nicht an sich zu lassen. »Du müsstest sonst wissen,
dass unsereiner, du wie ich, gar keine Wärme hat. Wir können doch
nur Wärme speichern und wieder abgeben. Erst müssen die Menschen
uns ihre Wärme geben, dann strahlen wir zurück. Das ist alles.
Allein sind wir nichts als kalte Lappen.«

		»Ich merk's,« gab die Decke zu und rollte sich wieder unter die
Leine zurück.

		 

		 

	
		
		Die neue Diskette

		Es war einmal eine neue Diskette, die glänzte so rauh wie andere
Disketten auch, und ihre Schürze war so weiss und so schwarz
gemustert wie die ihrer Artgenossen. Da sie aber neu war, bildete
sie sich ein, ihre Schönheit sei modisch besser.

		Doch dann kam ein kleiner Junge daher, steckte sie in seinen
Computer, um sie arbeiten zu lassen. Da verschwand das
blau-weiss-schwarze Äußere in einem dunklen Fach, wo nur noch das
innere Licht etwas galt. Es zeigte sich aber bald, dass die
Schaltkreise des Geistes in dieser Diskette buckelig waren wie eine
Eisbahn mit Grasbüscheln, so dass der Schlittschuhläufer, der kühl
seine Runden ziehen will, darüber stolpern muss.

		Da nahm der Junge die neue Diskette, um ihre Fähigkeiten als
Bumerang zu testen. Sie eignete sich nicht dafür. Auch als
Untersatz für Gläser war sie nicht zu gebrauchen. Wütend warf er
sie schließlich in den Müll, wurde dabei gesehen und muss nun eine
Strafe wegen Umweltverschmutzung bezahlen.

		 

		 

	
		
		Die selbstlose Distel

		Es war einmal eine Distel, die grünte und blühte Jahr für Jahr
in liebenswürdiger Pracht. Dabei war sie eine ganz gewöhnliche
Pflanze, ein Unkraut, wie die Menschen sagten. Deshalb wohnte sie
auch nicht in einem Wohnzimmer oder auf einem Balkon; selbst im
Garten duldete man sie nicht. Bescheiden hatte sie sich in den
Trümmern einer abgerissenen Arbeitsscheune niedergelassen.

		Hier richtete sie sich gut ein. Sie war ja wendig genug und
anpassungsfähig, so dass sie um die schartigen Steine herumwachsen
konnte, und ihre Blätterhände balancierten Regentropfen oder
Sonnenstrahlen, je nachdem, wie das Wetter gerade war.

		Bei aller verspielten Gutherzigkeit hatte die Distel aber doch
einen Gegner. Das war die Ziege. Die war aber so blöde, dass sie
gar nicht wusste, was sie tat. Sie kletterte über die
Trümmerbrocken und geriet dabei immer wieder `mal an die Distel,
die sie vorsichtig anknabberte. Nein, sie meinte es nicht böse. Sie
wollte sich sättigen, das war alles. Purer Zufall, dass dabei ein
anderes Geschöpf Schaden litt.

		Die Distel aber fühlte sehr schmerzhaft, dass ihr Leben bedroht
war. Notgedrungen verkroch sie sich also noch tiefer in den
Trümmern. »Lieber ersticke ich,« dachte sie qualvoll entsagend,
»als dass ich mich von diesen harten Zähnen auseinander reißen
lasse.«

		Sie raffte noch einmal ihre ganze Kraft zusammen, entwickelte
wunderbare Blüten und bat im Herbst den Wind, ihre fruchtbaren
Samen weit weg zu tragen und dort auszustreuen, wo ihre Kinder in
Frieden gedeihen konnten.

		Für sich selber verlangte die Distel gar nichts. Als aber die
Sonne merkte, dass eines ihrer geliebten Pfleglinge zugrunde ging,
befahl sie den für dieses Gebiet zuständigen Strahlen, das
Pflänzchen nicht aufzugeben und jeden Schlitz zu nutzen, um zu ihm
einzudringen. So kam es, dass die Distel doch nicht im Schatten
verfaulte, sondern einen verträumten Lebensabend genoss.

		 

		 

	
		
		Die geheimnisvolle Dose

		Es war einmal eine hübsche Dose, fest und glatt. Den freundlich
gewölbten weißen Deckel zierten farbig leuchtende Blumen. Diese
Dose stand als Zierrat im Wohnzimmer, ließ sich aber auch gerne in
der Nachbarschaft und bei Bekannten zeigen. Nur in einem Punkte war
sie eisern: Sie ließ sich nicht öffnen.

		»Was mag wohl darin sein?« fragten sich die Leute und wogen die
Dose schätzend in der Hand. »Sie ist nicht leicht. Vielleicht hat
jemand Goldmünzen darin versteckt oder Edelsteine. Warum sollte sie
sonst so verschlossen sein?«

		Eines Tages aber fiel die Dose so unglücklich auf den Boden,
dass sie aufsprang, als wollte sie in ihrem Schrecken einen Schrei
ausstoßen. Die Familie stürzte sofort auf die Gefallene, sei es aus
Mitleid, sei es aus Neugierde. Das Mitleid erübrigte sich aber,
denn das Schmuckstück hatte nicht einmal eine Schramme erlitten.
Die Neugierde kam ganz auf ihre Kosten, denn sie erfuhr etwas ganz
und gar Neues, etwas völlig Unerwartetes und Enttäuschendes: Die
Dose war leer.

		»Die hatte wirklich allen Grund, sich uns nicht freiwillig zu
öffnen,« stöhnte einer von denen, die einen Schatz darin vermutet
hatten. »Ja,« ergänzte ein anderer, »bisher war sie wenigstens
geheimnisvoll, jetzt ist sie nur noch leer. Jetzt kann nicht einmal
die Fantasie etwas damit anfangen. Aber wir wollen ihren schönen
Anblick weiter genießen.«

		 

		 

	
		
		Das brennende Eichhörnchen

		Es war einmal ein Eichhörnchen, das sah von hohem Baum herab zu,
wie unten im Wald ein Spaziergänger eine Zigarette rauchte und den
noch glimmenden Stummel achtlos wegwarf. Als der Mensch gegangen
war, sprang das Eichhörnchen hinab, um sich das glühende Auge näher
anzusehen. Doch gleich schrak es wieder zurück, denn der freundlich
prickelnde Blick fraß sich gierig in ein trockenes Blatt, das
daraufhin auch anfing zu brennen. Die anderen Blätter, die sich
neugierig heranschoben wie von einem Sog gezogen, fingen ebenfalls
Feuer. Ein trocken dabeistehender Busch wollte auch so schön
rot-orange aussehen und hielt seine Zweigarme herausfordernd über
die schon züngelnden Blätter. Er bekam, was er wollte. So erging es
auch seinen Nachbarn und schließlich den Herren des Waldes, den
erhabenen Bäumen.

		Das Eichhörnchen konnte sich nicht sattsehen an dieser
leuchtenden Pracht, so dass es gar nicht auf die Idee kam, zu
fliehen. Es hielt sich zwar in respektvollem Abstand, den es nach
der Wärme bemaß, schaute aber weiter zu.

		Dann geschah es aber, dass ein brennendes Blatt auf seinen
buschigen Schwanz fiel. Nun zögerte das angegriffene Tier keine
Sekunde mehr. Es rannte, da der Wald in hellen Flammen jauchzend
zugrundeging, auf dem Erdboden zur nächsten Menschensiedlung. Die
war nicht weit, so dass noch immer nur die Schwanzhaare brannten,
als das Eichhörnchen in einem Garten anlangte, wo gerade die Blumen
begossen wurden.

		Da die Menschen aber, die hier mit Wasser hantierten, nicht so
schnell denken konnten, wie ihre Angst explodierte, schlugen sie
das Eichhörnchen tot, anstatt es zu löschen.

		 

		 

	
		
		Der durstige Eimer

		Es war einmal ein Blecheimer, der war so fein mit silbergrauem
Zink überzogen, dass er sich sehr vornehm vorkam. Wenn er sich ins
rechte Licht rückte, spiegelte sich der Lampenschein auf ihm wie
schwankendes Gold. Das machte den Blecheimer überglücklich – und
überheblich.

		»Was?« schnauzte er die Bäuerin an, die ihn seines Glanzes wegen
in ihren Dienst genommen hatte, »mit Milch willst du mich voll
laufen lassen? Siehst du denn nicht, wie schön ich bin, wie ich
changiere zwischen Gold und Silber? Wie kannst du mir das eintönige
Weiß zumuten, das nach Kuh schmeckt?«

		Dabei schepperte der Eimer so widerspenstig, dass die Bäuerin
sich schulterzuckend abwandte und einen Plastikeimer nahm.

		Bald darauf kam der Bauer über den Hof in den Stall.

		»Oh,« staunte er, »wir haben einen neuen Eimer? Nicht schlecht.
Der blinkt und glitzert ja wie eine Dame im Abendkleid. Na, dann
komm'`mal her und zeig', ob du auch 'was kannst.«

		Er nahm den Eimer und trug ihn nach draußen, wo die Sonne ihn
mit einem Licht füllte, das den Schein der Stall-Lampe zu einem
Erinnerungsschatten verdunkelte. Nun überspielte das Gold den
mattsilbernen Zinkblecheimer nicht mehr wie ein geisterhaftes
Schwanken, nein, nun umhüllte es den eitlen Eimer und legte sein
ganzes Innere aus.

		Der Bauer aber ging mit dem Eimer in den Schatten des
Wohnhauses, wo aus der Mauer ein Wasserkran ragte.

		»So, da bleibst du stehen. Und wenn wir die Terrasse schrubben
wollen oder Wasser für den Garten brauchen, bist du gleich zur
Hand. Außerdem tropft der Hahn, so dass es gut ist, wenn du
darunter stehst und verhinderst, dass die Tropfen auf den Gehweg
spritzen.«

		»Dich hat wohl ein Pferd getreten!« entrüstete sich der Eimer
und schlug dem Bauern das rechte Knie wund. »Ich will in der Sonne
bleiben. Was meinst du denn, warum deine Frau mich gekauft hat,
mich und nicht so einen schäbigen Kunststoffeimer? Weil ich der
schönste Eimer im ganzen Laden war. Na also, und nun soll ich hier
verwittern wie ein xbeliebiger Trog? Lass mich in der Sonne stehen,
dort bin ich am schönsten. Also erfülle ich dort auch am besten den
Zweck, zu dem ich ausgewählt wurde.«

		Der Bauer verzichtete darauf, das Missverständnis aufzuklären.
Was verstand denn so ein hohler Bauch von der Schönheit des
Nützlichen. Aber gefallen lassen wollte er sich die Unbotmäßigkeit
des Eimers auch nicht. Also ging er ein paar Schritte zurück und
stellte das widerspenstige Ding mitten auf den Hof, mitten in die
Morgensonne.

		Hier glühte es nun glücklich vor sich hin. Mit offenem Schlund
und offenem Bauch schlürfte der Eimer das Sonnenlicht bis tief auf
seinen Grund, ganz trunken von dem goldenen Schein.

		Die Sonne aber stieg immer höher, und ihre morgens leicht
hingeworfenen Strahlen fielen zum Mittag immer schwerer, denn die
Wärme machten sie dick. Nun wurde dem Eimer mulmig zumute.

		»Ganz schön heiß,« krächzte er,»aber Schönheit muss leiden, das
war schon immer so.«

		Als die Sonnenwärme sich aber in seinem Blechkörper festsetzte
und von innen den silbergrauen Zinkmantel zu sprengen drohte, da
schrie der Eimer auf:

		»Ich geh' kaputt! Diese Sonne, dieses scheinheilige Ungeheuer.
Erst berauscht sie mich mit ihrem Gold, und nun zerstört sie sogar
meine Spiegelwände, so dass ich bald gar kein Licht mehr auffangen
kann. Ich muss in den Schatten! Und trinken muss ich, bis zum Hals
muss ich mich voll laufen lassen, damit ich schnell und gründlich
abkühle. Ha! Der Sonne schlage ich ein Schnippchen, ertrinken soll
sie in meinem Bauch!

		Wasser! Wasser! Von mir aus auch Milch! Hätt' ich doch den Bauer
gewähren lassen oder die Bäuerin! Wie stünde ich dann da!
Silberschwarz oder wolkenweiß, nicht ganz so hübsch wie jetzt, aber
angefüllt mit mehr als Luft, getränkt mit schützender Flüssigkeit
und geschützt auch durch die Nützlichkeit für die Menschen. Ach,
warum regnet es nicht? Wo ist der Bauer geblieben und die Bäuerin?
Ist die denn noch immer nicht fertig mit dem Melken? Oder ist sie
längst im Haus? Natürlich, ist ja schon Mittag. Ich platze, wenn
ich nichts zu trinken kriege. Hiiiilfe!!!!«

		Gerade zur rechten Zeit kam ein durstiges Pferd vorbei, das
soviel Mitgefühl hatte wie ein gleichartig Leidender nur haben
kann. Es trat gegen den Eimer, so dass er polternd umfiel und gegen
die hintere Haustür rumpelte. Das hörte der Bauer.

		»Na also,« sagte er, »da bist du ja. Und du? Komm', Max, ich
geb.' dir zu saufen.«

		Wie froh war der Eimer, als der Bauer ihn nun doch im Schatten
unter den Wasserhahn stellte und bis zum Rand füllte. Und als das
Pferd ihn leergetrunken hatte, stand er immer noch glänzend da und
ließ silberglücklich Träne um Träne auf das Steinpflaster
rollen.

		 

		 

	
		
		Der mächtige und schöne Eisberg

		Es war einmal ein Eisberg, der dümpelte so mächtig und stark vor
sich hin, rumpelte mit den gewaltigen Brocken, die von seinem
Oberköper ins Wasser polterten, und gleißte in der kalten Sonne,
dass er alles in allem einen prachtvollen Anblick bot. Seine ganze
glitzernde Herrlichkeit nützte oder erfreute aber niemanden, denn
er hielt sich am Rande des Nordpols auf. Hierhin verirrte sich nur
selten ein Schiff, und dem war der Eisberg bei aller Schönheit dann
doch nur im Weg.

		Die einzigen Geschöpfe, mit denen der Inselberg ab und zu reden
konnte, waren Fische. Zu einem von ihnen, der weit herumgekommen
war, sagte der Eisberg eines Tages:

		»Hör'`mal, alter Freund, wie sieht es eigentlich aus in der
weiten Welt? Ich habe den Eindruck, dass wir hier oben gar nicht
zum Bild gehören, sondern nur einen Teil des Rahmens darstellen.
Hier ist das Leben eingefroren, hab'ich recht, oder bilde ich mir
das nur ein.?«

		Der Fisch, der dem Eisberg nicht besonders gewogen war, weil
dieser dauernd mit harten Brocken um sich warf, zögerte nicht, ihm
die Wahrheit zu sagen, ohne Beschönigung:

		»Jaja,« knurrte er übellaunig, »hier ist nichts los. Ihr seid zu
kaltherzig, daran liegt es. Im Süden gibt es auch Berge, die sind
noch viel größer. Aber sie sind gutmütig und gastfreundlich.
Manchmal tragen sie ja auch einen Eis- und Schneemantel, aber nur
zum Schutz gegen den Winter. Im Frühling werfen sie ihn ab und
lassen Pflanzen auf sich wachsen, so dass Tiere und Menschen auf
ihnen spazieren gehen können. Richtig nett sind die.«

		Der Eisberg grollte vor Eifersucht. Dann riss er sich zusammen
und erklärte feierlich:

		»Ich möchte auch so ein freundlicher Berg sein. Ich möchte
heraus aus meiner Einsamkeit. Was nützt mir meine abgelegene
Schönheit, wenn sich keiner daran erbaut. Kannst du mir sagen, wie
ich zum Süden komme, um mich dort angenehm zu machen?«

		»Nichts einfacher als das,« versicherte der Fisch, der wohl
verkannte, dass der Eisberg nicht so beweglich war wie er
selber.»Du brauchst dich nur loszureißen, dann lässt du dich
treiben, bis du dein Ziel erreicht hast.«

		Da rüttelte und schüttelte sich der Eisberg, bis er sich aus
seiner Verankerung gelöst hatte, aber er kam in seiner
Schwerfälligkeit nicht von der Stelle.

		»Nun ja,« beruhigte ihn der Fisch, dem das Schicksal des
Eisbergs im Grunde gleichgültig war, »du musst eben warten, bis der
Wind dich in die richtige Strömung drückt. Erst musst du dich so
drehen, dass der Nordwind die beste Angriffsfläche hat, und dann
musst du abwarten und dich der Bewegung des Wassers überlassen. An
dir bilden sich doch Wirbel, wenn der Wind nachhilft, kannst du
dich ihnen überlassen, sie reißen dich dann schon mit in Richtung
Süden.«

		Um nicht noch weiter behelligt zu werden, verschwand der
Fisch.

		Dem Eisberg gelang die Flucht aus seiner angestammten Heimat.
Aber er kam nur sehr langsam voran. Allerdings auch unaufhaltsam.
Kein Hindernis konnte ihn bremsen, denn in südlicher Richtung gab
es nicht seinesgleichen, sondern nur kleinere Eisberge, die er
notfalls beiseite schieben konnte. Das hätte ihm zu denken geben
können. Doch es dauerte Tage, bis der Koloss spürte, dass auch er
kleiner wurde. Je weiter er kam, umso wärmer wurde es. Und obwohl
er sich nur treiben ließ, schwitzte er, dass ihm das Wasser in
silbernen Lachen und leuchtenden Strömen vom Körper rann.

		»Ich halte die Wärme nicht aus,« stöhnte er, »ich schmelze ja
dahin. Wie soll ich denn im Süden als Berg auftreten und mich von
Pflanzen, Tieren und Menschen bewundern lassen, wenn ich schon
unterwegs zu Wasser zerfalle?«

		Da kam der Fisch ihm entgegen. Er hätte ihn fast nicht
wiedererkannt, so sehr war der Eisberg schon abgemagert.

		»Du hast mich betrogen,« geiferte der Eisberg, »du hast nicht
gesagt, dass ich die Wärme des Südens nicht vertrage. Ich muss
zurück, wenn ich nicht sterben will. Ich flehe dich an, zeig' mir
den Weg.«

		»Nichts einfacher als das,« erwiderte der Fisch kalt, »du musst
dich nur der Strömung überlassen, wie bisher. Irgendwo stößt sie
sich auch im Süden wieder ab, bildet einen Wirbel und kehrt nach
Norden zurück. Sie wird dich schon mitnehmen, sei unbesorgt, Sie
kann nämlich gar nicht anders.«

		»Aber das wäre mein sicheres Ende,« schluchzte der Eisberg, »ich
kann höchstens noch ein paar Wochen von der Substanz leben, dann
bin ich zerronnen.«

		»Mach'dir nichts draus,« tröstete ihn der Fisch
halbherzig,»nichts geht verloren, und wenn du dich auflösest, bis
du doch auch nützlich. Du gehst zwar unter im allgemeinen Wasser,
aber irgendwie muss sich jeder anpassen.«

		Da weinte der Eisberg und beschleunigte noch seine
Verwandlung.

		Doch allmählich gewannen die freigeschmolzenen Tropfen ihr
eigenes leben und ihr eigenes Selbstbewusstsein, so dass der
Eisberg sehr vielgestaltig weiterlebte und sehr nützlich für Fische
und andere Meeresbewohner, für Vögel, für Schiffe und für
schwimmende Menschen. Der Eisberg als solcher merkte allerdings
nichts mehr vom Erfolg seines so nicht gewollten Opfers.

		 

		 

	
		
		Der mißlungene Eisdiebstahl

		Es war einmal ein kleiner Junge, der mochte für sein Leben gerne
Eis. Eines Tages kam er auf dem Weg zur Schule an einer Eisfabrik
vorbei. »Ei,« dachte er trotz der frühen Morgenstunde, in der die
Sonne zwar schon mit viel Licht, aber nur dürftig mit Wärme um sich
warf, »ich könnte doch glatt schon ein leckeres Fruchteis
vertragen.«

		Keiner kann sündigen, wenn er keine Gelegenheit dazu hat. Leider
hatte der Junge eine nur zu gute Gelegenheit, denn ein Fenster an
der Frontseite des Fabrikgebäudes, auf die er seitlich von der
Straße aus blicken konnte, obwohl Bäume davor standen, war offen
wie eine blinkend einladende Hand.

		»Also, da komm ich noch rein, das ist mir nicht zu hoch,«
überlegte der Junge, sah sich kurz um, vergewisserte sich, dass ihn
niemand sah und scherte ab von der Straße, um zum Fenster zu
gelangen und ohne jede Verzögerung mit einem Satz in das
Eisparadies zu springen.

		Wo er hereingekommen war, kam auch die Sonne durch und fiel tief
ein in den großen Fabrikraum. Sie schmeichelte und koste goldig um
die silbernen Kessel und Maschinen und tat sehr zärtlich. Ohne
Zweifel war auch sie scharf darauf, von dem hier vermuteten
leckeren Eis zu schlecken.

		Sie buhlte vergeblich. Der Junge, der ihr half, einen Blick in
die so kalt und doch so herzlich leuchtenden Kübel zu werfen, indem
er nacheinander die Deckel abhob, eröffnete ihr und sich nichts als
verschwommene Spiegelbilder im Silberglanz der ach so sauber
geputzten Innenwände.

		»Also wirklich,« seufzte der Junge, »die Erwachsenen sind doch
verrückt, was nutzen denn die Kessel, wenn sie blank sind?« Damit
zog er sein Gesicht zurück und stahl sich davon.

		 

		 

	
		
		Der verliebte Elefant

		Es war einmal ein Elefant, der verliebte sich in einen
Schmetterling. »Nein nein,« säuselte ihm der Schmetterling ins Ohr,
»du bist doch viel zu groß für mich.«

		Der Elefant schüttelte den gewaltigen Kopf, so dass die Ohren
auf und nieder schlugen wie Flügel: »Ich bin dir aber sonst
ziemlich ähnlich, nicht wahr? Gib es zu. Wenn ich auch nicht
fliegen kann und nur einen Rüssel habe. Der ist jedenfalls
kräftiger und vielseitiger als deine beiden Fühler.«

		Der Schmetterling kicherte und sagte: »Wenn du mir gleich sein
willst, musst du erst so klein werden wie ich.« Keck setzte er sich
auf die Stirn des Elefanten, so dass dieser gar nicht mehr klar
denken konnte.

		»Gut,« beschloss der Elefant, »dann lasse ich mich
kleinzaubern.«

		Er ging in den Dschungel, um einen Zauberer aufzusuchen. Der
machte ihn so klein wie eine Fliege, aber fliegen konnte der
Elefant noch immer nicht.

		»Du Tölpel,« höhnte nun der Schmetterling, »was soll ich mit dir
anfangen? Du bist mir viel zu mickerig.«

		 

		 

	
		
		Die Fahnenstange, die gerne eine Fahne sein wollte

		Es war einmal eine Fahnenstange, die wollte nicht länger als
Trägerin herhalten, sondern selber die Hauptperson sein. Denn immer
schauten die Leute nur zu dem wehenden bunten Tuch empor und sahen
die Stange nur als notwendiges Beiwerk.

		Jahrelang hatte die Fahnenstange jede Bewegung der Fahne im Wind
miterlebt, keiner kannte ihre Launen und Tücken, aber auch ihre
großen, freundlichen Winke, ihr gutmütiges Klatschen und ihr
triumphierend-hehres Flattern so gut wie sie. Hatte sie doch alles
aushalten müssen.

		Sie wusste also, wie man sich schwenkt, wie man durch die Luft
fuchtelt und im Wind knattert, wie man sich demütig hängen lässt
und wieder aufersteht, um Jubel zu verbreiten. Warum sollte sie da
nicht selber Fahne sein?

		Eines Tages sah die Stange ihre Chance. Ein Sturm schüttelte so
kräftig in den Wölbungen des Tuches, dass es zerriss. Die Stange
wurde bald darauf mitsamt der Fahne aus der Halterung gezogen, um
das Tuch abzunehmen, da es ja nun geflickt werden musste. Die
Fahnenstange aber blieb unbeachtet an der Mauer lehnen.

		Da erhob sie sich, fasste Fuß in einem Sandwinkel zwischen den
Pflastersteinen des Bürgersteigs und begann hin und her zu wedeln
und zu schlagen wie eine heiter grüßende Fahne. Sie traf aber die
Leute an den Köpfen, sie schlug so hart zu, dass einige ohnmächtig
umfielen. Und ein mächtiges Angstgeschrei erscholl aus der Menge,
die der Fahne so gerne gefolgt war.

		Da hielt die Stange inne und lehnte sich seufzend zurück an die
Wand:

		»Ich habe dasselbe getan wie sie, etwas plumper vielleicht, aber
doch nicht viel anders. Mein Charakter ist auch nicht schlechter
als ihrer, meine Form ist dünn und rund. Ach, es muss wohl an der
Substanz liegen. Holz ist Holz, und Stoff ist Stoff, und wenn zwei
dasselbe tun, ist das noch lange nicht dasselbe, was dabei
herauskommt.«

		 

		 

	
		
		Das verführte Fahrrad

		Es war einmal ein Fahrrad, das arbeitete immer nur, wenn es
getreten wurde. Sobald es stand, lehnte es sich an einen Baum oder
an eine Mauer oder kippte einfach um und schlief sofort ein.

		Eines Tages aber, als das Rad wieder einmal an einem Baum lag
und schlief, kam der Wind als freundschaftlicher Verschwörer und
wisperte ihm ins Ohr: »He du! Wach'auf. Ich muss etwas mit dir
besprechen.« Das Fahrrad zuckte zusammen und wollte sich schon
aufrichten, denn es dachte, sein kleiner Chef sei gekommen, um mit
ihm davonzufahren. Als es aber den Wind erkannte, knackte es
verärgert und legte sich wieder zurecht, um einzuschlafen. Der Wind
war nämlich sein Feind, der keine Gelegenheit ungenutzt ließ, ihn
von vorne oder von der Seite anzugreifen; die Vorteile des
Rückenwindes hatte das Rad vergessen.

		»Hör' doch zu,« raunte der Wind, »ich will ein schönes Happening
mit dir machen, eine sensationelle Aktion, eine Zirkusnummer, so
dass die Leute vor Bewunderung stehen bleiben und dir nachsehen. Du
wirst der Held des Tages, glaub' es mir.«

		Held des Tages wollte das Fahrrad gerne einmal sein. Aber es
wusste nur zu gut, dass es mit seinen zwei Rädern ohne
Menschenhilfe hilflos war. »Hau ab und lass mich in Ruhe,« knurrte
es deshalb. »Solange der Junge mich nicht fährt, kann ich nur
schlafen, also geh' bitte.«

		Doch der Wind ließ sich nicht abwimmeln: »Erinnerst du dich denn
nicht, dass ich dich immer wieder angeschoben habe? Du musst doch
noch wissen, wie der Junge seine Füße auf dein Steuer legte, weil
er nicht zu treten brauchte. Und warum brauchte er nicht zu treten?
Weil ich euch anschob. Das musst du doch noch wissen.«

		Das Fahrrad dachte kurz nach. »Und wenn schon,« knarzte es dann
mürrisch,»was willst du damit sagen?«

		»Nun, dass du dich selbständig machen sollst. Komm her, brenn
mit mir durch. Ich sehe doch, dass du nicht abgeschlossen bist.
Ricke dich nur auf, dann Helfe ich dir weiter.«

		So allmählich wurde das Fahrrad hellwach. Es fing an, den Wind
zu verstehen und ihm zu vertrauen. Ja, einmal nach Herzenslust
davonzubrausen, ohne gesteuert und getreten zu werden, das musste
ein Vergnügen sein, das Vergnügen der totalen Freiheit. Das Rad
missachtete die Tatsache, dass es im Begriff war, sich der Freiheit
des Windes zu überlassen, nicht seiner eigenen.

		»Gut,« das Rad gab sich einen Ruck, stellte sich aufrecht,
rückte das Steuer gerade und befahl:»Es kann losgehen!«

		Der Wind lächelte über diese Anmaßung und dachte: »Den Start
darf es befehlen, doch wie es weitergeht, das bestimme ich.«

		Er packte das Rad,löste es vom Baum und schob es auf die Straße,
wobei es munter aufjauchzte, war es doch noch nie ohne Last
gefahren.

		Kaum aber hatte der Wind das Rad in seiner Gewalt, gab es kein
Halten mehr. Im Gegenteil, er beschleunigte es immer stärker, so
dass es gar nicht so schnell lenken konnte, wie es fuhr.

		»Stopp! Stopp! Stopp!« rief das Rad atemlos, »Nicht so schnell!
So schnell kann ich die Fahrbahn mit ihren Kurven und Hindernissen
ja gar nicht beobachten, das kann nicht gutgehn, halt an!.«

		Doch der Wind lachte nur und trieb sein Spiel mit dem Fahrrad.
Er ließ es vorwärtsrasen, er ließ es hin und herschlenkern, er ließ
es beinahe kippen und richtete es wieder auf. Zum Schluss aber
hatte er keine Lust mehr und ließ es an einer Mauer
zerschellen.

		»Wie angenehm war es doch,«seufzte das sterbende Fahrrad, »unter
den Menschen zu arbeiten.«

		 

		 

	
		
		Der selbstkritische Falke

		Es war einmal ein Falke, der schwebte hoch über der Erde und sah
unter sich ein weites Land. Da er jede Stelle erreichen und überall
Beute schlagen konnte, fühlte er sich als Herrn der ganzen Gegend.
Die kleinen Mäuse bestätigten seinen Größenwahn, indem sie sofort
Unterschlupf suchten, wenn er an ihrem Horizont erschien. Ja, der
Schatten des Falken genügte, sie so zu ängstigen, dass sie flohen,
als spürten sie seine Schnabelspitze schon in den Nackenhaaren. Da
der Falke seine Opfer auch fliegend fassen konnte, fürchteten ihn
selbst die Tauben und die Krähen, die Rebhühner und die Enten,
obwohl sie doch genau so groß oder gar noch größer waren als der
Raubvogel.

		Eines Tages aber, als der Falke eben auf einem Acker eine Maus
verzehrt hatte, blieb er in der Furche stehen, als hinderte ihn die
Last des Magens, sich wieder zu erheben. Da besann er sich und
merkte, dass er nicht größer war als die friedlichen Tauben und
Krähen, die über ihm kreisten, dass er nicht einmal groß genug war,
über den Rand der Ackerfurche hinwegzusehen.

		Da wurde der Falke ganz kleinlaut und wagte sich nicht mehr nach
Hause. Er verschonte selbst die kranke Feldmaus, die aus Versehen
in seine Nähe geriet. Demütig fastete er sich zu Tode.

		 

		 

	
		
		Die glückliche Feder

		Es war einmal eine Feder, die ragte seit ihrer Geburt aus dem
Körper eines Huhnes. Hier wuchs sie unter lauter anderen Federn auf
und war glücklich. Da ihr Kopf vom Huhn weg strebte, ahnte die
Feder nicht, dass sie sich nicht nur vom Körper des Huhnes
ernährte, sondern diesem Körper auch nützte. Sie wärmte das Huhn,
ohne es zu wissen. Deshalb kam es ihr gar nicht in den Sinn,
Rücksicht zu nehmen. Sie wollte sich nämlich selbständig machen.
Dabei kam es ihr nur darauf an, sich schmerzlos davonzumachen.

		Eines Tages, zur Zeit der Mauser, lockerte sich ihr Verhältnis
zu ihrem Stammsitz ganz von selbst. Als nun ein frischer Wind
aufkam, sträubte sich die Feder und ließ sich von ihm
fortreißen.

		Jauchzend flog und taumelte sie durch das neue freie Leben. Sie
stieg auf bis in die höchsten Wipfel der Bäume, trudelte wieder
abwärts, fing sich wieder, jubelte wieder aufwärts und tanzte durch
das wunderbare Schicksal.

		Dann aber kam ein Regenschauer und durchnässte sie. Nun war sie
dem Wind zu schwer. Er ließ sie fallen.

		Die Feder landete in einem Garten zwischen lauter Blumen. Soviel
Glück hatte sie. Und dann kam auch noch ein Mädchen, das Blumen für
ein Gesteck pflückte und beim Anblick der Feder auf die Idee kam,
das Gesteck mit Federn aufzuplustern. Sie nahm den inzwischen
getrockneten Ausreißer auf, holte sich andere Federn aus dem
Hühnerstall dazu und fügte alle mit den Blumen zusammen.

		Das bunte, flauschige Gesteck stellte sie auf einen Tisch ihrer
Stube. Da nun die Blumen mit der Zeit welkten, die Federn aber
frisch blieben, ließ sie diese immer als Beiwerk stehen und steckte
immer neue Blumen hinein.

		»Es war gut, dass ich ausgerissen bin,« sagte sich die
lebenstüchtige Feder, »so habe ich doch einen schönen Sinn
bekommen.«

		»Wieso?« fragten die anderen, die das Mädchen im Hühnerstall
dazugesammelt hatte. »Wir sind doch auch hier und haben die gleiche
Dauerstellung wie du, und so schön wie du sind wir auch.«

		»Ja, das stimmt,« gab der Ausreißer zu, »aber ihr habt keine
Abenteuer erlebt. Ach, wenn ihr wüsstet, wie erhebend es ist, im
Wind auf und ab zu schweben, zu torkeln und sich wieder
aufzuraffen, ihr würdet euch noch heute auf den Weg machen. Aber
nein, ihr seid zu alt dazu. Ich bin auch zu alt, um noch einmal
aufzubrechen, sonst nähme ich euch mit, um euch das schrecklich
schöne Abenteuer des Lebens durch den Flaum wehen zu lassen.«

		»Um uns zerzausen zu lassen, willst du wohl sagen. Nein danke,
wir sind auch so zufrieden, und wenn wir Abenteuer brauchen,
erträumen wir sie uns.«

		Da seufzte die erfahrene Feder und fing selber an zu träumen.
Aber was sie träumte, das war nicht aus Wortlüftchen gewebt,
sondern vom wahren Leben durchblutet. Es war der Stoff, den die
anderen brauchten, um ihre Träume gestalten zu können. Deshalb
hörten sie ihm so gerne zu, die anderen Federn.

		 

		 

	
		
		Die beiden Feldlerchen

		Es waren einmal zwei Feldlerchen, die fühlten sich auf der
flachen grün-braunen Erde nicht mehr wohl. Sie wollten höher
hinaus, bis in den glücklichen Himmel. Nachts träumten sie von
einem endlosen Aufstieg in die ewige Seligkeit, und noch bevor die
Sonne erschien, um das Leben auf der Erde angenehm aufzuwärmen,
erhoben sie sich und stiegen mit tirilierender Vorfreude empor.
Immer wieder aber stießen sie oben an die silbrig-blaue Decke. Der
Himmel wollte und wollte sie nicht einlassen.

		»Wir sind unschuldige und gutmütige Vögel,« sagte die erste
Feldlerche zur zweiten, »wir befreien die Menschen von lästigen
Spinnen, Raupen und Insekten. Wieso dürfen wir nicht in den
Himmel?«

		»Vergiss nicht«,antwortete die zweite Lerche, »dass wir uns auch
gelegentlich an Sämereien vergreifen und am frischen Grün des
Getreides. Aber ich muss dir recht geben. Daran kann es nicht
liegen, denn alles in allem sind wir eher nützliche als schädliche
Tiere.«

		»Wir singen himmlisch,« fügte die erste Feldlerche verträumt
hinzu, als sie gerade wieder aufstiegen und auf halbem Wege eine
Pause einlegten, indem sie rüttelnd auf einer Stelle verharrten,
»das hat gestern auf der Wiese ein kleines Mädchen gesagt.«

		Nach dieser anspornenden Erinnerung setzten die beiden ihren
Höhenflug fort. Doch wieder prallten sie an dem blauen Gewölbe ab
und mussten im Sturzflug zur Erde zurück.

		Nach einigen Tagen vergeblicher Bemühungen sagte die zweite
Feldlerche zur ersten:

		»Ich gebe es auf. Ich bleibe auf der Erde und lebe wie ein
Spatz, genügsam und fleißig. Man kann das Glück nicht erzwingen. Im
übrigen glaube ich, dass man erst dann in den Himmel kommt, wenn
man gestorben ist.«

		»Nein,« erwiderte die erste Lerche trotzig, »ich versuche es
weiter. Gut, man kann das Glück nicht erzwingen, aber man kann ihm
entgegenkommen. Ein Fisch findet sein Glück nur im Wasser, ein
Vogel nur in der Luft.«

		Die zweite Lerche wollte einwenden, das sei wohl richtig, es
komme aber nicht auf die Höhe des Lebens an, sondern auf die Art
des erwünschten Glückes, doch ihre Freundin war schon auf und
davon.

		Die erste Lerche wollte nun erst recht beweisen, dass der Himmel
zu erobern war, wenn man nur nicht aufgab. Sie war so überzeugt von
ihrem Erfolg, dass sie jubilierend aufstieg wie eine Siegerin. Und
sie ließ sich nicht zurückwerfen. Sie streckte den Körper, spitzte
den Schnabel nach vorne und war sicher, die Himmelsdecke
durchspießen zu können. In ihrem unnachgiebigen Ehrgeiz aber brach
sie sich das Genick und stürzte tot zur Erde zurück.

		Ihre Freundin fand sie in einer Ackerfurche, halb in den Sand
geschmettert. Sie weinte, doch dann tröstete sie sich:

		»Jetzt bist du tot, mein Liebling. Ich habe dich nicht mehr,
aber nun wirst du wohl im Himmel sein, und in meiner Fantasie bist
du mir näher als je zuvor.«

		 

		 

	
		
		Die verzweifelte Feldmaus

		Es war einmal eine Feldmaus, die hatte großen Kummer. »Zu nichts
bin ich gut,« warf sie sich vor. »Ich schlafe und wache. Ich
fresse, was ich nicht gesät und nicht geerntet habe. Ich bin nichts
als ein Tagedieb. Kein Wunder, dass Raubtiere und Menschen mich
jagen. Am schlimmsten aber ist, dass ich mich so gerne vermehre. So
setze ich mit meiner Frau nur immer mehr Nichtsnutze in die
Welt.«

		Das hörte eines Tages ein Baum, unter dessen Wurzeln die Maus
ihr Nest gebaut hatte.

		»Sei nicht traurig, Kleiner,« raunte er und wiegte gemächlich
den großen Kopf, »sieh mich an. Ich stehe hier und kann mich nicht
einen Schritt vorwärtsbewegen. Du aber kannst den ganzen Acker und
– wenn du willst – die ganze Erde erforschen.«

		Die Feldmaus spähte aus ihrem Loch nach oben und erwiderte:
»Aber du bist so groß, dass du alles übersiehst. Sei froh, dass du
so fest verankert bist. Die Erde, die mich nur duldet, dich hält
sie fest, so dass dich keiner umstoßen kann. Du bist so stark, dass
du vor niemandem davonzulaufen brauchst. Zu dir kommen die Vögel,
die erzählen dir alles, was weit und breit geschieht. Und du bist
beliebt bei den Menschen. Die Erwachsenen legen sich in deinen
Schatten, die Kinder klettern fröhlich in deinem Astwerk. Dein
Leben hat einen Sinn, meines aber ist nur schädlich.«

		»Für wen,« fragte der Baum, »willst du einen Sinn haben? Für die
anderen Mäuse, für die anderen Tiere, für die Menschen oder für
Gott?«

		»Das weiß ich nicht so genau, antwortete die Feldmaus, am
liebsten für alle, am meisten für Gott.«

		»Nun,« sprach der Baum, und es klang recht feierlich, weil die
Sonne durch seine Blätter strahlte, so dass sein Gesicht
überirdisch leuchtete, »für deine Artgenossen bist du wichtig, weil
du viel Nachwuchs erzeugst, für die anderen Tiere bis du wichtig,
weil sie sich im Vergleich zu dir groß vorkommen können; das ist
zwar für dich unangenehm, aber es ergibt einen Sinn.«

		»Aber für viele andere Tiere bin ich nur als Nahrung wichtig,«
unterbrach ihn die Maus und wischte sich zwei Tränchen von der
spitzen Nase.

		»Es ist eine große Aufgabe und Ehre, für andere sterben zu
dürfen,« behauptete der Baum.

		»Wenn ich nicht wüsste, dass du selbst keine Mäuse frisst, würde
ich dir von jetzt an kein Wort mehr glauben«, sagte die Maus,
kläglich aufblickend.

		»Lass mich weiterreden,« bat der Baum. »Die Menschen sind so
zahlreich, dass du dir aussuchen kannst, mit wem du es zu tun haben
willst, im übrigen kannst du ihnen leicht ausweichen, da du doch
viel schneller bist als sie. Vielleicht hast du die Aufgabe, sie zu
bestrafen oder sie daran zu erinnern, dass es noch andere Geschöpfe
gibt, die ein Recht auf Leben haben. Schließlich wohnst du in der
Erde, die sie sich erst künstlich nutzbar machen müssen. Gott gibt
es nur einmal, dem kannst du nicht ausweichen. Aber Gott hat dich
geschaffen. Es ist seine Sache, ob du für ihn einen Sinn hast.
Darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Immerhin hat er sich die
Mühe gemacht, dich auszudenken und entstehen zu lassen. Wenn du
sagst, du hättest für Gott keinen Sinn, wirfst du Gott vor, etwas
Sinnloses getan zu haben. Das einzige, mein Freund, das keinen Sinn
hat, ist die Frage nach dem Sinn.«

		Verschämt, aber mit jubelndem Herzen, verkroch sich die Maus.Der
Baum lächelte ihr nach und legte seine Wurzeln schützend um ihr
Nest zurecht.

		 

		 

	
		
		Die einsame Fensterbank

		Es war einmal eine Fensterbank. Die gehörte zu einem kleinen
Fenster im Heizungskeller. Da in diesem Raum nicht gearbeitet wurde
und auch sonst kein Grund bestand, sich hier aufzuhalten, war die
Fensterbank Tag und Nacht mit sich und den anderen unbeweglichen
Gegenständen allein. Keiner redete mit ihr. Abgesehen vom Chef des
Raumes, also von der Heizung selber, gab überhaupt niemand einen
Laut von sich. Und die Heizung summte oder brummte nur so vor sich
hin, je nachdem wie sie gelaunt war.

		Nun kam noch hinzu, dass die einsame Fensterbank immer schräg
nach oben sehen konnte, wo tagsüber im Wipfel eines Baumes Vögel
ein- und ausflogen oder gar innehielten, um zu singen, und wo
nachts Sterne flimmerten oder Wolken grollten.

		Auf die Dauer konnte die Fensterbank das nicht aushalten.
Deshalb sprach sie mit ihrem unmittelbaren Vorgesetzten, dem
Fenster:

		»Entschuldige, dass ich es wage, dich so von unten herauf
anzusprechen. Aber wir gehören doch seit unserer Geburt zusammen,
womit ich natürlich nicht sagen will, dass wir ebenbürtig sind.
Aber unsere Schicksalsgemeinschaft kann keiner leugnen.«

		»Fasse dich kurz,« mümmelte das Fenster aus zusammengequetschten
Lippen.

		»Ich meine,« druckste die Bank, »du könntest mir helfen, Kontakt
nach außen zu bekommen, nur wenn es dir recht ist. Versteh' mich
nicht falsch, ich...«

		»Du bist albern,« zischte das Fenster, »du siehst doch selber,
dass ich geschlossen bin und nicht einmal richtig sprechen kann.
Wie soll ich mich da nach draußen öffnen, soll ich etwa
zerspringen?«

		»Du hast ja recht,« antwortete demütig die Fensterbank und
schwieg.

		Als aber einige Tage später der Hausherr das Fenster öffnete, um
den Raum zu lüften, verzog es schnell seinen Rahmen, so dass er es
später nicht mehr zukriegte. Die Fensterbank begriff sofort, was
ihre Herrin getan hatte.

		»Danke,« hauchte sie im Gemisch der herein- und der hinaus
strömenden Luft. »Jetzt habe ich viel mehr vom Leben, ja,
vielleicht lässt sich sogar ein Vogelpärchen zu uns nieder, um auf
mir ein Nest zu bauen. Sie werden ihre Eier bei uns ausbrüten, und
ihre Jungen werden bei uns groß. Ist das nicht großartig?«

		Das vorher so mürrisch-nuschelige Fenster gab nun eine
fröhlich-beschwingte Antwort:

		»Oh-ja! Oh-ja! Ich werde sie anlocken, die Vögel, und werde ihr
Wegweiser sein, und ich werde, juchhuh, ich werde sie abschirmen
gegen Regen und Wind, wenn sie auf dir nisten! Ich bin so frei, so
frei! Jetzt, wo ich offen stehe, spiegele ich die ganze Welt,
juchhei, ich spiegel die ganze Welt! Schau mich an, und du siehst
sie auch!«

		So kam es, dass die unterwürfige Fensterbank und das erhabene
Fenster gemeinsam neue Perspektiven gewannen und sich gemeinsam
nützlich machten, denn tatsächlich kam im nächsten Frühjahr ein
Schwalbenpaar, um am Inneren des Fensters ein Nest zu bauen,
allerdings nicht auf der Fensterbank, sondern im oberen Winkel des
Fensterrahmens.

		»Macht nichts«, tröstete sich die Fensterbank, »ich halte mich
jedenfalls bereit, denn es könnte ja mal ein Vögelchen aus dem Nest
fallen, dann fange ich es auf.«

		 

		 

	
		
		Das schamlose Fernglas

		Es war einmal ein Fernglas, das musste immer bei anderen Leuten
ins Fenster sehen und Szenen vergrößern, die eigentlich verborgen
sein wollten.

		»Ich schäme mich,« gestand das Fernglas der Brille, als diese
einmal neben ihm liegen geblieben war, »ein paar Mal habe ich schon
versucht, mich zu beschlagen, aber das klappt nicht bei jedem
Wetter, und dann muss ich doch wieder indiskret sein.«

		»Ich kann dich wohl verstehen,« sagte die Brille, »auch ich muss
manchmal Dinge vergrößern, die sich nicht gehören. Schlimm genug,
dass sie geschrieben und gedruckt wurden, aber dass ich sie dann
auch noch Wort für Wort hervorheben muss...Immerhin, es sind nur
Buchstaben, und bei dir ist es das Leben selbst.«

		»Was soll ich denn machen, um anständig zu bleiben?«

		»Du? Nun, du bestehst doch aus Objektiv und Okular, die sich
ihrerseits aus Linsen zusammensetzen, du brauchst dir doch nur
einen Ruck zu geben, so dass dein Linsengefüge sich verstellt, und
schon sieht man nicht mehr, was man sehen will.«

		Da geriet das Fernglas, das an einem Stuhl vor der Fensterbank
hing, ins Wanken, schüttelte aber schließlich den Kopf und meinte
mit unsicher blinkenden Augen:

		»Nein, das kann ich nicht. Ich habe möglichst versucht, die
Wahrheit zu verschleiern. Aber verzerren kann ich sie nicht. Damit
würde ich einen ganz falschen Eindruck bewirken.«

		»Sicher,« dachte die Brille und verkniff sich eine laute
Antwort, »und wegwerfen würde man dich auch, also bist du lieber
schamlos als unehrlich.«

		 

		 

	
		
		Das leidende Fernsehgerät

		Es war einmal ein Fernsehgerät, das musste jeden Tag und jeden
Abend, oft bis tief in die Nacht hinein, so viele Bilder und Szenen
aufnehmen, blitzschnell, aber unversehrt, und musste sie hübsch
zusammengefügt wieder ausstrahlen, dass es mit der Zeit ganz
brummig wurde.

		»Was geht mich das eigentlich an?« fragte sich das Fernsehgerät:
»Da lächelt eine Frau, oder es lächelt ein Mann, aber nicht für
mich. Ich bin doch für die nur ein Mittel zum Zweck. Und die vielen
Kriegsbilder oder die Verbrechen! Mich macht das alles ganz heiß,
wenn ich auch zugeben muss, dass eine langweilige Diskussion mich
genau so sehr erregt; na, sagen wir lieber, dass Krieg und
Verbrechen mich genauso wenig verrücktmachen können wie eine
geistreiche Diskussion. Aber immerhin, ich muss das alles
verkraften und habe nichts davon als Arbeit. Ich mach mich auf die
Dauer kaputt. Also, wie die Menschen das verkraften...?

		Ich bin doch nur ein Ding aus Kunststoff, Metall und Glas, und
mir läuft es schon heiß und kalt und ziemlich gesundheitsgefährdend
durch die Glieder, vor allem durch die engen Nerven. Die Menschen
bestehen aus viel weicheren Teilen. Wie halten die nur alle die
Bilder aus, alle die bewegten und bewegenden Szenen? Hm. Vielleicht
sind sie kühler als ich und lassen's nur so durch sich
hindurchlaufen.«

		 

		 

	
		
		Der abhängige Finger

		Es war einmal ein kleiner Finger, der wollte immer ausscheren,
um seinen Aktionsradius zu vergrößern. Obwohl die Hand, zu deren
Gliedern er gehörte, sich viel bewegte und viel herumkam, wollte
der Finger doch gerne seinen eigenen Spielraum haben. Dabei zierte
und spreizte er sich, dass die Hand ihn nicht mehr richtig im Griff
hatte und auch selber aus dem Rhythmus geriet.

		Es dauerte nicht lange, da stieß der Finger in seinem
unbeholfenen Selbständigkeitsdrang gegen eine Tischplatte und lief
vor Schmerzen blaurot an. Der Mann, dem die Hand und der Finger
gehörten, umwickelte ihn mit einem Verband, so dass er ungestört
heilen konnte.

		In dieser Dunkelheit kam der kleine Finger zur Besinnung:»Was
habe ich denn jetzt?« fragte er sich verbittert, »Jetzt habe ich
nicht einmal einen Aktionsradius für die Augen, von Berührungen
ganz zu schweigen. Selbst die zarte Luft dringt nur mühsam bis zu
meiner Haut vor. Nur innen habe ich noch den alten Kontakt: die
Hand lässt mich nicht los. Jetzt merke ich erst richtig, dass ich
zu ihr gehöre, dass sie ohne mich gar keine richtig Hand wäre,
jedenfalls keine komplette. Sie versorgt mich mit allem, was ich
brauche, und sie allein kann mich gesund machen.«

		Verlegen und großspurig zugleich verkündete der kleine Finger
dem weich lauschenden Verband: »Wenn ich aus deinem Gefängnis
entlassen bin, werde ich wieder ein vernünftiges Glied meiner
Familie. Ich bin sicher, dass meine vier Geschwister mich gerne
wieder in ihre Arbeits- und Freudegemeinschaft aufnehmen«.

		 

		 

	
		
		Der einsichtige Fingerhut

		Es war einmal ein Fingerhut, der wollte so gerne ein Eimer sein.
Doch so sehr er sich auch dehnte und streckte, er blieb so klein,
dass er nicht einmal ein Schnapsglas voll Wasser aufnehmen
konnte.

		»Du bist verrückt,« redete die Nähnadel ihm gut zu, »was geht
dich der Eimer an. Du gehörst zu mir. Wir sind doch für einander
geschaffen. Warum willst du dich von mir trennen?«

		»Ich weiß, ich weiß, aber ich will nicht immer nur Schutzhülle
sein. Du leistest etwas, du fügst Stoffe zusammen. Aber ich...«

		»Ist es dir denn nicht genug, Wunden zu verhindern? Und sowieso:
Wenn du nicht da bist, um den Finger der Hausfrau vor meinen
Stichen zu bewahren, lässt sie ihre Finger auch von mir. Außerdem
bin ich ohne Faden auch nichts wert. Jeder tut, was er kann, und
jeder kann mehr, wenn er mit anderen zusammenarbeitet. Also bleib
bei mir und denke nicht an das, was du tust, sondern an das, was
wir gemeinsam leisten, den Faden eingeschlossen. Als Eimer bist du
eine Niete, das sag ich dir klipp und klar, aber als Mitglied in
unserem Team bist du unersetzlich.«

		»Ja,« gab der Fingerhut zu, »ich glaube, ich habe meine Arbeit
zu eng gesehen. Ich schütze nicht nur, ich mache das Nähen erst
möglich.«

		Plötzlich fing der Fingerhut an zu lachen.

		»Was hast du?« fragte die Nähnadel.

		»Oh nichts! Ich habe mir nur gerade mal vorgestellt, der Eimer
wollte ein Fingerhut sein.«

		 

		 

	
		
		Die selbstgefällige Flamme

		Es war einmal eine Feuerzeugflamme, die tat eifrig ihre Pflicht.
Ihr Herr brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und schon sprang
sie auf, um fröhlich leuchtend eine Zigarette anzuzünden. Es
begeisterte sie, so leicht und sichtbar zu wirken, andere mit ihrer
Glut anzustecken und für den feinen Qualm verantwortlich zu sein,
der in magischen Formen von der Zigarette aufstieg.

		Eines Tages aber sah sie sich im Spiegel. Da erschrak sie vor
ihrer eigenen Schönheit. Sie hatte ja nicht geahnt, dass sie mit
ihrem rot-goldenen Funkeln aussah wie eine lebendige Blume. Von nun
an versäumte sie keine Gelegenheit, sich zu betrachten, sei es im
Spiegel oder in einem glänzenden Silbertablett oder auf einer
glatten Blechdose. Besonders gefiel sie sich im Widerschein des in
einer Tasse schwankenden Kaffees. Wann immer ihr Herr im Umkreis
eines solchen Gegenstandes eine Zigarette anzündete, flackerte sie
besonders keck, drehte sich um sich selbst wie eine
Pirouettentänzerin und wollte gar nicht mehr erlöschen.

		»Was ist denn mit dir los?« murrte ihr Herr,»gefällt dir das
Leben plötzlich so gut, dass du gar nicht mehr aufhören willst zu
brennen. Ich warne dich, Freundchen, wenn du so ausschweifend
lebst, geht es schnell mit dir zu Ende.«

		Die Feuerzeugflamme kümmerte sich nicht um solche Ermahnungen.
Sie loderte nach Herzenslust und ließ sich weder abschütteln noch
ausblasen.

		»Ich kann's nicht ändern,« resignierte der Raucher und ließ die
Flamme gewähren, bis ihre Energie verbraucht war.

		»Was ist denn los?« fragte die Feuerzeugflamme mit vergehender
Stimme, als sie in den letzten Zuckungen lag, »willst du kein Gas
nachfüllen?«

		»Nein,« erwiderte der Herr, »das hat keinen Zweck, du bist mir
zu eitel und zu teuer geworden. Du hältst nicht maß. Da ist es doch
billiger, wenn ich mir ein neues Feuerzeug kaufe. Aber ich behalte
dich als Reserve.«

		 

		 

	
		
		Die wilde Flasche

		Es war einmal eine Flasche, die immer wütend wurde, wenn man aus
ihr trank. Je leerer man sie abstellte, umso zorniger bebte sie und
schüttelte sich vor Empörung, so dass ihr Inhalt schäumte und durch
den Flaschenhals nach draußen schoss. Da sagte der Mann, der aus
ihr getrunken hatte: »Ach, was soll ich mich über dich noch ärgern,
den trüben Rest mag ich auch nicht mehr.« Er warf sie in den
Abfall. Und sie wurde nie mehr gefüllt.

		 

		 

	
		
		Die aggressive Fliege

		Es war einmal eine Fliege, die griff jeden an, der in ihre
Reichweite kam, ganz egal, ob er er ihr etwas zuleide getan hatte
oder nicht. Wenn sie einen Menschen witterte, stürzte sie sich auf
ihn. Ja, er konnte von Glück sprechen, wenn sie ihm nicht Typhus-
oder Tuberkulose-Bazillen einimpfte.

		Obwohl die Fliege nur einige Monate zu leben hatte, riskierte
sie geradezu ununterbrochen, tags und nachts, von Menschen
totgeschlagen zu werden. Sie schien es darauf abgesehen zu haben,
im Kampf um das menschliche Blut zu sterben. Doch die
heimtückischen Netze der Spinnen, die mied sie sorgfältig .

		»Weißt du, warum die Biester sich diesen Leichtsinn leisten?«
fragte der Vater den Sohn und wollte gleich selber die Antwort
geben, da er nicht glaubte, sie von seinem Sohn erwarten zu können.
Dieser aber teilte seinem Vater mit:

		»Das Weibchen der Stubenfliege beginnt schon am dritten Tage
ihres Lebens, Eier zu legen, in zwei Monaten schafft sie glatte
1000. Das kostet Kraft. Hinzu kommen pro Sekunde 300 Flügelschläge,
versuch` das `mal mit deinen Armen. Was bleibt den armen Tierchen
denn anderes übrig, als ihre Nahrung zu rauben, wo immer ein
Tollpatsch davon strotzt und sich nicht wehren kann. Die Spinne
kommt ja schließlich als Opfer nicht in Frage, warum also soll die
Fliege ihr zu nahe kommen? Alles in allem aber sieht es so aus, als
sei eine Fliege gar nicht auf sich selbst bedacht, sondern immer
nur auf ihre Art.«

		Der Vater klopfte dem Sohn auf die Schultern:»Gut, sehr gut.
Hast du das in der Schule gelernt?«

		»Aber nein, so persönliche Erlebnisse muss man sich selber mit
Hilfe von Büchern erklären. In der Schule erfahren wir mehr über
das Massenmorden der Menschen untereinander.«

		 

		 

	
		
		Der vertriebene Floh

		Es war einmal ein Floh, der wohnte glücklich und zufrieden im
dichten Haarwald einer jungen Frau. Eines Tages aber begann die
Frau, ihre Haare zu färben. Als sie beim Friseur saß und der Floh
das Gift spürte, das da auf ihn eindrang, duckte er sich in einer
frei gekämmten Schneise zum Sprung, federte ab und flog in hohem
Bogen auf den Kopf eines Mädchens, das neben der Frau saß und sich
die Haare nur stutzen ließ.

		Es dauerte eine Weile, bis der Floh sich in seiner neuen
Umgebung eingelebt hatte, doch dann fühlte er sich putzmunter. Wie
früher krabbelte er auf die höchsten Hügel der Haarlandschaft und
spähte von dort lebenslustig in die Weltgeschichte.

		Dann stellte sich aber heraus, dass seine Wirtin an Schuppen
litt. Sie wusch sich täglich die Haare. Doch das Leben auf ihrer
Kopfhaut war nicht gefährlich, weil der Floh vom Wasser hätte
weggeschwemmt werden können. Nein, er konnte sich so gut
festkrallen, dass kein noch so kräftiger Schwall ihn loßzureißen
vermochte. Es waren die Schuppen selbst, die ihm die
Standfestigkeit nahmen. Entweder lagen sie wie rutschige Fußmatten
unter ihm und drohten, ihn beim Niederrieseln mit hinunterziehen,
oder sie hingen in den Haaren, und wenn er sich daran klammerte,
stürzten sie unversehens ab, so dass er mit ihnen irgendwo da unten
landete, auf dem Fußboden oder auf einem Tisch oder auf der
Bettdecke, egal wo, es war sehr unangenehm.

		Da beschloß der Floh erneut, sich eine sichere Unterkunft zu
suchen. Dieses Mal wählte er einen Mann. Und zwar nutzte er ein
Gedränge während einer Pause im Theater. Schwups war er auf dem
lockigen Kopf eines feinen Herrn gelandet. In dessen Duft
verbrachte er einen glücklichen Abend. Er wunderte sich nur, dass
der Kopf leer war. So sehr er auch hineinbiss, es trat kein Tropfen
Blut aus den Poren. Dabei war es ganz leicht, den Saugrüssel
hineinzustechen. Der Floh tröstete sich damit, dass ihn der Tag
müde und kraftlos gemacht habe, er wollte erst einmal schlafen.

		Als er aber am nächsten Morgen erwachte, wieder vergeblich in
den Nährboden der Haare biss und dann auf die höchste Erhebung der
neuen Heimat kletterte, um seine missliche Situation aus dem
Überblick zu studieren, staunte er und erschrak: Er sah den Kopf,
der ihn getragen hatte, nebenan im Bett liegen, völlig kahl. Er
selbst aber befand sich auf einer Perücke, die der Herr auf dem
Nachttisch abgelegt hatte.

		»Ohweh,« jammerte der Floh, »jetzt muss ich immer hin und
herspringen, wenn ich speisen will, und das geht auch nur nachts.
Nein, das ist mir auf die Dauer zu umständlich. Mit den Menschen
ist doch nichts mehr los. Ich springe bei nächster Gelegenheit auf
einen Hund über. Wenn dessen Blut auch einen unangenehmen
Beigeschmack hat, so ist es doch chemisch reines Blut, und die
Haare sind fest angewachsen, außerdem ist die Wohnfläche viel
größer.«

		Seitdem lebt der Menschenfloh bei den Hunden.

		 

		 

	
		
		Der gerettete Flusskrebs

		Es war einmal ein gutmütiger Flusskrebs, der wusste wohl, wie
schrecklich er mit seinem Panzer, mit seinen zehn Beinen, mit der
grässlichen doppelschere, dem dreifachen Mundwerkzeug und den
hervortretenden Glupschaugen aussah. Deshalb wechselte er seinen
Aufenthalt möglichst oft. Wenn er merkte, dass er den Landbewohnern
auf die Nerven ging, zog er sich ins Wasser zurück. Sobald aber die
Wassertiere sich angewidert abwandten, kroch er wieder an Land.

		Hier geriet er eines Tages trotz seiner behutsamen Zurückhaltung
in Lebensgefahr. Er hatte sich eben an einem Stück Aas gesättigt,
das er am Flussufer gefunden hatte, und wollte nun ein
Mittagsschläfchen halten, da rollte ein ungeheuerer Berg auf ihn
zu. Es war ein buntes Gebilde, das an allen Seiten fein abgerundet
war und äußerlich gar nicht bösartig zu sein schien.

		»Er wird mich erdrücken,« dachte der Krebs und zitterte vor
Angst. Dabei kroch er so schnell wie möglich auf den Stein zu,
unter den er sich tagsüber zurückzuziehen pflegte, wenn er seine
Ruhe haben wollte. Doch der Berg folgte ihm in unerbittlicher
Gleichmütigkeit, schlimmer als ein Sturm, der doch immer wieder
Atem holen muss, wenn er jemanden wegblasen will.

		Im letzten Augenblick fiel dem Krebs ein, dass er unter dem
Stein erst recht, und zwar besonders schmerzhaft zerquetscht würde,
wenn der Berg in derselben Richtung weiterrollte. In seiner Panik
kehrte er um und stellte sich dem glatten Ungeheuer.

		Seine Scheren griffen zu, als könnten sie das Monster umarmen
und erdrücken; sie glitten aber kläglich ab. Zur Flucht war es nun
erst recht zu spät. So beugte sich der Krebs dem unausweichlichen
Tod.

		Er wartete. Plötzlich vernahm er ein Zischen. Er blickte wieder
auf: Der Berg rollte nicht mehr, er rumpelte zwar noch einige
Zentimeter, sackte aber in sich zusammen, bis er sich nicht mehr
bewegen konnte, und blieb als tief zerfurchter Klumpen liegen.

		»Ein Wunder! Es ist ein Wunder geschehen!« jauchzte der
Flusskrebs in staunender Erleichterung.

		»Nein,« sirrte da eine Dolchwespe, die so klein war, dass der
Krebs sie trotz der Beweglichkeit seiner Stielaugen erst bemerkte,
als sie zum ihm sprach:

		»Es war kein Wunder,« du unbeholfener Muschelknacker, »es war
mein Stachel, der den Ball platzen ließ. Junge, der bestand doch
nur aus dünnem Gummi, groß aufgebläht, aber innen nichts als
Luft.«

		»Luft? Mag sein. Aber du weiß ja selber wie gefährlich geballte
Luft sein kann.«

		»Nun ja, aber du hast doch gesehen, wie leicht man sie sprengt.
Ich will dir mal einen Rat geben: Wenn dich wieder einmal so ein
Koloss angreift, verliere nicht die Nerven und kämpfe nicht mit
deinen stärksten, sondern mit deinen wirksamsten Waffen. Hättest du
nur die Spitzen deiner Scheren eingesetzt, um damit zuzustechen,
statt den ganzen Ball auf einmal knacken zu wollen wie eine
Muschel, dann hättest du meine Hilfe gar nicht gebraucht. Die
großen Gegner muss man nicht abwehren, indem man sich selber groß
stellt, sondern indem man den unscheinbaren feinen Dolch in ihre
Nähte drückt.«

		Damit sauste die Wespe davon. Der Flusskrebs aber nahm sich den
Rat sehr zu Herzen, doppelt nahm er ihn sich zu Herzen, hatte er
doch selber nicht immer und nicht überall einen Panzer, sondern
auch sehr verletzliche Teile.

		»Am liebsten wäre mir ja, ich brauchte gar nicht zuzustechen und
niemand stäche mich,« brabbelte er vor sich hin, als er endlich
doch unter seinen Stein kroch, um seine Ruhe zu haben.

		 

		 

	
		
		Die frische Fontäne

		Es war einmal eine Fontäne, die wollte immer hoch hinaus. Mit
ihrer ganzen Kraft kämpfte sie gegen den Widerstand der Luft, bog
sich unter den Stürmen und richtete sich siegreich wieder auf. Doch
wie sich sich auch mühte, wie standhaft sie auch durchhielt und
immer wieder aufwärts strebte, sie fiel doch zurück. Bis auf wenige
Tropfen, die der Wind fortwehte, klatschte das ganze Wasser wieder
in die Schale, aus deren Mitte es aufgestiegen war.

		»Wozu plage ich mich eigentlich?« fragte sich die Fontäne
verdreht.

		»Damit du immer frisch bleibst,« piepste ein Vogel, der aus dem
Marmorbecken trank, in dem sich das sauerstoffreiche Wasser
sammelte.

		 

		 

	
		
		Die blinden Füchse

		Es war einmal ein Fuchs, der täglich brav seine Arbeit
verrichtete. Er vertilgte die schädlichen Waldmäuse und vergriff
sich nur selten an Hasen und Waldhühnern. Gewissenhaft pflegte er
auch seinen groß angelegten unterirdischen Bau, den er von seinem
Vater geerbt hatte.

		Eines Tages, es war an einem kalten Wintertag Ende Februar,
beschloß er zu heiraten. Er fand auch bald eine vernünftige Frau,
die gerne bereit war, mit ihm eine Familie zu gründen. Sie war eine
stille Füchsin, wenn sie auch von den Menschen Petze genannt wurde.
Nachdem sie Ende April sechs Junge geworfen hatte, rupfte sie sich
selbstlos Wolle aus ihrem Bauch, um den Kindern im Kessel der Höhle
ein warmes Nest zu bereiten und gleichzeitig ihre Zitzen
freizulegen, denn die Kleinen hatten Hunger.

		Reineke, ihr Gemahl, war sehr stolz auf seine Füchsin und auf
die Kinder. Er holte Mais-, Mist- und Rüsselkäfer, Regenwürmer,
Schnecken, Frösche, Mäuse, Maulwürfe, Ratten, ja sogar Vögel und
manchmal ein gestohlenes Huhn oder einen mühsam erjagten Hasen –
alles nur, um seiner Frau die ungewohnte Mutterarbeit zu
erleichtern.

		Doch wie erschrak der Vater, als er seine kleinen
Wuscheltierchen nach drei Tagen zum ersten Mal näher betrachtete:
Sie waren blind, alle sechs.

		Da weinte der Fuchs, und auch seiner Frau liefen die Tränen der
Verzweiflung aus den liebevoll-traurigen Augen. Als sie ihren
ersten Schmerz verwunden hatten, meinten sie, ihre Kinder trösten
zu müssen und sprachen ihnen gut zu. Die Kleinen aber reagierten
nicht, sie hörten überhaupt nicht zu.

		»Nun ja,« sagte die Mutter mit zaghafter Hoffnung, »sie kennen
es ja nicht anders. Warum sollen sie darunter leiden, dass sie
blind sind? Solange wir sie versorgen, ist es ja egal.«

		Reineke dachte an die zierlichen Gräser, an die lieblichen
Blumen, an die wuschelig-freundlichen Büsche und an die hochmütigen
Bäume. Das alles nicht sehen zu können, und die Erde nicht, nicht
das Wasser und nicht den Himmel, das musste unerträglich sein, bei
aller Fürsorge, das war nicht auszuhalten. Er schwieg aber, um den
Gram seiner Frau nicht mit seinem noch zu erschweren.

		Bald bewies es sich aber, dass die Kinder nicht nur blind waren,
sondern auch taub. Dass sie nicht zuhörten, war keine
Gleichgültigkeit, sie vernahmen gar nicht, was die Eltern
sagten.

		»Sollen wir sie töten?« fragte die verzweifelte Mutter ihren
Mann. Dieser erriet sofort, warum sie so grausam überlegte.

		»Sie haben keine Chance,« murmelte er kummervoll, »sobald sie
auf sich selbst angewiesen sind, gehen sie zugrunde. Nicht einmal
eine Maus werden sie sich fangen können. Vielleicht ist es wirklich
besser, ihnen den langsamen Hungertod zu ersparen.«

		»Nein!« schrie da die Frau. Obwohl sie den Gedanken zuerst
ausgesprochen hatte, hielt sie ihrem Mann nun Herzlosigkeit vor. Er
gab sofort und sehr gerne nach. So besiegte die Klugheit der Liebe
die Berechnung des Verstandes. Und als die kleinen Füchse vierzehn
Tage alt waren, siehe, da öffneten sie ihre Augen und die Ohren,
und nach weiteren vierzehn Tagen tollten und purzelten die
grauwolligen Kerlchen vor dem Bau im Sonnenlicht umher.

		»Diese Blagen,« sagte der Fuchs und sah seinen Kindern zärtlich
zu, »kaum haben sie ihre fünf Sinne beisammen, haben sie nichts als
Unsinn im Kopf.«

		 

		 

	
		
		Der ermordete Fußball

		Es war einmal ein Fußball, der war rundum glücklich, wenn er
auf's Feld geworfen und von 22 Spielern hin und her getreten wurde.
Er stieg und fiel, tanzte über den Rasen, rutschte quietschend von
einem Fuß zum anderen, gab sich selbst einen jauchzenden Drall,
wenn er seinen Flug stabilisieren wollte. Kurzum, er nutzte seine
Kugelform aus, um auf der Erde und in der Luft umherzutollen und
sich auszutoben.

		Dass er von den mehr oder weniger geschickten Tritten und
gelegentlichen Handwürfen der Spieler abhängig war, störte ihn
nicht im geringsten.

		»Ich habe doch keinen Antriebsmotor im Leib,« erklärte er
keuchend, wenn sich jemand über seinen blinden Gehorsam wunderte,
»ich bin doch auf die Kraft anderer angewiesen. Wenn ich nicht tue,
was sie wollen, bleibe ich im Schrank liegen oder komme auf den
Müll. Neinnein, das ist schon in Ordnung so.« Mit keck zur Seite
rollenden Augen fügte er manchmal hinzu:»Und wenn ich ausbrechen
will, finde ich schon einen Dreh und fliege kurz oder lang ins Aus.
Aber das lohnt sich kaum, da ich ja ununterbrochen gebraucht werde.
Tjaaa, es gibt viele Fußbälle, aber in einem Spiel wird immer nur
einer geduldet.«

		In diesen wunderbaren Ball, der Himmel und Erde zu beherrschen
schien, verliebte sich ein kläglicher Nagel, ein Nichtsnutz, der
sich halb aus seinem Arbeitsplatz im Torbalken gelöst hatte, um den
Spielen zusehen zu können. Dafür nahm er gerne in Kauf, dass er in
der wechselhaften Witterung schnell zu rosten begann. Ja, nachdem
er sich in den Fußball verliebt hatte, war er sogar froh darüber,
denn der Ball war ja auch dauernd dreckig.

		Bei jedem Spiel starrte der Nagel erwartungsvoll auf die
Torjäger.Er hoffte aber nicht etwa, dass ein Tor fiel. Er lauerte
vielmehr auf die Fehlschüsse, auf einen ganz bestimmten Fehlschuss,
auf den für ihn einzig interessanten Schuss, auf den Schuss, der
ihm den Ball zuspielte.

		Eines Tages, nach unendlich langer Wartezeit, geschah dann das
Wunder seines kränkelnden Lebens: Der Ball traf ihn mit voller
Wucht. Und er durchbohrte ihn mit der ganzen Leidenschaft seiner
Liebe.

		»Der ist hin,« sagte der Linienrichter zu einem Jungen, »hol'
einen neuen Ball. Und bring' auch gleich den Platzwart mit, der
soll den Nagel entfernen!«

		»Warum hast du das getan?« fragte Bläschen murmelnd der Fußball,
als er im Abfalleimer neben dem Nagel lag.

		»Ich liebte dich,« stammelte der Nagel, »ich konnte ja nicht
wissen, dass du so empfindlich bist. Um ehrlich zu sein, so
zusammengeknautscht gefällst du mir gar nicht mehr. Ich hab' mich
in dir getäuscht. Du bist ein Windbeutel, sonst gar nichts.«

		Der Fußball stöhnte tief und weh auf und hauchte sterbend seine
letzten Worte:

		»Wer nicht mit mir umgehen kann, wie soll der mich verstehen?
Wenn doch solche Geschöpfe ihre dummdreiste Nase nicht in anderer
Leute Angelegenheiten steckten. Wäre er doch geblieben, wo er
hingehörte! Der Kerl hätte sich in seinen Balken verlieben sollen,
das wäre eine dauerhafte und glückliche Ehe gewesen. Ach, ich habe
mich immer gerne mit Füßen treten lassen, warum muss so ein kleiner
Nagel mich kaputtmachen? Was für ein Leben! Was für ein Tod!«

		 

		 

	
		
		Das goldene Gänse-Ei

		Es war einmal eine ganz gewöhnliche Hausgans, die lebte mit
ihrem Ganter auf einem Bauernhof und vertrug sich bestens mit dem
übrigen Entenvolk. Sie legte auch brav ihre dicken Eier.

		Eines Tages – die Bäuerin hatte ihr schon elf Eier zum Ausbrüten
gelassen – legte die Gans ein goldenes Ei. Ein Ei aus purem Gold,
das aber genauso groß war wie die anderen Eier. Es war das letzte,
das sie vor dem Brüten legte, so dass die Bäuerin es gar nicht
bemerkte.

		»Was mag daraus wohl werden?« dachte die brütende Mutter in
heimlich jubelnder Erwartung, »eine goldene Gans? Sonst sind meine
kleinen Gössel ja nur gelb, wunderbar gelb. Ob wohl nun ein richtig
goldenes Kindchen dabei sein wird?«

		Die Gans brütete so sorgsam wie noch nie. Immer wieder legte sie
das Gefieder aus, um alle Eier gleich warm zu halten und keinen
Luftzug ins Nest eindringen zu lassen.

		Nach vier Wochen war es dann soweit. Das erste Junge pickte sich
piepsend ein Löchlein in die Eierschale, und als die Mutter von
außen nachhalf, trat es bald daraus hervor wie ein Held, der sein
erstes selbst erobertes Reich betritt. Zehn Geschwister folgten
ihm, alle gleich lieblich und gelb. Wo aber blieb das goldene
Gössel?

		Die Mutter drehte ihren langen Hals neugierig ins verlassene
Nest, schubste mit dem Schnabel die leeren Eierschalen beiseite und
schnupperte an dem einzig heil gebliebenen goldenen Ei. Doch darin
rührte sich nichts.

		»Es ist tot,« sagte der Ganter, der eben mit den Jungen
spazieren gehen wollte, der aber abwartend stehen geblieben und
dann teilnahmsvoll hinzugetreten war. »So sehr es auch glänzt und
mit seinem Lichtspiel zu reden versucht, es ist tot. Komm, Frau,
geh mit uns aus und lass das Gold der Bäuerin, wir haben unsere
lebendigen Kinder, die sind mir viel teuerer.«

		Das ließ sich die Mutter nicht noch einmal sagen. Mit
vorgestrecktem Kopf sieghaft schnatternd eilte sie ins lange
entbehrte Tageslicht, und die Kleinen folgten ihr in
goldig-fröhlichem Gänsemarsch.

		 

		 

	
		
		Die unzufriedene Gardine

		Es war einmal eine Gardine, die hatte jahrelang vor einem
Fenster gehangen und alle Wetter miterlebt. Denn wenn sie auch nach
Süden blickte und von Süden den ganzen Tag Sonnenwärme empfing,
sofern die Wolken es nicht als Gardinen der Sonne verhinderten, so
war sie doch auch gleichzeitig den kalten Augen des Ostens und den
drohenden Winden des Westens ausgesetzt. Das heißt, eigentlich
beschützten die Fensterscheiben die Gardine so sicher, dass ihr gar
nichts von den Unbilden des Wetters zustoßen konnte. Aber je älter
sie wurde, umso weniger Vertrauen hatte sie zu den Scheiben.

		»Wer etwas so Feines wie das Licht und den Blick und
gleichzeitig etwas so Grobes wie einen Stein oder einen Ball
durchlässt, der kann mir doch keinen Schutz bieten,« sagte die
Gardine und wedelte traurig im Wind, der durch die Fensterritzen
drang.

		Dann ließ sie sich hängen, verstaubte umso schneller und bot ein
gar armseliges Bild.

		»Wir brauchen eine neue Gardine, die sich besser frischhalten
lässt,« sagte die Hausfrau, und kaufte sich eine. Die alte Gardine
aber warf sie nicht weg, sondern schenkte sie einer Schneiderin.
Die machte ein hübsches Tischtuch daraus und verkaufte es an die
Frau, von der sie den Stoff bekommen hatte.

		Von nun an lag die ehemalige Gardine wohlverwahrt in der dunklen
Schublade und durfte nur an Festtagen herausgeholt werden. Dann
aber wurde sie als hübsch gepriesen, und sie durfte kostbares
Geschirr tragen. Vor allem aber lag sie völlig sicher, da sie ja
vom Wetter draußen nichts mehr sah.

		Dass sie nach wie vor durch die Scheibe geschützt wurde, nur
weiter

		weg vom Tageslicht, das wurde ihr nicht klar. Wohl sehnte sie
sich schon nach einigen Wochen zurück an ihren alten Platz. Aber
dafür fehlte ihr nun der richtige Zuschnitt.

		 

		 

	
		
		Das ungezogene Gartenbeet

		Es war einmal ein Gartenbeet, das war höher als die Pfade, die
daran entlangführten, und es war sehr sauber. Auf der einen Hälfte
standen Blumen, die im Laufe des Jahres nacheinander grün wurden
und aufblühten; auf der anderen Hälfte gediehen Gemüsepflanzen,
teils stolz auf hohen Stängeln, teils bescheiden auf der
schwarzbraunen Erde kriechend, teils geduckt unter den großen, aber
froh über die kleinen emporragend.

		Die Blumen und das Gemüse hatten immer genug zu essen und zu
trinken, und alle bekamen soviel Sonne, wie sie brauchten, um zu
leben und um dieses Leben durch Nachwuchs zu vermehren. Allerdings
griff der Mensch ordnend ein.

		Eines Tages aber sagte sich das Beet: »Es ist doch immer wieder
eine schmerzhafte Sache, sich von Spaten, Harke und Hacke
bearbeiten zu lassen. Ich will es nicht mehr. Meine Blumen und mein
Gemüse wachsen und vermehren sich auch ohne Menschen, ja wenn sie
sich frei entfalten können, gedeihen sie sogar viel üppiger. Was
soll ich mir dauernd dieses und jenes ausreißen lassen, nachdem es
mir gerade ans Herz gewachsen ist?«

		Das Beet ließ abstimmen und gewann die Mehrheit seiner Bewohner
für die totale Freiheit. Ein Lippenblütler teilte dem Menschen das
Ergebnis der Umfrage mit, und dieser fügte sich, zumal da er sich
mehr in gönnerhafter als in arbeitsamer Frühlingslaune befand.
Seine Bequemlichkeit machte aus seiner Unterlassung ein Experiment
mit der Natur.

		Mehr als Blumen und Gemüse jubelte das Unkraut. Erst kroch es
nur demütig um die Füße der alteingesessenen Grundstücksbesitzer.
Doch dann wurde es sich immer mehr bewusst, dass es auch im
fortgeschrittenen Alter nicht ausgerissen wurde, und es reckte sich
kraftvoll und erhob sich mächtig über alle anderen, oder es
umschlang die Blumen und die Gemüsepflanzen mit zärtlicher Gewalt,
um sie nach und nach abzuwürgen. Bis zum Herbst hatte das Unkraut
gesiegt.

		»Nun ja,« sagte der Mensch, »grünt und blüht nicht auch das
Unkraut, und brauchen wir es nicht als Unterschlupf und als
Nahrungsquellen für Insekten und Schmetterlinge? Die Natur weiß
schon, was sie will.«

		Das wusste sie auch. Sie ließ nach und nach den ganzen Garten
nach eigenem Gutdünken zuwachsen, so dass er ein Paradies für
Pflanzen und davon abhängige Tiere wurde. Der Mensch aber kaufte
sich die Blumen und das Gemüse auf dem Markt, denn in Treibhäusern
herrschte noch Ordnung, viel mehr als im Gartenbeet. Im Treibhaus
stand auch die Fortpflanzung unter der Regie des Menschen, der
alles genau so wachsen ließ, wie er es brauchte. So hatte jeder
sein eigenes Revier, die Natur und der Mensch.

		Eines Tages zerstörte eine Unwetter-Katastrophe das Treibhaus
des Menschen. Da er die Gartenpflege verlernt hatte und sich auch
nicht gerne zu einem Beet niederbückte, holte er sich seine
Vitamine und Mineralien fortan nur noch aus der Apotheke.

		 

		 

	
		
		Der liebevolle Gärtner

		Es war einmal ein Gärtner, der hatte von seinem Vater einen
großen Garten geerbt, den liebte er sehr. Noch mehr aber liebte er
die einzelnen Bäume und die einzelnen Büsche und die einzelnen
Gemüsepflanzen und die einzelnen Blumen.

		Oft und immer öfter hockte er vor diesen Freundinnen und
Freunden, am liebsten vor denen, die ihm am liebsten waren. Dann
fühlte er sie, als beständen sie selber aus Gefühlen und wüchsen in
seinem Gemüt. Wenn er aber anderen Menschen erklären wollte,
weshalb er seine Zeit bei einzelnen Pflanzen vertue, anstatt sich
um das Ganze zu kümmern, brachen die Bilder in ihm vor Aufregung
zusammen, und er konnte nicht mehr beschreiben, wie ihm zumute war.
Und wenn er doch einmal sagte: »Der Erich, das ist die kleine Eiche
hinten links in der Ecke meines Gartens, der hat es schwer. Der
Westwind ist ihm wohl zu kalt, am liebsten würde ich ihn mitnehmen
ins Haus, aber das geht ja nicht. So habe ich ihn nur in mir wie
das Abbild eines Sohnes, doch was nützt es, wenn nur das Abbild gut
aufgehoben ist?«

		Wenn er so etwas sagte, verzogen manche Zuhörer verächtlich das
Gesicht und hielten ihn für verrückt. Wenn man bedachte, dass der
größte Teil des riesigen Gartens verkam, weil der Gärtner ihn
vernachlässigte, so konnte man aber denjenigen wohl recht geben,
die ihm vorhielten: »Du meinst es ja wohl gut mit deiner
Pflanzenliebe, aber du siehst ja selbst, wie alles zugrunde geht.
Mit Liebe kann man sich nur um wenige kümmern, die Masse muss man
mit Maschinen bearbeiten.«

		Solche Bemerkungen taten dem Gärtner sehr weh, denn er liebte
die Pflanzen ja auch insgesamt, so dass er gerne in seinem Garten
spazieren ging, aber richtig pflegen konnte er eben doch nur
wenige.

		Eines Tages beschloß er, dem Zwiespalt ein Ende zu machen. Er
teilte den Garten in Parzellen auf und verkaufte diese an Bekannte,
von denen er wusste, dass auch sie die Pflanzen liebevoll behandeln
würden. So hatte schließlich jeder genug zum Liebhaben und nicht zu
viel zu betreuen.

		Darüber freuten sich die Bäume und die Büsche, die
Gemüsepflanzen und die Blumen so sehr, dass sie in dankbarer
Gegenliebe schöner und fruchtbarer heranwuchsen. Der Gärtner aber
musste mit dem Verkaufserlös der Parzellen sehr sparsam
wirtschaften, und als das Geld verbraucht war, musste er eine
andere Arbeit suchen, an Maschinen und Dingen, die keine eigenen
Gefühle haben, sondern nur die Empfindungen der Menschen
widerspiegeln, solange diese mit ihnen umgehen.

		»Nun,« tröstete er sich, »so verkommt doch wenigstens nichts
mehr von dem, was ich besessen habe, und was ich noch besitze, das
ist mir so liebevoll ans Herz gewachsen, dass es mich beschützt wie
eine Hülle ums Herz, die keine Sticheleien und keinen Kummer
hereinlässt. Und zum Winter hole ich mir den kleinsten Nachwuchs
ins Haus, und wenn es nur Stauden und Samen sind. Hab ich's nicht
selber in der Hand, dass meine Freude sauber weiterwächst und dass
sie ihre eigenen Kinder hervorbringt, ehe sie verwelkt und zugrunde
geht?«

		So lebte er glücklich alle Tage und alle Nächte, und er nahm
sich eine Frau, die ihm Kinder gebar, solange sie noch jung und
beherzt genug war.

		 

		 

	
		
		Die aufmüpfigen Geburtstage

		Es war einmal ein Geburtstag, der wollte nicht mehr gefeiert
werden. »Jedes Jahr dasselbe Theater,« sagte er zu seinen Nachbarn
im Kalender,»ich habe schon erlebt, dass ich direkt nach
Mitternacht herhalten musste, und abends zogen sie mich oft sehr
ungehörig über die Grenze in den nächsten Tag, für den ich
überhaupt nicht mehr zuständig war. Die Menschen machen doch mit
unsereinem, was sie wollen. Ein bisschen Gedenken mit Blumen und
Geschenken, ja das ist schön, da kann man schön bei vergehn.«

		»Du hast ja so recht,« winselte der Tag links neben ihr. »Ich
war gestern dran. Ich sage euch, keine ruhige Minute, keine ruhige
Minute. Da möchte man doch lieber ein Blatt in einem Abreißkalender
sein, um sich hinterher gleich begraben zu lassen.«

		Da erinnerte sich der Tag rechts vom Heute an die dramatischen
Unannehmlichkeiten des vergangenen Jahres: »Wisst ihr was,« schlug
er vor: »Wir streiken, wir hauen einfach ab. Ritsch-ratsch, und weg
sind wir. Wenn wir uns alle gleichzeitig ganz schwer machen, fallen
wir bestimmt mit dem ganzen Kalender von der Wand und flattern
fröhlich mit dem Wind davon.«

		»Man merkt, dass du in diesem Jahr noch nicht dran warst,«
erwiderte das Heute, »du träumst noch von einer Chance für die
Zukunft. Aber erstens: Wenn wir fallen, fallen wir ganz einfach auf
den Fußboden. Dann hebt uns jemand auf und hängt uns wieder an die
Wand, oder er wirft uns weg, weil wir dreckig geworden sind, und
das ist wirklich kein ehrenvolles Ende. Wenn wir aber das Glück
haben, bei offener Tür vom Wind davongetragen zu werden, dann macht
der mit uns, was er will, und am Ende lässt er uns irgendwo liegen,
wo uns ein Regenschauer den Rest gibt. – Wisst ihr was? Ich glaube,
so schlimm ist eine Geburtstagsfeier gar nicht, ist jedenfalls
auszuhalten, und dann hat man ja auch ein ganzes Jahr Ruhe.«

		Das sahen die anderen wohl ein, und das Morgen träumte tapfer
von Musik und bunten Bändern.

		 

		 

	
		
		Das musikalische Gehör

		Es war einmal ein Gehör, das hörte besonders gerne Musik. »Ach,«
seufzte es immer wieder, »wenn ich doch selbst so schön komponieren
könnte.« Das vernahm sein Gehirn, das es gut mit ihm meinte.

		»Ich kann dir helfen,« versprach es. »Du musst nur gut aufpassen
und mir jeden Ton, jeden Takt und jeden Akzent genau melden.«

		Das Gehör schüttelte den Kopf, weil es nicht so recht an die
musischen Fähigkeiten seines Gehirnes glauben konnte, doch es
gehorchte. Es lauschte so genau, dass es vor lauter Aufpassen gar
nicht mehr richtig empfinden konnte, wie schön die Musik war. Dann
aber kam die Erfolgsmeldung des Gehirns:

		»Ich hab's. Jetzt wende dich ganz nach Innen und höre mir gut
zu.«

		Das tat das Gehör und war sehr gespannt. Tatsächlich, das Gehirn
spielte ihm die ganze Musik noch einmal vor, richtig vom ersten bis
zum letzten Ton.

		»Wunderbar,« bedankte sich das Gehör, »eine ganz wunderbare
Leistung, nimm mir aber bitte nicht übel, dass ich die Musik doch
lieber von draußen höre. Wenn sie nur noch geistig spielt, habe ich
keinen Widerhall, ich fühle sie kaum.«

		Das Gehirn wollte sich gekränkt zurückziehen, hielt es dann
jedoch für klüger, beim nächsten Konzert von draußen dabei zu sein.
Es verriet seine Absicht allerdings nicht.

		Später meldete sich das Gehör wieder zu Wort:

		»Bist du noch da, mein Freund? Gut, sehr gut. Ich muss dir
nämlich danken, ganz herzlich und ganz überlegt. Denn mit deiner
Hilfe konnte ich die Musik erst ganz in mich aufnehmen. Bisher
genoss ich nur ihre Sinnlichkeit, jetzt verstehe ich auch ihren
Sinn.«

		 

		 

	
		
		Der schmutzige Geldschein

		Es war einmal ein Geldschein, akkurat rechteckig und mit
hoheitlichem Staatszeichen. Er ließ sich willig von Hand zu Hand
reichen, fühlte sich aber nicht bei jedem gleich wohl:

		»Was soll's« tröstete er sich, wenn ihn ein Schmierfink
anfasste, »es wird nicht lange dauern, bis ich wieder in anständige
Verhältnisse komme.«

		Eines Tages aber, als er auf offener Straße überreicht werden
sollte, packte ihn ein Windstoß, und er flatterte in eine Pfütze.
Da lag er nun flach auf dem Wasser und sah sich zum ersten Mal als
Spiegelbild:

		»Oh nein!« schrie er schmerzlich auf und strampelte, um vor sich
selbst davonzukrabbeln, »das darf doch nicht wahr sein! Dass ich so
dreckig bin, habe ich nicht für möglich gehalten.«

		Der Geldschein brauchte sich nicht selbst zu befreien. Der Mann,
dem er nun Zustand, hob ihn sorgfältig auf, fächelte die dicksten
Wassertropfen ab und legte ihn in ein Taschentuch. Zu Hause hängte
er ihn wie ein Wäschestück an einer Klammer vor den Kamin.

		»Nein!« wimmerte der Geldschein, »das will ich nicht. Es mag ja
gut gemeint sein. Aber so kann ich nicht weiterleben, so ekelhaft
besudelt. Lieber will ich sterben, als mich weiter beschmutzen zu
lassen.«

		Er riss sich los und schwebte – doch ein bisschen zögernd – zum
Feuer hinüber. Er hatte schon den verspielten Rauch erreicht, der
ihn hob, wieder fallen ließ und wieder hob, um ihm schließlich doch
den Flammen zu überlassen, da entdeckte der Eigentümer die
Flucht.

		»Was ist denn mit dir los,« schalt er, »du willst abhauen? Also
weißt du, das geht doch wohl zu weit. Na schön, eine Schönheit bist
du nicht mehr, aber...« an dieser Stelle küsste er den Schein...»es
kommt doch auf den inneren Wert an, verstehst du? Nein, das
verstehst du nicht, denn du bist ja nur ein Stück Papier. Aber ich
beweise es dir, indem ich dich wie ein Schmuckstück aufbewahre.
Soll ich dich vorher in eine Waschmaschine stecken? Nein, mein
Freund, das tu ich nicht, sonst verlierst du noch deinen Charakter,
diesen typischen, teuren 100-Mark-Schein-Charakter. Nee, nee,
Alter, du kannst es dir erlauben, dreckig zu sein. Dein wert ist
erhaben über deine Hässlichkeit.«

		 

		 

	
		
		Das widerspenstige Geschwür

		Es war einmal ein Geschwür, das kam sich so wichtig vor, dass es
nicht wegheilen wollte. Das Kind, auf dessen Arm es sich
niedergelassen hatte, schimpfte immer wieder:

		»Hau ab, du Mistvieh, du störst mich gewaltig.«

		»Ich bin ein Geschöpf Gottes wie andere auch,« trumpfte dann das
Geschwür auf und machte sich noch breiter und protzte mit Eiter und
Blut.

		Da legte die Mutter eine Salbe auf und verband das Geschwür.

		»He, was soll das,« schrie das Geschwür, »das ist
Freiheitsberaubung. Verschwinde gefälligst!«

		Der Verband ließ sich aber nicht beirren.

		»Was glaubst du wohl, was ich bin?« antwortete er mit der
Gemächlichkeit des Überlegenen. »Auch ich bin ein Geschöpf Gottes,
und zwar ein von Menschen veredeltes. Ich habe die Aufgabe, dich
und deinesgleichen auszurotten.«

		»Mörder! Mörder!« zeterte da das Geschwür.

		»Papperlapapp,« wies der Verband es ruhig zurecht: »Du brauchst
doch bloß deinen Unrat abzuwerfen und dich dann wieder in die gute
alte Haut zurückzuverwandeln, die du mal war'st. Du wirst sehen,
das ist auch für dich das Beste. Und dann will ich dir noch `was
sagen: Der Arm, den du kaputtmachen wolltest, ist auch ein Geschöpf
Gottes, und zwar ein sinnvolleres als du, also, geh in dich und
mach dich gesund. Ich ziehe mich dann gerne zurück.«

		Da gab das Geschwür nach und beschloß, lieber ein gesundes als
ein krankes Geschöpf Gottes zu sein.

		 

		 

	
		
		Das scharfe Gesetz

		Es war einmal ein Gesetz, das legte sich jedem, der nicht
gehorchen wollte, wie eine Schlinge um den Hals, und je mehr dieser
vom Wege abwich, umso schärfer schnitt ihn die Schlinge.

		Viele Menschen hatten davon einen wunden Hals.

		Eines Tages griff einer in die Schlinge und verfolgte das Lasso
bis an seinen Ursprung. Da sah er, dass es um einen alten Baum
geschlungen war, dahinter hielt ein Gerippe das andere Ende.

		 

		 

	
		
		Das ehrliche Gesicht

		Es war einmal eine Maske, die war so schön, dass ihr Besitzer
sie täglich trug, allerdings nur außerhalb der Familie. Mit ihrer
Hilfe lächelte er den ganzen Tag. Das war auch notwendig, denn der
Maskenträger arbeitete als Verkäufer in einem Lebensmittelgeschäft
und musste immer freundlich erscheinen. Die Leute sollten nämlich
denken, dass so ein netter Mann nur gute Waren verkaufen könne.
Außerdem sollte das Kaufen auch dann Spaß machen, wenn man die Ware
gar nicht unbedingt brauchte.

		Die Maske aber fühlte sich mit der Zeit benachteiligt, weil sie
nach Feierabend immer abgelegt wurde. Deshalb beschloß sie, sich
aufzulösen und sich mit dem wahren Gesicht zu verschmelzen. Da sie
sehr geduldig war,und da das wahre Gesicht sich längst an sie
gewöhnt hatte, ja, sich oft gar nicht mehr von ihrer Maske
unterscheiden konnte, gelang die Vereinigung Zug um Zug.

		Von nun an war der Verkäufer nicht mehr ganz so freundlich.
Dafür aber war der Feierabend-Ehemann und -Vater umso
liebenswürdiger. Der ganze Mann aber war von nun an ganz
natürlich.

		 

		 

	
		
		Das weinende Gesicht

		Es war einmal ein Bild, das war so schön, dass die ganze Familie
es liebte. Wann immer jemand das Wohnzimmer betrat, widmete er ihm
einen betrachtenden Blick, nickte ihm freundlich zu wie einem
anderen Menschen und wandte sich erst dann der Beschäftigung zu,
deretwegen er den Raum betreten hatte.

		Das Bild zeigte aber ein weinendes Gesicht, das war von
Schmerzen und Tränen so entstellt, dass man nicht einmal erkennen
konnte, ob es eine Frau oder einen Mann oder ein Kind darstellte.
Es war dennoch ein herzbewegend schönes Bild. Die Familie, aber
auch die Besucher, die ins Haus kamen, liebten das Gemälde, als
hätte es ihre Qual auf sich genommen, um darzutun, welch einen
schönen Sinn Not und Pein haben können: »Wenn ihr leidet«, so
schien es zu sprechen, »dann schaut mich an und seht, wie hilfreich
es ist – wenn man sich nicht davon erdrücken lässt, sondern in
seinen Rahmen bannt.«

		Eines Tages aber kam ein Kunsthändler, der erkannte den formalen
Wert des Bildes und bot viel Geld dafür, soviel, dass die Familie
glauben durfte, alles dafür kaufen zu können, was das Glück
braucht, um sich in vielerlei Gestalt niederzulassen. Sie überließ
ihm das Meisterwerk.

		Nun gab es neue Möbeln, ein neues Auto, zum Videogerät eine
Videokamera, zum Heimcomputer einen Festspeicher – und für das Bild
ein neues Bild.

		Nach einigen Wochen aber verzog sich die Freude an den toten
Gegenständen wie ein goldener Nebel, den der sanfte Fahrtwind des
Alltags davontrieb. Es blieb zwar das, was man von sich
hineingelegt hatte, eine gewisse persönliche Vertrautheit, ein
Wechselspiel mit dem eigenen Ich, aber nichts lebte und tröstete
wie das Bild mit dem weinenden Gesicht, und nichts war so
schön.

		In der Meinung, mit seiner gelegentlichen Trauer allein zu sein,
weinte dieser und jener manchmal heimlich vor sich hin, und ihm war
dann, als hätte das Gemälde das verhindern können.

		 

		 

	
		
		Das scheppernde Glöckchen

		Es war einmal ein kleines Glöckchen, das gleißte in jedem Licht
und zeigte anmutig seine schön geschwungenen Formen. Als Klöppel
aber trug es einen Nagel, der war zwar funkelnagelneu und blitzte
bei jeder Bewegung wie verführerische Augen, klang aber wie ein
Teelöffel in einer Blechtasse. Das lag vor allem an der
Geltungssucht des Glöckchens, das überall eine große Klappe hatte
und so heftig hin und her schlug wie ein ständig nickender oder
verneinender Kopf, je nachdem, von welcher Seite man es
betrachtete.

		Zufällig geriet eines Tages eine etwas größere Glocke in die
Nähe des Glöckchens. Diese größere Glocke hatte einen echten
Schwengel aus Bronze und Zinn und tönte so betörend, dass selbst
das Glöckchchen in seinem eisernen Geplapper innehielt, um ihr
zuzuhören.

		»Mit der möchte ich zusammenleben,« flüsterte das Glöckchen vor
sich hin und wurde ganz zahm vor Erregung und Verführungslust.
Vorsichtig setzte es seinen Klöppel wieder in Betrieb, doch so
verhalten, dass er nur eben die vergoldete Schale berührte und nur
einen ganz feinen, lieblichen Klang erzeugte. Das bezauberte die
größere Glocke, so dass sie ihre eigene wohlklingende Musik
abstellte, um diesem verlockenden Klingklang zu lauschen. Ja, es
muss leider gesagt werden: Die größere Glocke verfiel der kleineren
so sehr, dass sie mit ihr im Duett leben wollte.

		So spielten sie einige Monate in wohllautender Harmonie mit
einander. Dann aber konnte das Glöckchen sich nicht länger
beherrschen. Es ließ sich schwingen, wie die Lüftchen wollten, und
ihr Klöppel schlug wieder richtig zu. Da erschrak die größere
Glocke und zuckte zusammen. Ja, sie erstarrte vor Entsetzen über
diese neuen Töne ihres Partners. Keinen Laut brachte sie mehr
hervor.

		Das Glöckchen jedoch krakeelte wie eh und je.

		Eines Tages aber kam ein Mensch daher, der diesen Missklang
nicht ertragen konnte. Er wechselte den klirrend scheppernden Nagel
des Glöckchens gegen einen Klöppel, dessen Ton zu dem der größeren
Glocke passte. Von nun an lebten die beiden harmonisch bis ans Ende
ihrer Tage, und wenn das Glöckchen auch nach wie vor schneller
anschlägt, so klingt doch der wiederbelebte Schwengel seines
Partners tragender und bedeutender.

		 

		 

	
		
		Das unberechenbare Glück

		Es war einmal eine Katze, die hatte seit Tagen nichts Lebendiges
gefressen. Sie fühlte sich zwar stark, weil sie von ihrer Familie
gut genährt wurde, aber auch unglücklich, denn sie wollte etwas
leisten und sich selber versorgen.

		Im Augenblick ihrer größten Sehnsucht nach endlich frischem
Jagdglück erspähte die Katze eine Maus. Die aber bemerkte auch
gleich die ruckartige Bewegung des Katzenkopfes, womit der
kuschelweiche Feind unwillkürlich sein Interesse verriet. Und
schwups war die Maus in einem Kaninchenstollen verschwunden.

		Das konnte der Katze nur recht sein. Im Mauseloch hätte sie das
leckere Opfer nicht verfolgen können. Der Kaninchengang aber war
fast wie für eine Katze geschaffen.

		Sie folgte der Maus bis in die wärmste und finsterste Tiefe der
Höhle, doch obschon sie ihre Nachtjägeraugen an die Dunkelheit
gewöhnte, war die graue Maus in der grauen Erde entkommen.

		Wütend fauchend und vor sich hin keifend stieg die Katze in den
Tag zurück, setzte sich vor den Höhleneingang und putzte sich
verärgert den Sand aus dem Gesicht.

		Da humpelte ein Vögelchen, dessen rechter Flügel gebrochen
herabhing und über den Boden schleifte, direkt an der Schnauze der
Katze vorbei. Ein Hieb, und die Katze hatte ihre Beute.

		»Verrückt,« motzte die Katze nach dem Mahl selbstgefällig und
zufrieden vor sich hin, »das Glück ist unberechenbar. Wenn man es
jagt, huscht es davon. Aber wenn man verzichtet, ist es plötzlich
da.«

		 

		 

	
		
		Das unerfahrene Glück

		Es war einmal ein kleines Glück, das war so unbeschwert und
luftig wie ein Schmetterling. Deshalb mochte seine Mutter, das
große Glück, es nicht gerne gängeln, sondern ließ es heiter im
Sonnenlicht gaukeln und mit den anderen Kindern die Freiheit
genießen.

		Nun hatte aber das Glück an sich selber nicht genug. Es konnte
sich nur wohl fühlen, wenn es bei den Menschen wohnte. Hier
allerdings hielt es sich nirgendwo lange auf, es flatterte in einer
weiten, breiten Schar mit seinen vielen Geschwistern in die Stadt,
man verteilte sich, hob wieder ab, verteilte sich erneut, und so
immer weiter. Auf diese Weise empfingen die Menschen mal dieses,
mal jenes kleine Glück. Und manchmal, wenn eines der Kinder
verloren war, kam das große Glück persönlich, um es zu suchen.

		Das kleine Glück, von dem hier die Rede ist, kam nach einem
Wochenausflug weinend zur Mutter heim. Es war vor Trauer
zusammengeschrumpft und kaum noch zu erkennen.

		»Keiner liebt mich,« sagte es zur Mutter, »ich habe alles
versucht, doch keiner will mich haben.«

		»Du bist ein Dummkopf,« schalt das große Glück, »und solltest
eben deshalb nicht so eigensinnig sein. Wärest du erst in der Nähe
deiner größeren Geschwister geblieben, so hättest du gelernt, dich
den Menschen gefällig zu machen. Ich weiß alles, denn die Menschen
wenden sich ja immer nur an mich.«

		»Was habe ich denn falsch gemacht?« fragte das kleine Glück
jammernd, »ich gehe kaputt, wenn das so weitergeht.«

		»Kindchen, reg dich nicht auf. Ich sage dir: Was du tust, ist
nicht so wichtig, wie du meinst. Dass du an der rechten Stelle und
zur rechten Zeit etwas tust, darauf kommt es an. Aber was hast du
getan? Einem Blinden hast du schöne Blumen gezeigt, einem Tauben
hast du liebliche Musik vorgespielt und einem Stummen hast du einen
schwatzhaften Papagei zufliegen lassen. Das war sehr unachtsam von
dir. Jetzt flattere wieder los und mach es richtig.«

		Nach einer weiteren Woche kehrte das kleine Glück im Jubelflug
zurück, so leicht und beschwingt. Dabei war es viel dicker
geworden.

		»Ich muss schnell wieder weg!« rief es schon von weitem der
Mutter zu. »Die Leute warten auf mich. Juchhuh!«

		»Ich weiß, ich weiß. Jetzt hast du gelernt, dich anzupassen.
Merke dir: Auch das Glück ist nur dann tüchtig, wenn es den
menschlichen Bedürfnissen entspricht. Das hochmütige Glück bleibt
allein und geht an sich selber zugrunde, weil es nur ein Gefühl
ist, den passenden Körper muss es sich suchen.«

		 

		 

	
		
		Die besondere Glühbirne

		Es war einmal eine Glühbirne, die hing zwischen vielen anderen
in einem riesigen Kronleuchter. Sie fiel aber dennoch auf, sie war
nämlich die matteste und glänzte nicht golden, sondern nur silbern
ein Schüler hatte in einem physikalischen Experiment Silber
aufgedampft, so dass ihr Licht nach innen strahlen musste, nach
außen drang nur ein Schimmer, der sich aus unzähligen winzigen
Pünktchen zusammensetzte.

		Es störte niemanden, dass die Birne nur für sich selber
leuchtete und nur nebenbei, ohne guten Willen, etwas von ihrer
Helligkeit nach außen abgab. Die vielen anderen Birnen glühten ja
so tüchtig, dass die eine als Kuriosum geduldet werden konnte.

		Mit der Zeit aber wurden die Birnen alt, eine nach der anderen
erlosch, und in dieser Form gab es keine neuen mehr. Nun sollte der
sich selbst bespiegelnde Eigenbrötler sich endlich nützlich machen
und sein Licht nach außen scheinen. Das konnte er aber nicht,
solange der Silbermantel ihn umhüllte.

		Die Familie rief den Sohn herbei, der sich diese Spielerei
geleistet hatte, und trug ihm auf, die Silberbirne in eine
allgemein nützliche zu verwandeln. Der Schüler schüttelte den Kopf:
»Aber das geht nicht, das Metall ist aufgedampft. Ich weiß nicht,
wie es wieder entfernt werden kann.«

		»Dann kratz' es ab,« sagte die Mutter.

		Da nahm der Junge die Birne und eine Nagelfeile, setzte sich vor
den Fernsehapparat und versuchte, die Birne zu reinigen, wie ein
Friseur ein Kinn abrasiert. Er schabte und radierte mit feinem
Tastgefühl, sah auch zwischendurch hin, um seinen Erfolg zu
kontrollieren, und als der Fernsehfilm zu Ende war, fand er, dass
er fertig sei.

		Die Mutter sah sich die vom Silberglanz befreite Birne an und
schüttelte den Kopf, als ob sie sagen wollte: »Also, Junge, zu
gebrauchen ist sie ja jetzt, deine Birne, aber schön sieht sie
nicht aus.«

		Ihr Sohn aber wusste wohl, was ihre Miene ausdrückte. »Es geht
nicht besser,« sagte er, »ist doch auch gut so, das Licht kommt
jetzt voll durch. Komm', ich schraub' sie wieder ein.«

		Die Mutter lächelte gütig und schwieg.

		Die Birne aber fiel nun erst recht auf, denn erstens leuchteten
die meisten anderen nicht mehr, und zweitens hatte sie so hässliche
Fleckchen im Gesicht und strahlte weder ganz nach außen noch ganz
nach innen.

		 

		 

	
		
		Die glückliche Glühbirne

		Es war einmal eine Glühbirne, die strahlte vor Glück, wenn sie
nur eingeschaltet wurde. Sie hatte eine natürlich glühende
Lebensfreude und war nicht etwa stolz darauf, der hellste Kopf im
Zimmer zu sein. Das merkte sie nicht einmal.

		Eines Abends aber, im Hochgefühl des warmen Glückes, riss ihr
zentrales Nervensystem, sie erlosch, wurde prompt ausgeschraubt und
in den Mülleimer geworfen, zu Gemüseresten und leeren Dosen.

		»Nun denn,« sagte die Glasbirne zu sich selber, »kann ich im
großen Raum nicht mehr leuchten, glänze ich eben im kleinen.
Leuchte ich nicht selber, so vermehre ich doch das Licht, indem ich
es reflektiere.«

		 

		 

	
		
		Der hochmütige Gobelin

		Es war einmal ein Teppich, der lag im Wohnzimmer einer großen
Familie. Außer den Eltern und Kindern liefen oft auch Besucher
darauf hin und her, so dass der Teppich sich mit der Zeit
abnutzte.

		Über ihm hing an der Wand ein Schmuckteppich, ein Gobelin, der
spottete manchmal von oben herab: »Na, wie geht es dir? Tut nicht
gut, sich den ganzen Tag treten zu lassen, wie?«

		»Aufhängen lassen möchte ich mich auch nicht,« rief der
Geschmähte von unten zurück. »Da liege ich schon lieber und lasse
alles über mich ergehen. Das ist eine anständige Arbeit. Ich
erleichtere den Menschen das Leben, du Schöntuer.«

		»Haha, als ob Schönheit nicht auch zu den Annehmlichkeiten des
Lebens gehörte. Mein Anblick macht Freude, ich bleibe dabei sauber,
und zertrampelt werde ich auch nicht.«

		Der Teppich auf dem Boden schwieg, musste er doch dem Nichtstuer
da oben im stillen rechtgeben. Andererseits war auch er einmal
schön gewesen und dachte doch ein wenig wehmütig an die
lobreicheren Tage zurück.

		»Was soll's,« tröstete er sich schließlich, »meine Schönheit ist
bei der Arbeit vergangen, es ehrt mich, dass sie nützlich
zugrundeging. Der da oben wird eines Tages verrotten, das dauert
zwar länger, aber dafür ist er ja auch nicht so wichtig wie ich.
Das Schmuckstück,das.«

		Als aber der Bodenteppich eines Tages so unansehnlich geworden
war, dass man sich seiner schämte, sagte die Hausfrau: »Es ist ja
nur ein Teil so schäbig geworden, wo wir immer gehen. Deshalb
müssen wir ja nicht den ganzen Teppich rauswerfen. Wir legen
einfach den Gobelin darüber, den hab ich sowieso satt. Immer
dasselbe Bild an der Wand, also nein, das ist mir zu
langweilig.«

		Und so wurde der Schmuckteppich von seiner hohen Warte
herabgeholt und musste seinem bis dahin verachteten Rivalen als
Zierrat dienen. Der lästerte aber nicht. Er brauchte den Hochmut
nicht zu rächen, das würden schon die Füße tun, Tritt für
Tritt.

		 

		 

	
		
		Der weiche Gürtel

		Es war einmal ein weicher Stoffgürtel, den man vorne
zusammenknüpfen musste. Der hatte dauernd Ärger mit der Taille. Mal
war er ihr zu weit und mal zu eng.

		»Du schnürst mich ja tot,« wimmerte die Taille. Dabei atmete sie
so schwer, als müsste sie die Luft durch einen zusammen gedrückten
Gummischlauch einziehen und ausstoßen.

		Wenn der gutmütige Gürtel nachgab, schimpfte die Taille: »Warum
liegst du so locker? Willst du, dass ich wie eine Tonne aussehe?
Man erkennt mich ja gar nicht mehr. Streng dich gefälligst an und
mach mir eine hübsche Figur.«

		Selbst wenn es dem Gürtel gelang, das Mittelmaß einzuhalten,
machte er es der Taille nicht recht, da sie vor dem Essen andere
Ansprüche stellte als nach dem Essen und bei Kälte andere als bei
Hitze.

		Schließlich platzte dem Gürtel die Geduld. Er fiel auseinander
und ließ sich nicht mehr dauerhaft schnüren. Vom ständigen Wechsel
war er so ausgeleiert, dass der Knoten nicht mehr hielt.

		Die Frau, der er diente, bedauerte die Nachlässigkeit des
schmucken Bandes und hängte ihn in den Schrank. Sie kaufte dafür
einen Kunststoffgürtel mit Schnalle. Der wurde rigoros auf ein
ziemlich weit innen liegendes Loch eingestellt, so dass er fast
kneifend eng um die Taille lag.

		»Das soll mich zwingen, dünner zu werden,« murmelte die Frau vor
sich hin und lächelte wehmütig zum Stoffgürtel hinüber. Sie glaubte
nämlich, er habe die Taille wegen ihres größeren Umfangs nicht mehr
halten können.

		Die Taille aber dachte nicht minder sehnsüchtig an die gute alte
Zeit zurück, in der sie einen so anschmiegsamen Gürtel getragen
hatte.

		 

		 

	
		
		Der einsame Hahn

		Es war einmal ein Huhn, das hatte wochenlang auf seinem Nest
gebrütet, bis es warm an ihren Bauch klopfte und sie wusste: Jetzt
kommen sie, meine kleinen Küken, jetzt kommen sie endlich.

		Sie half ihren Kindern, die Schalen aufzupicken und säuberte
sie. Dann schritt sie freudig erregt und auch ein wenig stolz als
Mittelpunkt ihrer eigenen Zukunft über den Hof. Sogar der Hahn
blieb staunend stehen, als er den gelben, putzmunteren Nachwuchs um
die Henne wimmeln sah.

		»Ich habe so viele Frauen,« dachte der Hahn, »und bin doch das
einsamste Tier auf der Welt.«

		 

		 

	
		
		Der erschöpfte Haken

		Es war einmal ein Haken, der klebte seit Jahren fest an einer
Fliese der Badezimmerwand. Er war nicht sehr groß, so dass er in
seinem Geviert nur wenig Platz wegnahm. Aber er stach sehr naseweis
vor. So kam es, dass die Familienmitglieder immer wieder schwere
Morgenmäntel an den Haken hängten, der eigentlich nur für
Waschlappen oder Handtücher bestimmt war.

		»Ich werde missbraucht,« schrie der Haken und versuchte wütend,
sich loszureißen. Doch niemand beachtete ihn mehr, als zu seinem
Zweck nötig war. Nur die Fliese knirschte leise in den Fugen und
wisperte: »Reiß dich zusammen, sonst zerrst du dich los, und ich
bleibe mit einem hässlichen Flecken zurück. Wärest du nicht so
ausladend, um nicht zu sagen einladend, konstruiert, würde man dich
auch nicht überlasten. Für deine Größe bist du viel zu
schwach.«

		»Behalte du deine platten Weisheiten für dich,« zischte der
Haken zurück und ächzte unter der Last des Bademantels, den der
Familienvater gerade über seine Nase gestülpt hatte. Die Aufregung
hatte dem Haken zusätzlich Kraft abverlangt. Und da er sowieso
nicht mehr einsah, sich ausnutzen zu lassen, ließ er sich gehen. Er
löste sich von der Wand und stürzte mitsamt dem Mantel auf den
Fußboden.

		Er schrie auf vor Schrecken, und auch die Fliese, die nun
aussah, als trüge sie eine braungelbe Wunde, jammerte erbärmlich.
Aber keiner hörte diese Dinge. Nur ein kleines Mädchen, das gerade
hereinkam, die Bescherung sah und ohne ein Wort zu verlieren
Ordnung schaffte, vernahm die feinen Stimmchen.

		»Seid nur getrost,« flüsterte sie, da niemand von der Familie
etwas merken sollte. »Ich bringe euch wieder in Ordnung.«

		Sie nahm einen Lappen und putzte erst die Fliese sauber ab und
dann den Haken. Schließlich ging sie mit dem Haken in ihr Zimmer,
holte aus der Schublade ihres kleinen Schreibtisches eine Tube
Klebstoff, bestrich damit den nicht mehr selbstklebenden Haken und
drückte ihn an die glatte Fläche ihres Kleiderschrankes, bis er
festsaß. Sie hörte ihn ganz leise vor Vergnügen quietschen.

		Als der Haken unerschütterlich festsaß, benutzte ihn das Mädchen
wegen seiner hervorstechenden Nase, um Kleiderbügel daranzuhängen.
Sie achtete aber sorgfältig darauf, dass diese nur leichte Sachen
trugen.

		 

		 

	
		
		Der kriegerische Hamster

		Es war einmal ein kriegerischer Hamster, der hatte sich eine
gemütliche Unterkunft gebaut. Zwei Meter tief reichten die Kammern,
die er im Lehmboden ausgehöhlt hatte: ein Wohnkessel mit Abort und
mehrere große Vorratsräume.

		Als die Herbstzeit vorüber war und er sich reichlich mit
Lebensmitteln versorgt hatte, legte er sich zum Winterschlaf
nieder. Nach drei Wochen aber rumorte ihn der Hunger wieder wach.
Doch das war kein Problem, er hatte ja mehr als genug, sich satt zu
fressen.

		In der zweiten Phase seines Winterschlafes träumte der Hamster
von dem Weibchen, das im Revier nebenan schlief.

		»Wenn sie nicht den ganzen Winter durchschlafen würde,«
fantasierte er versonnen vor sich hin, »könnte man sie
zwischendurch zu einem kleinen Festmahl einladen und sich mit ihr
ein wenig die Zeit vertreiben.«

		In diesem lieblichen Augenblick rollte ihm ein Erdbrocken vor
die Schnauze und weckte ihn. Gleich darauf bebte die ganze
Unterkunft. Die Wände zitterten und rissen auseinander. Erschrocken
stürmte der Hamster nach draußen. Hinter ihm stürzte schon alles
zusammen, was er so mühsam gebaut hatte. Trotz des Gerumpels, das
sich in seinem Bauch als Rumoren eines fast unerträglichen
Schreckens wiederholte, erblickte er doch einen anderen Hamster,
der hurtig davoneilte.

		Kaum hatte sich die Aufregung der Erde gelegt, raste der
kriegerische Hamster auch schon wütend zu der Stelle, wo er den
Fremden gesehen hatte. Seine Vermutung bestätigte sich: Der
Feigling hatte gleich neben ihm gewohnt, er hatte aber seinen Bau
so stümperhaft ausgeführt, dass die Wände nach dem ersten heftigen
Regen eingestürzt waren. Dabei hatten sie auch das Lehmgebäude des
Nachbarn erschüttert.

		»Den mach' ich fertig!« fluchte der kriegerische Hamster. »Und
wenn es mein eigener Sohn ist, ich bringe ihn um.«

		Er hatte nämlich Kinder, und eines davon, ein putziges Kerlchen,
war so anhänglich, dass man wohl annehmen durfte, er habe in der
Nähe seiner Eltern wohnen wollen.

		Von dem Geschrei wurde auch die Hamsterfrau wach. Unwirsch
robbte sie sich nach oben, wo sie die Bescherung gleich
überblickte:

		»Lieber Mann,« sagte sie verdrossen, »ob du den Übeltäter
umbringst oder nicht, du brauchst ein neues zu Hause. Also verlier
keine Zeit, sondern räum auf, iss dich müde und leg dich wieder
schlafen.«

		Der kriegerische Hamster, der sich schon auf einen siegreichen
Kampf gefreut hatte, ohne zu bedenken, dass er damit nur Zeit
verlöre, sah das Weibchen erstaunt an.

		»Na gut,« knurrte er, »aber wenn ich fertig bin, schnapp ich mir
den Kerl. Ich lass mir doch nicht ungestraft mein Haus
kaputtmachen.«

		»Jaja,« antwortete die Frau und lächelte überlegen, »mach nur
zu. Und dann überleg dir, was du lieber willst, mit mir einen
Festschmaus halten oder deinen Gegner fangen.«

		Der Hamster räumte den Schutt weg, reinigte seine Vorräte und
nahm die Einladung des Weibchens an. Den Rüpel, der ihm so
schrecklich geschadet hatte, vergaß er ohne nachtragende
Rachegelüste.

		 

		 

	
		
		Der vereinsamte Handschuh

		Es war einmal ein Handschuh, der lebte in arbeitender, aber auch
in betender Eintracht mit einem Partner zusammen. Da beide sich so
ähnlich waren wie ein Spiegelbild dem Original, passten sie vorne
und hinten genau zueinander. Manchmal legten sie sich flach
aneinander, manchmal wrangen sie sich vor Verzweiflung, manchmal
tippten sie zärtlich Finger an Finger.

		Fast alles taten sie gemeinsam oder in sinnvoll verteilten
Aufgaben. Hielt der rechte einen Schirm, trug der linke die Tasche
oder umgekehrt.

		So lebten sie glücklich miteinander und beklagten sich nicht
über die tägliche Arbeit und über die aufreibende Abnutzung. Eines
Tages aber ging der linke Handschuh verloren. Da wusste der rechte
gar nichts mehr mit sich anzufangen. Vor Gram und Mutlosigkeit
versteckte er sich in der hintersten Ecke der Schublade und ließ
sich nicht mehr hervorholen.

		Lange brütete er schwermütig vor sich hin und trauerte dem
Gefährten nach. Dann aber begegnete seine Herrin einem Kind, das
bei einem Unfall die linke Hand verloren hatte: »Komm' mit,« sagte
sie zu dem Kind, »ich habe einen hübschen Handschuh für dich. Es
ist ein Einzelstück, deshalb kann ich es sowieso nicht mehr
gebrauchen. Für dich wird er wohl gerade richtig sein.«

		Die Frau holte den rechten Handschuh aus der Schublade, und
siehe da, er passte vorzüglich, und seine Farben gefielen dem Kind
sehr gut. Das Kind war so begeistert, dass es den Handschuh schon
im frühen Herbst und noch im späten Frühjahr trug, wenn es
eigentlich noch nicht oder nicht mehr kalt war.

		Der Handschuh litt noch lange unter seiner Einsamkeit.
Allmählich jedoch begriff er, dass er jetzt doppelt nützlich war.
Er verrichtete nun auch die Arbeiten seines früheren Partners. Das
tat ihm gut, und er kam sich vor, als hätte er nun zwei Seelen, ja,
als wäre er nun innerlich viel seliger mit dem verlorenen Handschuh
verbunden als vorher äußerlich.

		 

		 

	
		
		Das neue Handtuch

		Es war einmal ein neues Handtuch, das lag duftend in einem
Stapel von Berufskolleginnen im Schrank und harrte des Lebens.

		»Ich bin so aufgeregt,« flüsterte es mit flauschiger Stimme.
»Was werden die Menschen mit mir machen?«

		Ein älteres Handtuch im Nachbarstapel, das stellenweise schon
abgeschabt war, plusterte sich ein wenig auf, um leichter sprechen
zu können, dann aber ging es ihr glatt von der großen Zunge: »Hab
dich nicht so. Die machen mit dir, was sie mit uns allen machen. Du
wirst gewalkt und gedrückt und musst die Menschen trocken reiben,
meistens im Gesicht, aber wenn kein Badetuch zur Hand ist, musst du
überall aushelfen, ganz verschieden. Auf jeden Fall machen die dich
nass und dreckig.«

		»Igittigitt,« ekelte sich das neue Handtuch, denn es trug ein
hübsches buntes Muster und war deswegen ein bisschen eitel.

		»Jaja, aber das ist nur die erste Hälfte deines Alltags. Wenn du
nämlich ohne eigenes Verschulden, ja ganz unschuldig schmutzig
geworden bist, bestrafen sie dich mit einem schaurigen Wasserbad.
Was sage ich, Bad? Mit einem wilden Strudel in der Waschmaschine.
Da geht's rund, kann ich dir sagen.«

		»Oh fein, wird man davon wieder sauber?«

		»Das ja. Aber so ein Orkan ist nicht jedermanns Sache. Ich
jedenfalls würde gerne darauf verzichten, und ich bin sicher, dass
ich davon so abgenutzt bin. So sind die Menschen, sie beuten einen
aus, nutzen uns ab und dann – dann kaufen sie ein neues
Handtuch.«

		»Aber du siehst doch noch gut aus. Ich bin auch nicht gekauft
worden, um dich zu ersetzen, vielleicht zur Entlastung. Aber sag
mir, wie es weitergeht, nach dem Wasser- Karussell, meine ich.«

		»Dann kommst du entweder an die frische Luft und kannst dich an
einer Leine im Wind ausschütteln, wobei du auch wieder schön
trocken wirst, oder du kommst in einen Wirbelsturm, in angenehm
heiße Luft, na, manchmal vielleicht ein wenig zu heiß, aber es ist
auszuhalten. Wenn das Geschleudere nur nicht wäre! Aber was sage
ich? Offenbar ist es gerade das, was dir so gefällt. Dabei ist das
Wilde so gefährlich, Kind, so gefährlich.«

		»Mach' dir keine Sorgen, ich fühle mich stark genug, damit
fertig zu werden. Ich glaube, wenn ich die Wahl hätte, ginge ich
lieber in das Luftkarussell als nach draußen an die Leine.«

		»Jaja, so draufgängerisch war ich auch mal. Es war eine schöne
Zeit, trotz allem. Also Kindchen, obwohl ich dich warnen muss...Es
gibt auch angenehme Stunden, in denen man sich hängen lassen und
vor sich hin träumen kann, das Waschwasser riecht recht gut, und du
kannst dich auch immer wieder ordentlich im Schrank erholen. Pass
nur auf, dass du nicht zu zappelig bist, sonst greift man zu
unsanft nach dir, und du könntest zerreißen. Also, wenn ich dich so
betrachte und wenn ich deinen übermütigen Optimismus höre, dann
frage ich mich, wieso ich so gegen die Arbeit ansehe. So alt bin
ich doch auch noch nicht, oder?«

		Das junge Handtuch neigte symbolisch den Zipfel, mit dem es dem
alten gegenüber lag, und flüsterte, verschämt lügend:

		»Du siehst noch sehr gut aus. Ich sage nicht, dass du stark
aussiehst, denn ich habe gehört, dass alte Handtücher gelegentlich
zu Scheuerlappen zerschnitten werden. Nein, dafür wärest du viel zu
zart, auch zu gut aussehend. Wirklich, dazu wärest du zu
schade.«

		Da plusterte sich das alte Handtuch wieder ab und sank mit einem
Seufzer der Erleichterung in sich zusammen, um von einem möglichst
langen Leben als Handtuch zu träumen.

		 

		 

	
		
		Die verliebte Harke

		Es war einmal eine Harke, die stand im Eisenwarengeschäft in
einer Ecke hinter einem Spaten. Sie bewunderte seine breitbeinige
Standfestigkeit, aber noch mehr beglückte es sie, dass er auf
seiner glatten Arbeitsfläche einen großen Teil des Ladens
spiegelte, denn sie selber konnte nichts sehen – außer diesem
Spiegelbild.

		Mit der Zeit verliebte sich die Harke in den Spaten, so dass sie
nur noch mit ihm zusammensein wollte, und der Spaten erwiderte die
Liebe, denn er kam sich im Vergleich zu ihr grob und platt vor.
Dagegen war die Harke wie eine elegante Dame. Als er merkte, dass
sie ihn mochte, tat er so, als rutsche er aus und lehnte sich an
sie.

		Das ließ sich die Harke gerne gefallen, zumal da er zugleich
seine Blickrichtung änderte und nun einen anderen Teil des
interessanten Raumes spiegelte.

		Da die beiden so vertraut bei einander standen und weil sie
ohnehin als Arbeitsgeräte zusammengehörten, wurden sie gemeinsam
verkauft und kamen in denselben Garten.

		Es war ein wunderbar aus Regen und Sonnenschein gemischter
Frühling, als die beiden zum ersten Mal in ihrem Leben in Dienst
genommen wurden. Der Spaten stach mit Vergnügen in die Erde und
warf Scholle um Scholle zu einem Beet auf, damit hübsche Blumen
darauf wachsen konnten. Die Harke stand verliebt daneben und sah
zu. Sie wusste von Natur aus, dass sie nicht helfen, sondern nur
verfeinern konnte. Also wartete sie ab.

		Als der Spaten fertig war und sich zum Ausruhen am Rand des
Beetes niedergelassen hatte, machte sich die Harke ans Werk. Zug um
Zug zerbröckelte sie die plumpen Schollenklötze und verteilte das
feine Gebrösel zu einer ebenen Fläche.

		»Aber was machst du da?« empörte sich ihr Geliebter, »du machst
ja alles wieder kaputt, was ich so gründlich aufgebaut habe.«

		»Nicht doch,« lispelte die Harke mit Sand zwischen den Zähnen,
»ich vollende doch nur, was du angefangen hast.«

		»Das ist nicht nötig, ich mache keine halben Sachen, also lass
das bitte.«

		Die Harke, die keinen Streit wollte, gab auf.

		Ein paar Wochen später kamen die beiden wieder in den Garten. Da
sahen sie, dass auf dem geharkten Teil des Beetes gesunde grüne
Pflanzen standen, denen man die Lust am Wachsen ansah. Auf dem
ungeharkten Teil aber lümmelten sich kreuz und quer die
Artgenossen, die keinen rechten Halt hatten. Auf den Schrägen der
Scholle waren sie fast waagerecht ausgeschlüpft und hatten sich
dann nach oben zur Sonne gekrümmt; nur auf den Graten der Erde
standen einige aufrecht, allerdings nicht in Reih und Glied, denn
die Brocken lagen unregelmäßig im Beet.

		»Hm,« machte der Spaten, »es ist wohl doch besser, wenn du meine
Arbeit verfeinerst. Aber bilde dir ja nicht ein, dass du so ein
Beet ohne mich zuwege bringst.«

		»Aber nein,« flüsterte die Harke zärtlich, »ich bin doch nur für
den Zierrat gut.«

		Diese Bescheidenheit rührte den Spaten, so dass er großmütig
zugab: »Nein, meine Liebste, deine Feinarbeit ist notwendig, weil
das Feine sonst nicht gedeiht.«

		Von nun an lebten und arbeiteten Harke und Spaten in
harmonischer Eintracht. Übrigens sah die Harke die Welt längst mit
eigenen Augen, aber sie blickte doch immer wieder gerne in den
Spiegel des Spatens.

		 

		 

	
		
		Der todkranke Hase

		Es war einmal ein Hase, der hatte eine volle Schrotladung in den
Bauch bekommen, starb jedoch nicht daran. Die kleinen Kugelsplitter
verursachten dem Hasen grimmige Schmerzen, so dass er nicht einmal
mit Vergnügen fressen konnte. Und jeder Schritt tat ihm weh.

		Die anderen Hasen, die nichts von dem Unglück wussten, zumal da
man die Einschusslöcher nicht sehen konnte, hänselten das kranke
Tier:

		»Was hockst du immer zu Hause, komm mit nach draußen zum Spielen
oder zum Fressen. Du versauerst doch hier in deiner Sasse.«

		Der Kranke schüttelte mühsam lächelnd den Kopf:

		»Mir ist nicht danach,« sagte er vage, denn den wahren Grund
mochte er nicht angeben, da man ihn nicht sehen und deshalb selbst
bei eindringlichster Schilderung nicht ganz nachempfinden
konnte.

		In seiner doppelten Not beschloß der Hase, lieber zu sterben,
als unabsehbar weiterzuleiden und dafür auch noch missverstanden zu
werden.

		»Ich setze mich einer neuen Schrotladung aus und sorge dafür,
dass sie mich richtig trifft. Sollen die Menschen mich braten. Dann
hat mein Leben doch einen guten Sinn gehabt.«

		Das aber hörte eine Häsin, die zwar nicht mehr ganz jung war,
aber auch nicht älter als er:

		»Wenn das so ist, kann man ja offen mit dir sprechen,« mümmelte
sie mit fast geschlossener Schnauze. »Ich hab dich nämlich gern.
Wir müssen ja nicht gleich von Liebe reden. Schnickschnack. In der
Ehe geht man gediegen. Das ist kein Tanz. Also, was willst du
lieber, sterben oder als mein Mann Kinder bekommen?«

		»Du bist verrückt. – Nein? Ja, wenn das so ist, dann komm. Aber
schüttel mich nicht, das täte mir weh.«

		Und so wurde aus den beiden ein Paar, alles in allem ein
glückliches Ehe- und Elternpaar.

		 

		 

	
		
		Das hilfsbereite Haus

		Es war einmal ein Haus, das war so warm wie draußen der Sommer.
Und wenn die Fenster offen standen, wuchsen die Forsythien und die
Kirschbaumzweige und sogar einige hochbeinige Sonnenblumen bis in
die Zimmer herein.

		Als aber der Winter die Sonne von der Erde zurückriss, um die
Natur in einen starren Erholungsschlaf ohne Blüten und ohne Blätter
zu zwingen, da erkaltete auch das Haus. Seine geizigen Bewohner
panzerten sich mit Wolle, um Heizkosten zu sparen.

		»Außerdem,« so gaben sie an, »brauchen wir uns dann nicht immer
umzuziehen. Wir können drinnen so bekleidet sein wie draußen und
müssen schlimmstenfalls einen Regen- oder Wintermantel
überziehen.«

		Ein Kind der Familie aber las gern Bücher, und oft genug hockte
es vor dem Fernsehgerät oder vor dem Radio, um sich weltweit zu
unterhalten. Es mischte sein flügges Gemüt in die Erzählungen, in
die Filme oder in die Musik und spielte alles mit. Je mehr das Kind
trotz der dicken Kleidung fror, weil es sich kaum bewegte, umso
mehr litt auch das Haus.

		Es machte den Wänden schon Schwierigkeiten, dass sie den Sommer
entbehren mussten. Sie fröstelten und zitterten. Doch wenn sie das
Kind frieren sahen und an dessen empfindliche Haut dachten,
schalten sie sich, weil sie selber so hart gebaut waren, dass sie
sich eigentlich über Temperaturunterschiede nicht zu beklagen
brauchten.

		Eines Tages fror es draußen so erbarmungslos, dass der Tau sich
als Eis um die Gräser und Büsche klammerte. Auch die Hausmauer
überzog der silbrig-weiße Glanz, mit dem der Winter seine grimmige
Kälte maskierte. Innen aber bebte das Kind und konnte sich nicht
mehr regen, da es ganz unterkühlt war und keine lebendige Kraft
mehr in sich spürte. Da hielt es das Haus nicht mehr aus. Es riss
sich aus den Fugen und rückte sich Wand um Wand an das Kind, um es
zu beschützen.

		Erst staute sich nun die restliche Wärme in der Enge, in der das
Kind saß. Doch bald strömte durch die Spalten, die das törichte
Haus mit der Bewegung der Wände selbst geöffnet hatte, eine so
bittere Kälte, dass selbst die Luft gefror und sich wie eine zarte
schöne Silberhaut um das Kind legte. Und während der Körper so ein
glitzerndes Totenkleid bekam, floh die Seele ganz davon, eine
mütterlich-liebevolle Musik trug sie schwebend in den Himmel.

		 

		 

	
		
		Das leere Haus

		Es war einmal ein großes Haus, das ragte hehr über alle Gebäude
der Stadt hinaus. Innen aber war es mit wunderschönen Bildern
geschmückt und mit Blumen. Jeden Tag spielte darin eine Musik, die
aus dem Himmel kam und nach ihrem beseligenden Besuch auch
zurückkehrte in den Himmel. Das Schönste aber, das Erhabenste waren
die Worte, von denen das hohe Haus erfüllt war. Es waren Worte
Gottes, die ER hier widerklingen ließ.

		Die Menschen aber in der Stadt waren arm, solange sie nicht das
Glück dieses Hauses empfingen.

		Dann blühte ihnen der irdische Erfolg. Sie ernteten Geld, wo
immer sie sich bemühten, so dass sie gar keine Zeit mehr hatten,
sich an der Gastfreundschaft der Schönheit zu erbauen. Doch sie
hatten nichts vergessen. Im Gegenteil: Mit dem Geld, das ihnen so
reichlich zufloß, kauften sie sich ihre eigenen Bilder, ihre
eigenen Blumen, ihre eigene Musik und ihre eigene Weisheit. In das
hohe Haus gingen sie nicht mehr, da sie es nicht mehr brauchten. In
ihrer Dankbarkeit schätzten sie es jedoch als Denkmal und ließen es
stehen.

		Nur wenn ihre Kraft nachließ, spürten sie, dass ihnen die
Gemeinsamkeit fehlte, dass jeder mit seinem Glück allein war, dass
die gegenseitige Anerkennung einem friedlichen Wettbewerb gewichen
war, dass die gegenseitige Hilfe sich erübrigte, da es kaum noch
Not gab, und die wurde von Institutionen gelindert, und dass die
gemeinsame Freude enger eingeteilt war in Vereine und
Interessengruppen. Es tat manchmal weh, keinen Kummer um sich zu
haben, den man wegtrösten konnte und mit dem eigenen Glück allein
zu sein. Und wenn das Leid dann doch einmal jemanden in seinen
Mahlstrom zog? – Dann bemühte sich die ganze Nachbarschaft, aber
sie konnte nicht mehr viel. Die menschliche Berufung hatte sich
eingeschränkt wie auf Berufe. Sowenig ein Schuhmacher Brot backen
kann und ein Konditor Autos reparieren, sowenig Verstand jetzt ein
Mensch vom Gemüt des anderen.

		 

		 

	
		
		Die aktivierte Hefe

		Es war einmal ein Hefeklötzchen, das kam sich so eckig und
bedeutungslos vor, dass es gar nicht mit sich zufrieden war.

		»Ich bin ein graues Nichts,« grunzte es, »wenn ich doch
wenigstens mit ein paar Pünktchen bemalt wäre wie ein richtiger
Würfel, mit dem die Menschen spielen.«

		Da nahm die Hausfrau die Hefe, zerdrückte sie, knetete sie in
einen Brotteig, walkte die Masse und stellte sie in einen warmen
Raum.

		Nun fühlte die Hefe, wie sie lebendig wurde, stärker als der
viel größere Teig. Sie durchsetzte ihn mit ihrer Kraft und formte
ihn zu einem langen, gewölbten Brot, das nur noch gebacken werden
musste, um vollkommen zu sein.

		 

		 

	
		
		Das Hemd und die Fahne

		Es war einmal ein Hemd, das hing an der Leine neben einer Fahne.
Beide trugen ihre frisch gewaschenen Eigenheiten zur Schau.

		»Was bist du denn für eine?« fragte die Fahne, wobei sie einen
erhabenen Ton anschlug. »Du siehst mir so missgebildet aus. Möchte
doch mal wissen, welchen Verein du repräsentierst.«

		Das Hemd schlenkerte verlegen mit den kurzen Armen und krümmte
sich im unschlüssig-böigen Wind als hätte es Bauchschmerzen.

		»Ich bin keine Fahne,« stotterte es schließlich, »ich bin ein
Hemd.«

		Die Fahne knallte vor Lebenslust:

		»Ein Hemd? Was ist das denn?«

		»Man trägt mich auf dem Körper, nicht in den Händen.«

		Da wurde die Fahne zornig:

		»Was, dich verschnittenes Monstrum nimmt der Mensch auf die Haut
und mich hält er von sich weg in die Luft. Das ist eine
Unverschämtheit. Ich protestiere!«

		Da beschwichtigte das geschmähte Hemd die stolze Fahne:

		»Aber du bist doch ein Symbol, das geistige Kleid all derer, die
im gleichen Schritt hinter dir her marschieren. Du bist viel
bedeutender als ich.«

		»Hm,« machte die Fahne, »das ist richtig. Aber vergiss nicht,
dass ich auch wärme, von Innen heraus wärme ich. Ich möchte fast
sagen, dass du ohne meine Wärme unnütz wärst, denn du kannst doch
nur die Wärme festhalten, die der Körper abgibt. Oder produzierst
du selber Wärme, wie ein Ofen?«

		»Nein,« gestand das Hemd, »das nicht.« Im stillen fügte es
hinzu: »Aber auf deine Wärme bin ich gewiss nicht angewiesen.«

		In diesem Augenblick ließ der Wind nach, und die Fahne sank
schlaff zusammen.

		»In ruhigen Zeiten bist du wohl nicht viel wert,« dachte das
Hemd und ließ sich ebenfalls hängen.

		»Ich darf das,« murmelte es vor dem Einschlafen, »stell' dir
vor,ich würde mir an der ein Beispiel nehmen und anfangen zu
flattern...«. Helmut Wördemann

		 

		 

	
		
		Die einsame Heuschrecke

		Es war einmal eine Springschrecke, die fühlte sich sehr einsam.
Eines Tages entdeckte sie, dass ihre Hinterbeine feine Töne
erzeugten, wenn sie über die zugeklappten Flügel strichen. Da
begann die Feldheuschrecke zu üben, und schon bald spielte sie wie
ein liebebedürftiger Fiedler.

		Nun wollte sie hoch hinaus mit ihrer Kunst. Aber obwohl sie es
mit feinfühligem Zirpen und schließlich mit melodisch
herausforderndem Schrillen versuchte, es kam kein Mensch, um ihr
zuzuhören und Gesellschaft zu leisten. Deshalb verließ die
Heuschrecke ihr Versteck im Gras und sprang in einem riesigen Satz
vorwärts; sie überbrückte eine Strecke, die zweihundertmal so lang
war wie sie selber und hatte doch keinen Erfolg.

		Da verkroch sich die enttäuschte Heuschrecke wieder, um nur noch
für sich selbst zu spielen. Ganz traurig strich sie ihre Geige,
nicht mehr fordernd, nicht einmal bittend, sie teilte nur klagend
ihren Kummer mit.

		Nun hörte erst recht kein Mensch ihr zu, denn sie war viel zu
leise. Dafür aber lockte die wehmütige Melodie ein Weibchen an. Das
konnte gar nicht spielen und bewunderte die Springschrecke sehr.
Und da die Bewunderung sie veranlasste, sich näher mit dem Männchen
zu beschäftigen, entdeckte sie seine tief veranlagte
Liebenswürdigkeit, der sie nicht widerstehen konnte.

		Der Fiedler seinerseits verfiel der Liebe des Weibchens und
fragte sich, wie er wohl so töricht hatte sein können, um die Gunst
der Menschen zu betteln war er doch im Gras zu Hause.

		 

		 

	
		
		Das geschmähte Holzbein

		Es war einmal ein Holzbein, das hinkte immer ein bisschen
hinterher. Deshalb schimpfte das gesunde Bein:

		»Was stellst du dich so an? Immer lässt du mich vorangehen und
den Weg bereiten, bevor du dich einen Schritt weiter wagst. Du
solltest dir mehr Mühe geben, dann kämen wir beide viel besser
miteinander aus.«

		Das Holzbein schwieg, es konnte ja nicht anders. Wie aber sollte
es das dem gesunden Bein beibringen.

		»Was man selber nicht fühlt,« dachte es verbittert, »kann man
anderen nicht nachfühlen.«

		Eines Tages aber kamen sie in einen Wald. Und in einem finsteren
Hohlweg fiel ein Räuber mit einem Knüppel über sie her. Da stürzten
die Beine. Das gesunde Bein, das im Sturz beinahe gebrochen wäre,
streckte sich jammernd aus und schluchzte über die schmerzhaften
blauen Flecken, die an zwei oder drei Stellen aufquollen. Das
Holzbein verunglückte noch schlimmer. Es blieb zwar heil, riss
jedoch aus seinem Lederhalfter und war nun ganz daneben. Es nutzte
seine Unabhängigkeit aber sofort, sprang auf, schnellte in die Luft
und sauste mit beschleunigtem Gewicht auf den Kopf des Räubers
nieder, so dass dieser ohnmächtig zu Boden ging.

		Als der Gangster festgenommen und das Holzbein wieder
angeschnallt war, wimmerte das gesunde Bein noch immer. Aber es
entschuldigte sich mit einem Lob:

		»Du bist doch ein toller Kerl. Ja, ich hätte dich nicht so
voreilig verurteilen sollen. Es kann doch immer mal eine Situation
eintreten, in der einer gebraucht wird, den man vorher zum Teufel
gewünscht hat.«

		 

		 

	
		
		Das alte Holzfass

		Es war einmal ein altes Holzfass, das enthielt wohl schon zum
tausendsten Male 100 Liter Bier und war sehr stolz darauf. Es war
ihm aber zu langweilig, wochenlang immer dasselbe Bier in seinem
Bauch rumoren zu lassen, es wollte mehr Abwechselung. Außerdem
gingen ihm die Stahlreifen, die seine Dauben zusammenhielten, schon
lange auf die Nerven.

		»Wenn ich mich nach allen Seiten öffne,« überlegte sich das
törichte Fass, »fließe ich nach allen Seiten aus und beglücke die
Durstigen überall zugleich. Und dann werde ich neu gefüllt, immer
wieder, viel schneller als bisher. Das wird ein interessantes
Leben. Ja, und dann will ich sehen, wie die neue Konkurrenz in den
Stahl- und Aluminiumfässern dumm aus der glänzenden Wäsche guckt,
diese eingebildeten Dickwämste.«

		Das Holzfass; das übrigens nicht dünner war als die beschimpfte
Konkurrenz, hatte immer schon versucht, aus den Nähten zu platzen
und sich über alles zu ergießen, am liebsten über die ganze Welt,
aber ihre Reifen hatten sie eisern zusammengehalten. Weil das
Holzfass aber alt war und nicht mehr so oft benutzt wurde wie
früher, konnten die Dauben allmählich austrocknen. Daraufhin
lockerten sich die Ringe. Und als das Fass sie abzuschütteln
versuchte – denn sprengen ließen sie sich nun erst recht nicht mehr
– glitten sie fast freiwillig ab.

		Das Fass lag auf dem Rücken und lachte vor Freude. Sein Holz
löste sich, und blubbernd wie das Lachen quoll das Bier heraus,
nach allen Seiten, ganz nach Wunsch.

		»So,« dachte das Fass, »jetzt werde ich bald mit frischem Bier
gefüllt. Ich fühle mich schon im Voraus wieder jung werden. Jetzt
wird das Leben wieder schön.«

		Der Brauer aber schüttelte traurig den Kopf:

		»Nun ist es hin, das gute alte Stück. Privat hätte ich ja gerne
weiter aus einem Holzfass getrunken.«

		 

		 

	
		
		Die unzufriedene Hose

		Es war einmal eine Hose, die war es überdrüssig, immerzu
getragen zu werden. »Was soll das?« murrte sie, »warum lässt man
mich nicht ruhig im Schrank hängen? Es ist unerträglich, vom Bügel
gezerrt, durch die Gegend getragen und ausgebeult zu werden, dass
man aussieht wie ein Sack. Und dann? Dann wird es noch schlimmer.
Dann kommt die Hausfrau mit der heißen Bügelmaschine und macht mich
platt. Na gut, davon werde ich schön, das sollte mir recht sein,
zumal da ich ja dann für eine Weile Feierabend habe oder sogar
Urlaub. Doch es geht ja immer wieder von vorne los. Wenn wenigstens
das Sitzen nicht wäre, davon wird man ja total bescheuert.«

		Eines Tages verstand der Herr, dem die Hose gehörte, was diese
mit ihrem unmutigen Faltengesicht sagen wollte.

		»Die kann ich nicht mehr brauchen,« sagte er zu seiner Frau,
»die ist ja schon nach ein paar Minuten zerknittert, vor allem,
wenn ich mich darauf gesetzt habe. Ich kaufe mir eine neue, dann
kannst du die alte weghängen.«

		Nun hängt die Hose sauber und glatt im Kleiderschrank und hat
ihre Ruhe, bis sie vielleicht an einen armen Kerl verschenkt
wird.

		»Wenn es hier bloß nicht so dunkel und langweilig wäre,« knurrt
die Hose, »man sieht ja nichts von der Welt. Hach, du blöder
Kleiderbügel, was kneifst du mich so?«

		 

		 

	
		
		Die überlastete Hosentasche

		Es war einmal eine Hosentasche, die tat pflichtbewusst und
anpassungsfähig, was man von ihr verlangte. Am liebsten wärmte sie
die Hand ihres Trägers oder verwahrte das weiche Taschentuch. Es
machte ihr aber auch nicht viel aus, wenn sie das Portemonnaie
halten musste. Als dann aber ein Schlüsselbund hinzukam, ließ ihre
Gutwilligkeit nach:

		»Ich verstehe das nicht,« grübelte sie, »man hegt mich und
pflegt mich, wäscht und plättet mich, dass ich jedes Mal fürchte,
die Prozedur nicht heil zu überleben, und dann bürdet dieser Mensch
mir alles auf, was ihm in die Finger fällt. Hat diese verflixte
Hose eigentlich keine zweite Tasche? Ich glaube, ich muss dem Herrn
'mal klarmachen, wo meine Grenzen sind.«

		Von nun an walkte die Hosentasche ihren Inhalt so geschickt hin
und her, dass die aus dem Schlüsselbund ragende Bartspitze ihren
tiefsten Zipfel erreichte und die hier zusammenlaufenden Nähte
aufriss.

		»Das wird dem Herrn eine Lehre sein,« meinte die Tasche und
pfiff vergnügt vor sich hin, »er wird mich stopfen lassen und
künftig nur noch wenige, nicht sperrige Gegenstände in mir
verstauen, nein, nicht verstauen, das ist ja dann nicht mehr nötig,
unterbringen wird er die Sachen, locker und passend, damit ich nur
ja nicht zu sehr ausbeule und wieder reiße.«

		Der Träger der ansonsten recht ordentlichen Hose bemerkte das
kleine Loch in der Spitze der Tasche aber gar nicht, zumal da es zu
klein war, um die Gegenstände hindurch fallen zu lassen. Erst als
die Tasche ihren Protest so weit trieb, dass ihr Loch groß genug
auseinander klaffte, um den Schlüsselbund durch rutschen zu lassen,
griff der Herr ein.

		»Ich brauche eine neue Hose,« sagte er zu seiner Frau. »Nein,«
erwiderte diese, »du brauchst nur eine neue Tasche, und die nähe
ich dir.«

		 

		 

	
		
		Das unnütze Huhn

		Es war einmal eine Hühnerschar, die durfte draußen frei
umherlaufen. Denn die Bäuerin wollte Bio-Eier von natürlich
ernährten Hühnern und nahm gerne in Kauf, dass sie die Eier jeden
morgen aus den Ecken und Büschen des Gartens zusammensuchen musste.
Bald kannte sie ohnehin jedes Versteck, zumal da die törichten
Hühner stets gackernd daraus hervortraten, so dass ihre Angeberei
sie selbst verriet.

		Nur eines der Hühner hielt sich bescheiden zurück. Es verbarg
seine Eier geschickt unter einem dornigen Strachelbeerstrauch und
gackerte erst, wenn es einen kleinen Umweg gemacht hatte, so dass
es aussah, als hätte es sein Ei unter einem Johannisbeerstrauch
gelegt. Hier fand die Bäuerin aber nichts.

		Sie merkte sich das unnütze Huhn und beschloß, es als erstes zu
schlachten und der Familie zum Essen vorzusetzen. Das Huhn aber
verschwand, als hätte es den Plan geahnt. Die Bäuerin suchte es
vergebens, denn in den Stachelbeerstrauch sah sie nur so tief wie
sie konnte, ohne ihre Hände zu zerkratzen, und das war nicht tief
genug.

		Sie schimpfte auf das Huhn, nannte es ein unfruchtbares,
undankbares Wesen, das sich wenigstens zum Schlachten hätte zur
Verfügung stellen können, wenn es schon keine Eier legen wollte.
Das Schimpfen aber bewirkte nur, dass sich die Bäuerin allmählich
wieder beruhigte, was ohne Schimpfen allerdings gar nicht nötig
gewesen wäre.

		Nach drei Wochen, als das Huhn längst vergessen war, kam es
plötzlich wieder hervor. Unschuldig, aber wachsam nach allen Seiten
äugend, betrat es den Rasen. Hinter ihm aber folgte piepsend eine
goldene Schar allerliebster Küken, die Frucht seiner versteckten
Eier, die es in selbstvergessener Einsamkeit ausgebrütet hatte.

		Kaum hatte die Bäuerin das Wunder erspäht, rief sie auch schon
die eigene Familie zusammen und schärfte ihren Kindern ein, nur ja
nicht wieder im Garten umherzutollen und die Küken zu
verschrecken.

		»Und wenn euch 'mal jemand nachsagt, dass ihr nichts taugt,«
fügte sie in reuiger Selbsteinsicht hinzu, »dann macht euch nichts
daraus. Denkt an die Hühner. Ich habe immer nur die gelobt, die mir
Eier legten, und jetzt freue ich mich am meisten über den
Tunichtgut, der seine Eier versteckte und heimlich ausbrütete.«

		Ja, das unbotmäßige Huhn wurde zur Königin des Hofes, selbst der
Hahn ging ihm repektvoll aus dem Weg.

		 

		 

	
		
		Der dauernd beleidigte Hund

		Es war einmal ein armer Hund, der fühlte sich dauernd auf den
Schwanz getreten.

		»Ja«, lachte sein Freund, der die Sache nicht ernst nehmen
wollte, um sie nicht noch ernster zu machen, »dein Schwanz ist zu
lang. Du musst ihn höher tragen.«

		Von nun an trug der beleidigte Hund seinen Schwanz wie eine
Fahnenstange. Da jedoch, von den zu kurzen Haaren abgesehen, keine
Fahne daran wehte, lästerten die anderen Hunde:

		»He, bist du Soldat geworden? Aber, Fähnrich, wo ist deine
Fahne? Die wächst wohl noch nach? Naja, hab nur Geduld. Regen und
Sonne gibt es genug, wenigstens für einen Wimpel wird es
reichen.«

		Da wandte sich der arme Hund wieder ganz gedrückt an seinen
Freund. Der aber wusste schon Bescheid. Diesmal lachte er
nicht:

		»Nun,« sagte er, »wenn der Schwanz dir so oder so Ärger
verursacht, ob du ihn nun schleifen lässt oder hoch trägst, dann
musst du ihn kupieren lassen. Am besten lässt du ihn so stutzen,
dass nur ein Stummel übrig bleibt, dann kann ihn keiner mehr
treten, und keiner kann ihn verhöhnen. Ich glaube eher, dass man
dich bedauern wird.«

		Der arme Hund folgte dem Rat mit trübsinniger Tapferkeit. Als
der Schwanz ab und die Wunde geheilt war, eilte er mit zweifelnder
Vorfreude auf die Straße, um seinen Freund aufzusuchen. Da merkte
er, dass sein Gleichgewichtsgefühl gelitten hatte. Er torkelte ein
wenig wie ein angetrunkener Mensch. Schon wollte sich ein
Minderwertigkeitskomplex in seinem unsicheren Gemüt breitmachen, da
lenkte ihn ein Rudel jener Hunde ab, die ihn bisher beleidigt oder
verhöhnt hatten. Sie näherten sich in teilnahmsvoller Neugierde und
wollten ausführlich wissen, wie das denn so sei, wenn man ohne
Schwanz leben müsse.

		Da lebte der arme Hund auf. Von nun an war er ein besonderer
Hund. Zwar war er nicht mehr ganz er selbst, doch was ihm fehlte,
ersetzte die verdutzte Achtung der Mithunde.

		 

		 

	
		
		Der friedliebende Hund

		Es war einmal ein lieber großer Hund, der hatte aber
furchterregende Zähne. Immer wenn er einen Menschen anlächelte,
fletschte er ein Gebiss, vor dem sie Angst bekamen. Dann schraken
sie vor ihm zurück, oder sie suchten nach einem Stock, um ihn damit
einzuschüchtern und zu vertreiben.

		Das machte den großen, starken Hund ganz traurig, denn er liebte
die Menschen, wenn er auch nicht abstreiten konnte, dass er
manchmal tatsächlich zubiss. »Aber ich muss mich doch wehren,«
verteidigte er sich dann und weinte aus den wehmütigen Augen.

		Eines Tages, als er wieder einmal gründlich missverstanden
worden war und in seiner Not einen frechen Jungen angefallen und
ihm eine Wunde in den zuschlagenden Arm gerissen hatte, zog er
gesenkten Hauptes durch das Dorf und aufs Feld hinaus,um Trost zu
suchen.

		Am Waldrand traf er auf ein Reh, das noch größer war als er, das
aber bei seinem Anblick schnell davonlief. Da knallte ein Schuss,
und das Reh fiel tot um.

		»Ach,« seufzte der Hund, »du warst ein so friedliches Tier, und
doch haben die Menschen dich getötet. Offenbar bist du ihnen bei
all deiner Schönheit tot noch lieber als lebendig. Dein Fleisch
schmeckt zu gut. Das kann man von meinem nicht sagen. Vielleicht
lebe ich nur deshalb noch.«

		Dann traf er einen Fuchs, der sagte freundlich »guten Tag«,
wandte sich aber gleich wieder einem Hühnerkopf zu, den er im
Gebüsch gefunden hatte und nun schnell verschlang, da er sich
sagte: »Wenn der Hund den Bissen sieht, muss ich ihm etwas abgeben,
und es reicht doch nicht einmal für mich.«

		»Hast du schon mal einen Menschen gebissen?« fragte der Hund,
ohne sich um die karge Mahlzeit seines Vetters zu kümmern. Der
Fuchs schüttelte den Kopf: »Nein, warum sollte ich? Wenn die mich
jagen, laufe ich davon. Ich bin doch viel schneller.«

		»Aber ihre Kugeln...« wandte der Hund ein. Doch der Fuchs ließ
ihn nicht ausreden, weil er den Rest des Satzes erriet. »Jaja, die
Kugeln sind noch viel schneller als ich. Das wolltest du doch
sagen, nicht wahr? Nun ja, was soll's. Die Kugeln sind sehr klein,
und sie können nur geradeaus fliegen, während ich auch nach den
Seiten ausweichen kann. Und im Gebüsch sehen mich die Jäger nicht
deutlich genug, um mich treffen zu können. Oh! Au! Was ist das? Ich
habe Magenschmerzen, ohweh.«

		Der Fuchs brach zusammen und starb. Das Fleisch war
vergiftet.

		Traurig kehrte der Hund um. »Immerhin,« murmelte er, »war der
Fuchs eine echte Gefahr für andere Tiere und für die Menschen,
zumindest wenn er die Tollwut hatte. Aber ich? Ich sehe doch nur so
gefährlich aus, weil ich so lange Reißzähne habe.«

		»Wenn dir deine Zähne nicht passen,« höhnte da aus einem
schlammigen Graben eine Ratte, die überall herumgekommen war und
sich auch im Dorf gut auskannte, »dann geh' doch zum Zahnarzt und
lasse sie dir ziehen.«

		»Danke,« erwiderte der Hund, »der Rat ist nützlich, danke sehr.«
Und er ging zum Zahnarzt und bat ihn lächelnd, ihm die spitzen
Waffen aus dem Maul zu ziehen.

		»Nichts lieber als das,« dachte der Zahnarzt erleichtert, denn
beim Anblick des großen Tieres in seiner Praxis hatte er
gefürchtet, ihm könnte etwas geschehen, vielleicht würden ihm gar
die Hände verstümmelt, mit denen er doch sein Geld verdiente.

		Der Hund nahm Platz, und nach einer halben Stunde war er von
seinen Reißzähnen befreit.

		Glücklich kehrte er zu seinem Herrn zurück, der ihn schon
vermisst hatte. Der Hund lächelte so groß und friedlich wie noch
nie, so dass sein Herr sein Gebiss bis in den Rachen hinein sehen
konnte.

		»Was ist das?« rief dieser aus. »Wer hat dich so verstümmelt? Oh
Hasso, du siehst ja aus wie ein Schafbock.«

		Der Hund zeigte ihm stolz die fachmännisch behandelten Lücken in
seinem Gebiss und erklärte, dass er freiwillig auf seine Reißzähne
verzichtet habe.

		»Du dummes Tier,« schimpfte sein Herr, streichelte dabei aber
den Kopf seines anhänglichen Freundes, »die waren doch deine
Stärke. Bisher konntest du für gute Menschen gut sein und für böse
Menschen böse werden, jetzt bist du nur noch gut. Aber wozu ist ein
guter Hund denn gut? Na schön, ich hab' dich ja gern. Und das
Bellen hast du dir ja nicht nehmen lassen, kannst mich zwar nicht
mehr verteidigen, aber warnen kannst du mich noch, so dass ich mich
selber schützen kann. Du hast es ja gut gemeint. Aber es ist nicht
gut, auf seine Waffen zu verzichten, wenn die Feinde es nicht auch
tun. Sieh nur zu, dass du keinem zeigst, wie harmlos dein Maul
geworden ist.«

		Von nun an durfte der Hund die Menschen gar nicht mehr
anlächeln.

		 

		 

	
		
		Der glückliche Hund

		Es war einmal einn armer Hund, den hatte sein Herr als junges
Tier verschenkt, weil er nicht den ganzen Wurf zu Hause behalten
konnte. Sein neuer Herr war ganz begeistert gewesen, doch nach ein
paar Wochen ging ihm der inzwischen nicht mehr so putzige Hund auf
die Nerven. Hinzu kam, dass er mit seiner Familie in Urlaub fahren
wollte. Da der Mann aber auch zu Menschen nicht sehr freundlich
war, mochte er keinen Nachbarn bitten, den Hund in Pflege zu
nehmen.

		»Was soll's«, maulte er vor sich hin, »ich nehme das Vieh mit
und setze es unterwegs aus.«

		Er lud den Hund hinten ins Auto, wo seine kleine Tochter ihn
bewachen sollte. Bei der nächsten Gelegenheit, als seine Tochter
nämlich eingeschlafen war und ein Parkplatz am Weg lag, hielt der
Mann das Fahrzeug an, ließ den Hund nach draußen und fuhr weiter.
Seine Frau, die erst im letzten Augenblick begriff, was er tat, bat
ihn vergebens, das winselnde Tier wieder aufzunehmen.

		Nun lief der Hund in Höhe des Parkplatzes hin und her. Aber für
ihn waren alle Autos gleich. Sie brausten vorüber und hinterließen
so ähnliche Geruchsspuren, dass er den Wagen seiner Familie selbst
dann nicht wiedererkannt hätte, wenn sie damit zurückgekommen
wäre.

		Verzagt trottete der junge Hund auf das nächste Dorf zu, um sich
etwas zum Fressen zu suchen. Bald schien das Glück ihm wieder hold
zu sein. Er geriet in die Hände eines Mädchens, das seiner
bisherigen kleinen Freundin ähnelte. Sie war auch sehr freundlich
zu ihm und fütterte ihn. Ihr Vater duldete den kleinen Hund
allerdings nur unter der Bedingung, dass er draußen in einer
Hundehütte untergebracht werde, damit er Haus und Hof bewachen
könne. Der Mann war nämlich Bauer und fürchtete nicht nur Iltisse
und Marder, die es auf sein Geflügel abgesehen hatten, sondern auch
größere, menschliche Diebe, war ihm doch aus der Scheune schon mal
eine teure Leiter gestohlen worden, eine verstellbare, aus der man
sogar einen Tapeziertisch hatte knicken können.

		Die Tochter hätte das Hündchen zwar lieber in ihrem Zimmer
wohnen lassen, gab sich aber mit dem Kompromiss zufrieden. Dem Hund
war alles recht, wenn er nur auf dem Anwesen bleiben durfte. Er
schien auch zu ahnen, was der Bauer von ihm erwartete, denn er
bellte sehr fleißig, wenn sich etwas Verdächtiges regte. Nun, sagen
wir lieber, wenn er meinte, es rege sich etwas Verdächtiges.

		Da er seine Arbeit besonders gut verrichten wollte und weil es
ihm auch Spaß machte, bellte er nämlich so übereifrig, dass selbst
die gar nicht so nahe angrenzenden Nachbarn nervös wurden und
nachts nicht schlafen konnten. Schließlich verlangten sie, dass der
Bauer den Krachmacher abschaffe.

		»Tja,« sagte er zu seiner Tochter, und man sah ihm an, dass er
sich schämte, denn er hatte seine Mütze in der Hand und befummelte
sie als müsste er ein geheimes Versteck mit einer Zauberlösung
darin finden. Auch klang seine Stimme sehr kleinlaut, als er
fortfuhr: »Das tut mir ja nun leid, aber wir müssen den Hund wieder
abgeben. Der bellt zu viel.«

		»Ich weiß schon,« sagte die kluge Tochter, »die Kinder haben's
mir schon schadenfroh unter die Nase gerieben, zuletzt heute morgen
in der Schule. Aber, es geht ja nur um den Krach, den der kleine
Bello veranstaltet, als müsste er den Schäferhund spielen. Lass ihn
mir doch ganz, bitte Pa, lass ihn in meinem Zimmer schlafen, dann
kann ich ihn beruhigen, sobald er aufmerkt und anschlagen
will.«

		Sie schlang ihre gefalteten Hände um den Nacken des Vaters und
sah ihn mit einem Dankeslächeln an, als hätte er ihr den Wunsch
schon erfüllt. Das wirkte wie eine Hypnose. Er kam sich vor, als
könnte er nicht verbieten, wofür er schon den Dank bekommen
hatte.

		»Nun ja,« der Vater zuckte die Schultern und nickte, wobei er
unfreiwillig die Hände seiner Tochter anhob und scheinbar über
seinen Kopf zurückgleiten ließ. In Wahrheit zog sie sich aber in
diesem Augenblick selbst vom Vater zurück, um nach draußen zu eilen
und ihren kleinen Bello hereinzuholen.

		»Nun ja,« sagte der Vater noch einmal und ging lächelnd an seine
Arbeit.

		 

		 

	
		
		Der traurige schwarze Hund

		Es war einmal ein schwarzer Hund, der litt sehr unter seinem
finsteren Aussehen. Er bellte jeden an, der sich vor ihm fürchtete,
denn er wollte geliebt sein wie andere Hunde auch. Da sein Vater
ebenso grimmig-dunkel gewesen war, trotzdem aber eine schneeweiße
Lebensgefährtin gefunden hatte, machte sich der schwarze Hund auf
den Weg, um nach seinem Beispiel eine Partnerin zu suchen.

		Eines Tages kam er an eine vornehme Villa, da lag auf einer
Wiese in einem Korb ein rührend schönes Hündchen, weißer noch als
die Schneeglöckchen-Blüten nebenan. Es war nämlich noch Winter, und
die leuchtende Hündin fror erbärmlich.

		»Warum gehst du nicht ins Haus?« fragte der schwarze Hund so
sanft wie möglich, doch es klang wie heiser scharrende Eisbrocken.
Die Hündin spürte aber den Schmelz in seiner Stimme und ging
bibbernd auf ihn ein:

		»Ich muss mich abhärten,« antwortete sie, »meine Herrin verwöhnt
mich zu sehr, sagt mein Herr. Und immer wenn meine Herrin nicht zu
Hause ist, stellt er mich nach draußen oder wirft mich in den
kalten Teich oder zieht mich auf dem Fahrrad hinter sich her, dass
mir die Zunge um die Lefzen schlägt. Am liebsten möchte ich
sterben.«

		Der raubeinige und doch nicht rauhherzige Gast schüttelte den
gedankenschweren Kopf.

		»Das ist doch kein Leben. Ich würde dich ja mitnehmen, aber ich
glaube nicht, dass du dich mir anvertrauen willst. Wie du siehst,
bin ich ein grober Geselle, finster von der Schnauze bis zur
Schwanzspitze.«

		»Du bist stark,« hauchte die Hündin und senkte ihr Köpfchen
verschämt in das Kissen, auf dem sie lag. Dabei äugte sie aber nach
oben, als könnte sie seine Antwort nicht verstehen, wenn sie ihn
dabei nicht ansähe.

		Auch der schwarze Hund schämte sich. Bisher war er insgeheim
doch stolz auf sich gewesen und hatte sich selber damit getröstet,
sein Aussehen sei eben der Preis für seine Tüchtigkeit. Da nun aber
ein so liebliches Wesen sich so ähnlich ausdrückte, regte sich in
ihm eine widersprechende Bescheidenheit:

		»So stark bin ich auch wieder nicht. Ich tu` nur so.«

		Fast hätte er hinzugefügt: »Ich habe ein weiches und deshalb
schwaches Gemüt.« Aber angesichts der weißen Hündin wagte er nicht,
bei sich selber eine Eigenschaft zu loben, die ihn mit ihrer
Lieblichkeit verwandt machte.

		»Ich weiß, wie du bist,« hauchte die verwöhnte Artgenossin,
»eine Frau fühlt das, erst recht, wenn sie so sensibel gehalten
wird wie ich. Du gefällst mir sehr gut, und wenn du mich beschützen
willst, will ich dich lieben.«

		»So kommst du mit?«

		Die weiße Hündin stand auf, schüttelte sich und sprang aus dem
Korb, um ihren neuen Freund zu begleiten. Die beiden vermählten
sich und hatten vier Kinder, drei schwarze und ein weißes.

		»Wenigstens ein weißer Hund,« maulte der schwarze Hund, drei
Viertel traurig und ein Viertel froh.

		»Du bist dumm,« schimpfte seine Frau mit freundlich vergebendem
Blick, »die Schwarzen sind so gut wie die Weißen. Du wirst doch
deine eigenen Kinder nicht wegen ihrer Haarfarbe schmähen. Wenn du
sie allerdings verächtlich behandelst, kann sein, dass sie
missraten. Also sei nett zu ihnen, damit sie freundliche Hunde
werden – und Hündinnen,« fügte sie hinzu, denn zwei der schwarzen
Kinder waren weiblich und so allerliebst wie die Mutter.

		Der Vater nickte, reckte sich und sah noch einmal genau hin:

		»Du hast recht, sie sind alle schön. Wer hat mir denn nur
eingeredet, schwarz sei hässlich. Es gibt ja sogar schwarze
Blumen.«

		Von nun an liebte er alle seine Kinder, er liebte seine Frau
noch mehr als am ersten Tag ihrer Bekanntschaft, und er liebte
sogar sich selbst. Und als seine Enkelkinder zur Welt kamen, ein
schwarzer Hund, eine weiße Hündin, ein schwarzweißer Hund und eine
schwarzweiße Hündin, da freute er sich über die Farbenvielfalt und
sah besonders bei den Gescheckten, dass Schwarz genauso wichtig ist
wie Weiß.

		 

		 

	
		
		Der neugierige Igel

		Es war einmal ein kleiner Igel, der war sehr neugierig und
stöberte gerne in allen Ecken und Enden, auch dort, wo er
eigentlich nichts zu suchen hatte, wo es nämlich kein Futter
gab.

		"Hör' mal, mein Kind," mahnte die Mutter, "dass du mir keine
Dummheiten machst. Das Leben ist gefährlich. Wenn du nicht in
meiner Nähe bleibst, kann dir leicht etwas zustoßen. Also benimm
dich danach. Und vor allem, merke dir das gut, gehe nie im Dunkeln
über eine Menschenstraße. Ein Vetter von dir ist dort kürzlich
unter die Räder gekommen. Jetzt ist er tot."

		"Ist er jetzt im Igel-Himmel?" fragte der Kleine naseweis.

		"Du bist nicht auf der Erde geboren, um schon als Kind in den
Himmel zu kommen," wies ihn die Mutter zurecht.

		In der nächsten Nacht hockte der neugierige kleine Igel am
Straßenrand und schaute sehnsüchtig zu der Mondsichel hinüber, die
jenseits am Himmel hing. Sie war wie eine Laterne, die nur ihren
eigenen Hof ausleuchtete. Der kleine Igel aber sagte sich: "Das
Licht brennt, also ist es hell, also ist es nicht dunkel, also darf
ich über die Menschenstraße."

		Nach einem scheuen Blick zurück trippelte er los. Und obwohl er
als dunkelgraues Tier auf dem dunklen Asphalt nicht zu erkennen
war, gelangte er sicher über die Straße.

		"Juchhuh!" rief er triumphierend und stieß das Näschen in die
Luft, um seine Verwandtschaft, vor allem natürlich die überlistete
Mutter, auf sich aufmerksam zu machen. Nach einer Weile ließ sie
sich blicken. Aber sie teilte seinen Triumph keineswegs. Ängstlich
besorgt schimpfte sie über die Straße hinweg, so dass der kleine
Igel gleich wieder zurückeilen wollte.

		"Halt," schrie die Mutter bange: "Du bleibst dort. Kind, es soll
keine Strafe sein, aber ehe du bei der Rückkehr um's Leben kommst,
ist es besser, du bleibst drüben. Leider kann ich dir nicht helfen,
da ich so gefährdet bin wie du, wenn ich über die Straße gehe.
Anstatt dass ich dich durch einen Unfall verliere oder du mich
durch einen Unfall verlierst, ist es besser, wir leben getrennt
weiter. Es ist Herbst, mein Kind, ernähre dich gut von Schnecken
und Insekten, und dann halte deinen Winterschlaf. Vielleicht kommen
wir im Frühling wieder zusammen."

		Schluchzend wandte sich die Mutter ab. Und auch der kleine Igel
war ganz traurig. Dann lenkte ihn aber die Nahrungssuche ab, und
als er richtig satt war, verkroch er sich unter einem Reisighaufen
und schlief ein.

		Als er im Frühjahr erwachte, hatte er seine Familie vergessen,
und ehe er sich erinnern konnte, lief ihm ein bezauberndes
Igelmädchen über den Weg. Er heiratete es und hatte bald selber
Kinder.

		"Dass ihr mir nicht nachts über die Menschenstraße geht!" befahl
die junge Mutter, und der Vater fügte hinzu: "Selbst wenn euch der
Hinweg gelänge, so wäre doch der Rückweg noch einmal
lebensgefährlich. Und wir wollen doch zusammenbleiben, oder?"

		Da nickten seine Kinder, und es entstand eine neue
Igelsiedlung.

		 

		 

	
		
		Der stachelige Igel

		Es war einmal ein Häschen, das traf im Garten einen Igel und
wollte unbedingt mit ihm spielen.

		»Das wird nicht gehen,« warnte der Igel, »du siehst doch, dass
ich stachelig bin.«

		»Ich pass schon auf,« schnurrte das Häschen und schlug einen
Wettlauf vor, denn darin würde es gewinnen.

		»Von mir aus«, brummte der Igel gefällig, »also los!«

		Er bemühte sich aber gar nicht erst, es mit dem Häschen
aufzunehmen.

		»Hm«, mümmelte das Häschen, »das war zu einfach. Ich bin zu
schnell für dich. Weißt du was, lass uns tanzen. Beim Tanzen dreht
man sich im Kreis, das ist ein hübsches gemeinsames Vergnügen, da
gibt es keinen Gewinner und keinen Verlierer.«

		Der Igel wollte nicht lange hin und her erklären, dass er
wahrhaftig kein passender Tanzpartner für eine kleine Häsin sei. Er
gab also wieder nach, hob sich auf die Hinterbeine und reichte dem
Häschen die Vorderpfoten zum Tanz.

		Nun ging das ein Weilchen recht gut. Doch dann kam die Häsin dem
Igel bei jedem dritten Takt unverhofft zu nahe, meistens von der
Seite, denn sie wiegte sich singend hin und her. Dabei geriet sie
an die spitzen Stacheln und verletzte sich.

		»Du ungehobelter Bursche!« zeterte das Häschen, »weißt du nicht,
dass du eine Dame vor dir hast? Also wirklich, mit dir kann man
nicht.«

		Und es hoppelte davon und erzählte allen Hasen und allen Igeln,
was für einen Rüpel sie kennen gelernt habe.

		 

		 

	
		
		Der bekehrte Imperativ

		Es war einmal ein Imperativ, der hieß »Schlag zu!« Er führte ein
rechtes Lotterleben. Bei jeder Rauferei musste er mitmachen. Es kam
sogar vor, dass ein Vater ihn gegenüber der Mutter missbrauchte,
wenn diese ihren Sohn prügeln sollte. Auch auf Schulhöfen hatte der
Imperativ immer wieder zu tun.

		Eines Tages trieb er sich – wie schon oft – auf einem
Rummelplatz umher. Er geriet in eine Gruppe betrunkener
Viehhändler, die vor Beginn der Kirmes verkauft, gekauft, gekuckt
und gesoffen hatten. Der Alkohol hatte die rauen Burschen schwach
gemacht, am empfindlichsten war plötzlich das sonst so robuste
Selbstbewusstsein, so dass es sich aufblähte, um wenigstens groß
auszusehen. Dabei geriet das Selbstbewusstsein des einen in
Konflikt mit dem des anderen. Aus den Berührungen der protzigen
Ballons wurden Reibereien und die verstärkten sich zu
Raufereien.

		»Schlag zu!« riefen die Zuschauer, die sich schnell in einem
unförmigen Halbkreis um zwei Streithähne versammelt hatten, die
ihre Meinungen nicht mehr in Worten ausdrücken konnten und sich
deshalb ihren geballten Fäusten überließen. Beide hatten ihre
begeistert mitergrimmten Anhänger, so dass der Imperativ völlig
charakterlos hin und her springen musste.

		Beide Kämpfer gehorchten aufs Wort, bis einer der Männer den
anderen so heftig im Gesicht traf, dass dieser hintenüberstürzte.
Dort stand ein Karussell. Er prallte aber nicht gegen die Wand,
sondern stürzte rückwärts unter die bunte Verschalung auf das
Gestänge des Antriebwerkes zu. Um Millimeter schlug sein Kopf an
einer Eisenstrebe vorbei, die ihm den Schädel hätte zerschmettern
können.

		»Nein!« rief da der Imperativ. »Nein! Nein! Nein! Das mache ich
nicht mehr mit. Ich hau ab. Es wird ja wohl noch eine friedliche
Beschäftigung für mich geben. Ich gehe zu den Frauen.«

		Nun hatte der Imperativ aber das Pech, an eine Keife zu geraten,
die ihren Zorn immer in blitzenden Gewitterreden austobte. Sie
schlug nie, aber wenn jemand in der Nähe war, der ihr die
Handgreiflichkeiten abnehmen konnte, schrie sie berstend
unbeherrscht:»Schlag zu! Schlag zu!«

		»Ich werde dir `was husten,« sagte der Imperativ und ließ sich
vom Wind forttragen, ehe die zu rabiater Hilfe aufgerufene Freundin
überhaupt verstand, was die Keife wollte.

		So kam der Imperativ in einen Garten, wo ein Teppich auf einer
Stange hing. Eine kräftige junge Frau stand blöde zögernd davor,
als wüsste sie nicht, was sie mit dem Klopfer in ihrer Hand machen
sollte. Da schlüpfte der Imperativ in ihren Kopf und rief sich
selber auf: »Schlag zu! Schlag zu!«

		Die Frau lauschte nach innen, nickte, lächelte und hieb auf den
Teppich ein, dass der Staub entsetzt aus seiner Ruhe flog. Er
kitzelte sie noch eben boshaft in der Nase, setzte sich zu einem
Teil auch als Dreck in ihren Kleidern fest, suchte aber im großen
und ganzen eine andere Niederlassung.

		»Friedliche Arbeit ist ja auch nicht ganz sauber,« sagte sich
der Imperativ, »aber es kommt doch `was Ordentliches dabei
zustande.«

		 

		 

	
		
		Der hochmütige Intercity-Zug

		Es war einmal ein elektrischer Zug, der war sehr stolz darauf,
dass er so schnell und so weit fahren konnte. Er stand
erwartungsvoll vibrierend im Hamburger Hauptbahnhof und freute sich
auf die Fahrt nach München. Er wollte es allen anderen Zügen
zeigen. Verächtlich zischte er den Vorortzug auf dem Nebengleis an,
der noch mit Diesel betrieben wurde.

		»Mach' doch nicht so einen Lärm,« knatschte der Intercity-Zug,
»man hört ja nicht einmal mehr die Menschen, wenn du neben einem
stehst.«

		»Aber ich kann doch nicht anders,« entschuldigte sich der
Triebwagen, »ich gehöre zur älteren Generation. Als ich gebaut
wurde, war die Technik noch nicht so komfortabel wie zu deiner
Entwicklungszeit. Und wenn auch, ich bin für meinen Zweck
geschaffen und du für deinen. Ich dulde deine Überlegenheit, warum
kannst du dich nicht mit meiner Unterlegenheit abfinden? Sie müsste
dir doch gut tun. Mein Lärm sagt dir doch, dass du der bessere Zug
bist, also kannst du ihn doch ertragen. Ja, er sollte dir wie
Musik, wie eine Huldigung klingen.«

		»Ich weiß auch so, dass ich etwas Besseres bin,« höhnte der IC,
»du fährst nach Ahrensburg, und ich fahre nach München, da hast du
den Unterschied.«

		Die Diesellok schwieg. Dann setzten sich beide Züge in Bewegung.
Bescheiden ratterte der eine nach Norden, der andere in Richtung
Süden.

		Der IC kam sich vor wie der Herr der Welt, als er mit hoher
Geschwindigkeit durch die Landschaft raste. Nur in bedeutenden
Städten hielt er sich hochmütig kurz auf. Unangefochten wie ein
Sieger mit weitem Vorsprung erreichte er München, wo er nach
vollbrachtem Arbeitstag auf einem Nebengleis ausruhen durfte.

		Vor dem Einschlafen wollte er seine Leistung noch einmal in
beschaulichem Rückblick genießen. Deshalb erzählte er seine
Abenteuer vom Gespräch mit dem Triebwagen bis zur glorreichen
Einfahrt in die Hauptstadt Bayerns einer alten Dampflok, die in der
Nähe stand und gelassen auf das Bahnhofstreiben sah. Sie machte
einen sehr guten Eindruck, da sie zum Museumsstück aufpoliert
worden war und nun als ihr eigenes Denkmal prunkte. Sie schien dem
IC ein würdiger Gesprächspartner zu sein.

		Als der elektrische Zug aber mit seinem selbstherrlichen Bericht
fertig war, lobte ihn der greise Oldtimer nicht, sondern meinte nur
ganz freundlich:

		»Junger Freund, nimm es mir nicht übel, aber wenn man die Dinge
nicht nur aus räumlicher, sondern auch aus zeitlicher Distanz
betrachtet, sieht man sie auch in einem räumlichen und in einem
zeitlichen Zusammenhang. Was große Strecken betrifft, nun gut, da
bist du dem Diesel überlegen. Auf kleinen Strecken hingegen bist du
mit deiner Raserei kaum sinnvoll zu gebrauchen. Und mit der Zeit
wirst auch du einen Rivalen bekommen, der dir überlegen ist, die
Magnetschwebebahn zum Beispiel. Und wenn ich noch etwas sagen darf:
Sind wir nicht alle nur Geschöpfe der Menschen? Du weißt doch, dass
kein Schräubchen deines elegant-wuchtigen Körpers von selbst
gewachsen ist, und auch dein gutes Aussehen verdankst du nur den
Menschen, genau so wie der Triebwagen und wie ich und wie die
Magnetschwebebahn. Und wenn du so stolz darauf bist, von Hamburg
nach München gefahren zu sein, so muss ich dein Selbstbewusstsein
auch in diesem Punkt ein wenig erstarren lassen. Du hast es
vielleicht gar nicht gemerkt, aber die Weichen der langen Strecke
haben die Menschen gestellt. Du bist wie wir alle ein Produkt der
Menschen und wirst von ihnen gesteuert. Wir sind nur Mittel zum
Zweck und sollten uns nicht zu viel einbilden.«

		Der IC, der so herrlich von Hamburg nach München gebraust war,
hatte ein sehr sensibles Gemüt. Vielleicht hatte er sich auch nur
deshalb so aufgespielt, weil es ihm an urwüchsigem
Selbstbewusstsein fehlte. Um alles richtig zu machen, musste er
sich bei jeder Gelegenheit in Frage stellen und sich bis ins
Feinste durchchecken lassen. Das verunsicherte ihn immer wieder,
und dagegen wehrte er sich mit wichtigtuerischem Gehabe.

		Nun, nach der sanft brennenden Kritik der weisen alten Dampflok,
sackte seine aufgeblasene Überheblichkeit zusammen, und verschämt
begann der stolze IC zu weinen .

		 

		 

	
		
		Die hübsche Jacht

		Es war einmal ein Schiff, eine schnittige Jacht. Sie war so
schön, dass niemand Anstoß daran nahm, wenn sie sich eitel wie ein
Schwan auf den Wellen wiegte. Im Gegenteil: der Zuschauer genoss
den Anblick der sich sanft bewegenden rot-weißen Formen und fand es
völlig gerechtfertig, dass so ein hübsches Ding sich als Königin
des Hafens aufspielte.

		Neben diesem Luxusboot lag ein schwerfälliger Schleppkahn, der
außer der Mannschaft keine Menschen transportierte, sondern Zement
zum Häuserbauen. Er war sehr verstaubt und hässlich und hätte sich
lieber in einer Ecke des Hafens verstecken sollen. Seite an Seite
mit der schmucken Jacht machte er einen besonders schmierigen
Eindruck. Obwohl man diesen Kahn allgemein als nützliches Fahrzeug
anerkannte, ruhte doch das ganze Wohlwollen der Zuschauer auf der
Jacht. Denn beim Zuschauen ist der Mensch wie ein Lufthauch, der
sich in das heineinwebt, das er betrachtet, und sich mit der Seele
des Objektes verquickt.

		Eines Tages liefen die beiden Schiffe aus, das eine zu einer
Vergnügungsfahrt, das andere, um leichte Güter fortzubringen und
neuen Zement zu holen. Nach einigen Stunden aber brach ein Orkan
aus den Wolken und schlug mit Händen, die größer waren als ein
Ackerpflug, in das Wasser, auf dem die Schiffe schwammen.

		Die Wellen bäumten sich schreiend auf zu heftigen Wogen und
versuchten, sich zu wehren. Doch der Wind riss sie gefühllos aus
ihren ruhigen Tiefen, um sie gegen das ferne Ufer zu treiben und um
sie gegen alles Feste zu schleudern, das ihm im Wege war.

		So fielen sie auch über die Jacht und über den Schleppkahn her.
Sie warfen sich mit ungeheuerem Gewicht auf die Planken und wirkten
so massiv, als schüttete ein Geisterkran immer wieder eine bunt
schillernde Ladung Kies aufs Deck der Schiffe. Sie ächzten unter
dieser dauernd wiederholten Belastung, und die Jacht barst fast
auseinander. Sie wurde manövrierunfähig und konnte nicht mehr aus
eigener Kraft in den sicheren Hafen zurückkehren.

		Das bemerkte die Mannschaft des Schleppers, der sich zwar auch
ängstlich unter den derben Angriffen der Wellen duckte, der aber
nicht so schnell kaputt zu kriegen war. Als Frachtschiff konnte er
einiges ertragen. Die Besatzung drehte bei, näherte sich dem
Luxusschiff, warf ein Zugseil hinüber, das drüben befestigt wurde,
und schleppte die ramponierte Schönheit in die ruhigen Gewässer
zurück.

		 

		 

	
		
		Der hässliche Käfer

		Es war einmal ein kleiner Käfer, der hielt sich für wunderschön,
weil er immer wieder seine glänzenden Flügel grün oder blau oder
bunt schillern sah, je nachdem, ob er sich unter Blättern, unter
schierem Himmel oder unter Blumen bewegte. Eines Tages aber kam er
auf eine dünne Pfütze; die war so hart gespannt, dass er darauf
laufen konnte. Und so sah der Käfer unter sich als Spiegelbild zum
ersten Mal, was für hässliche Beine er hatte und wie unansehnlich
sein Bauch war.

		»Garstig sehe ich aus,« sagte der Käfer und weinte bitterlich.
Die ganze Welt kam ihm nun widerlich vor. Er krabbelte zu seiner
Mutter, schmiegte sich an ihren hässlichen, aber vor lauter Liebe
auch wieder sehr schönen Kopf und schluchzte weiter, dass ihr das
Herz hätte brechen können, wenn sie nicht Abhilfe gewusst
hätte.

		»Komm, mein Kind,« flüsterte sie und streichelte ihn mit ihren
sanften Fühlern. »Du bist einem Irrtum unterlegen, einer falschen
Spiegelung des Wassers. Es gibt immer wieder Käfer, denen so etwas
passiert. Du brauchst eine Brille, das ist alles.«

		Der kleine Käfer bekam eine hübsche rosarote Brille, und wenn
sie auch lästig war und wenn er ihretwegen auch von manchen anderen
Käfern gehänselt wurde, so war er doch stolz, etwas Besonderes zu
haben. Und bald merkte er, dass die Welt doch nicht so übel aussah,
wie er in letzter Zeit geglaubt hatte und dass er selber geradezu
schön war, auch von unten. Helmut Wördemann

		 

		 

	
		
		Der stachelige Kaktus

		Es war einmal ein Kaktus, der wollte gerne freundlich sein. Doch
wie er sich auch drehte und wendete, immer stach er den, der ihm zu
nahe kam.

		Da bot er all' seine Kraft auf und brachte aus seinem Innersten
so holde Blüten hervor, dass sie Mund für Mund aussahen wie ein
vielfach liebenswürdiges Lächeln.

		»Sie sind nicht nur schön,« hörte er die Hausfrau sagen, »sie
bringen auch heilkräftige Früchte. Man muss mit so einem Kaktus nur
richtig umgehen, dann gibt er einem auch `was.«

		 

		 

	
		
		Die unbegabte Kanarienfrau

		Es war einmal ein Kanarienvogel, ein hübsches Weibchen. Aber es
konnte nicht singen wie sein Ehemann.Und schöner und größer war er
auch. Das schmerzte die Kanarienfrau so sehr, dass sie es nicht
länger zu Hause aushielt. Sie stahl sich davon und floh in den
nächsten Baum, wo ein Buchfink fröhlich drauflos schmetterte, um
ein Weibchen anzulocken.

		Die Kanarienfrau stellte sich dumm und tat so, als wäre sie
gemeint. Doch der Buchfink wollte sich nicht mit ihr einlassen.
»Hau ab!« sang er so schön, dass sie es gar nicht abweisend
empfand, sondern betört sitzen blieb, um zuzuhören.Das schmeichelte
dem Buchfink, so dass er seinen Werbegesang unterbrach, um die
Fremde reden zu lassen, vielleicht wollte sie ihm ja ein Kompliment
machen. Ja, das wollte sie tatsächlich, verbunden mit einer
Bitte:

		»Lass mich so singen lernen wie du. Weißt du, ich bin ein
Kanarienvogel, ein Weibchen, wie du vielleicht bemerkt hast,«
wisperte sie kosend,»aber ich kann nicht singen, nicht einmal so
gut wie mein Mann. Gib du mir Unterricht, und ich kehre zurück als
die beste Sängerin im Hause.«

		Nun, der Buchfink war kein bunter Schönling, der nur hinter den
Mädchen herpfiff. Er brachte seine lieblichen Melodien auch gerne
als Kunst dar, ohne andere Absicht, als der Natur zuzujubeln. Und
nun sollte er gar Lehrer sein, Vervielfältiger der Kunst, das war
ihm angenehm. Und so sang der Buchfink der Kanarienfrau eine
Strophe nach der anderen vor, wiederholte und variierte, zeigte,
wie man den Kopf und die Brust vorstrecken musste, aber so
ausdauernd und eindringlich er auch lehrte, die Kanarienfrau übte
vergebens.

		»Du siehst ja nicht schlecht aus,« sagte der Buchfink
galant,»aber eine Sängerin wirst du nie.«

		Da rollten zwei goldig blinkende Tränen aus den Augen der
Kanarienfrau. Sie schluchzte und flog nach einem wehmütigen
Abschiedsnicken davon.

		Nachdem sie ihren Misserfolg verwunden hatte, versuchte die
Kanarienfrau ihr Glück noch bei anderen Singvögeln. Aber sie
begriff weder die Amsel noch den Pirol, weder die Grasmücke noch
den Zaunkönig. Statt ihr Leben mit einer neuen Fähigkeit zu
veredeln, musste sie sogar darum zittern. Denn ihres auffälligen
Kleides wegen schnappten manche Raubvögel nach ihr.

		So kehrte sie schließlich verzagt und reumütig ins Haus zu ihrem
Ehemann zurück und begnügte sich mit dem, was sie war, und mit dem,
was sie konnte. Bald darauf legte sie pflichtgemäß vier Eier,
brütete mit ihrem Mann dreizehn Tage darauf herum und staunte nicht
wenig, als vier piepsende kleine Kanarienvögel daraus
hervorbrachen.

		»He, was ist das denn?« wunderte sie sich, obwohl sie im Grunde
genau wusste, was los war. Sie kümmerte sich auch sofort ganz
mütterlich um die hässlichen Struwweltiere, bis sie nach weiteren
dreizehn Tagen aus dem Nest trippelten, viel schöner als alle
Buchfinken dieser Welt.

		Eines aber war ein Mädchen. Und als es größer wurde und
erkannte, wie hübsch die Brüder aussahen, und als es hörte, wie
angenehm die Brüder sangen, da versteckte es sein Köpfchen unter
dem Gefieder und weinte still vor sich hin.

		»Ach Kindchen,« tröstete sie da die erfahrene Mutter, »was
bekümmern dich die Schönheit und der Gesang der Männer. Es sind
doch die Frauen, die den Nachwuchs in die Welt legen, auch den
männlichen, mehrfach sogar. Und das wissen die Herren. Denn, mein
Kind, sie sind schön und sie singen schön, um uns zu gefallen, um
uns als Partnerin zu erobern. Sieh dich nur mit den Augen eines
Mannes, so kommst du dir gleich ganz anders vor.«

		Da leuchteten die Augen der Kanarientochter glücklich auf, und
sie merkte sich alles so gut, dass sie es später ihren eigenen
Töchtern weitererzählen konnte.

		 

		 

	
		
		Das winzige Känguru

		Es war einmal ein Känguru, das war fast zwei Meter groß, und
wenn es sein musste, konnte es zwölf Meter weit springen, so stark
war das Känguru – obwohl es nur Pflanzen fraß und kein Fleisch.
Dieses riesige Känguru war sehr stolz auf sich, und als seine Frau
ihm eines Tages anvertraute, dass sie ein Baby erwarte, küsste er
sie und sagte:

		»Du darfst jetzt nicht mehr so große Sprünge machen, sonst
könnte dem Kind etwas passieren, noch ehe es geboren ist.«

		Er dachte nämlich, sein Kind brauche viel Platz im Mutterleib
und könne bei heftigen Bewegungen rundum anstoßen und sich
verbiegen und verwachsen.

		Schon nach wenigen Tagen geschah das Wunder, das erschreckende
Wunder: Das Känguruweib gebar einen Jungen. War es ein Junge? War
es überhaupt ein Känguru?

		Der Vater sah auf den drei Zentimeter langen Wurm, auf diesen
Winzling, der wie ein kleiner Finger am Bauch der Mutter hochkroch,
und wich entsetzt zurück:

		»Was ist das denn?« fragte er und äugte mal von der linken, mal
von der rechten Seite, wobei er den Kopf hin und her neigte, was
wie eine große Verneinung aussah.

		»Das ist doch nicht unser Kind!?«

		Die Mutter aber lächelte aus innerstem Glück. Ohne auf den Vater
zu achten, leckte sie dem Winzling eine Speichelstraße bis herauf
zu ihrem Bauchbeutel, so dass er daran emporgleiten konnte.
Kopfschüttelnd wandte der Riese sich ab. Wie konnte das sein, dass
er ein solches Nichts als Sohn hatte oder auch als Tochter, darauf
kam es schon gar nicht mehr an. Dann sprang er wütend davon.

		Sieben Monate lang trieb sich das von seiner Frau und sich
selbst enttäuschte Känguru im Land umher. Da er aber nirgendwo
heimisch wurde, kehrte er schwermütig zurück, dunkel wie ein See
bei Nacht, wenn nur wenige Sterne scheinen.

		Seine Frau begrüßte ihn mit einem Kuss und tat, als wäre er gar
nicht fortgewesen. Er wagte aber nicht, sich nach seinem Kind zu
erkundigen.

		Das war auch nicht nötig, denn als er die Mutter umarmte, um
sich zu vergewissern, dass sie ihm wirklich verzieh, störte ihn ein
lebhaftes Krabbeln in ihrem Beutel, und herausschaute ein kleiner
Kängurukopf, der saß ganz offensichtlich auf einem richtigen
Känguruhals, und darunter erkannte der Vater ganz richtige
Känguruarme und, und, und –. Er konnte es gar nicht glauben:
Aus dem Würmchen war ein kleiner Junge geworden, ein richtiges
kleines Känguru!

		Da machte der Vater vor Freude einen riesigen Luftsprung.
Hinterher sagte er zu seiner Frau:

		»Wenn das so weitergeht, ist der Kerl bald größer als wir beide.
Wie kann das sein, dass solche Wunder geschehen?«

		»Das Wunder wäre nicht so groß, wenn du vorher mehr Vertrauen
gehabt hättest,« antwortete sie philosophisch, »aber lass es gut
sein; im allgemeinen ist es ja besser, nicht mit dem Glück zu
rechnen; es überrascht zu gern, und wenn man's prophezeit, kommt es
bestimmt nicht, wie aus Trotz. Hier allerdings, mein lieber Mann,
handelt es sich um ein ganz natürliches Wunder, das hat seine
Gesetze und kann nicht machen, was es will.«

		Der Mann hörte kaum zu, er spielte mit dem Kindchen, bis ihm
einfiel, dass er seine Frau schon zu lange vernachlässigt hatte. Er
eilte davon und holte ihr zu fressen.

		Neun Wochen dauerte es, bis der Kleine zum ersten Mal aus dem
Beutel seiner Mutter sprang, um den Vater auf einem kurzen Ausflug
zu begleiten. Nach neun weiteren Wochen war er schon so
selbständig, dass er ganz auf den Unterschlupf bei der Mutter
verzichten konnte.

		Als er endlich ausgewachsen war und so stattlich wie sein Vater,
sagte dieser:

		»Was für ein Segen, dass du normal bist, mein Junge. Ich hatte
schon Angst, du könntest zu groß werden.«

		 

		 

	
		
		Das höchste Glück eines Kaninchens

		Es waren einmal zwei Kaninchen, die lebten in einer freien
Landschaft und konnten machen, was sie wollten. Im selben Revier
tummelten sich aber auch ihre großen Verwandten, die Hasen.

		»Weißt du was,« sagte eines Tages das eine Kaninchen zum
anderen, »hier können wir nichts werden. Ich will höher hinaus.
Kommst du mit?«

		Als er so fragte, lagen die beiden Kaninchen in einer warmen
Hügelmulde. Die Sonne schien, als wollte sie sich mit der Erde
verheiraten und vorher noch schnell sämtliche Blüten aus ihren
Knospen locken, um seine Braut blumig und duftig zu schmücken.

		»Ich komme nicht mit,« antwortete das andere Kaninchen und
mümmelte leicht vor sich hin. »Hier ist es doch schön. Spürst du
denn nicht, wie angenehm die Sonne scheint?«

		»Aber ja, natürlich spür ich das. Das ist es ja gerade. Ich will
ihr näher kommen. Ich steig ins Gebirge. Ganz oben, da muss es erst
recht sonnig sein. Das pure Sonnenglück rieselt da oben ins Gras,
das sag ich dir, das pure Sonnenglück. Ist doch klar. Bis die
Strahlen uns hier unten erreichen, sind sie matt und kühl. Also.
Kommst du nun mit oder nicht?«

		»Nein, neinnein, ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Geh du
nur allein.«

		»Du vergisst wohl die Wolken mit ihren Regenschauern und den
Wind. Da oben, ganz oben sind keine Wolken, glaub ich wenigstens.
Und vor dem Wind kann man sich leicht in Felsnischen verkriechen,
davon gibt es da oben mehr als genug. Sei kein Frosch, komm
mit.«

		»Nein. Lass mich in Ruhe. Hier kenne ich mich aus, hier bin ich
selbst mit den Unbilden vertraut und weiß, dass ich mich vor ihnen
schützen kann. Zu viel Glück ist vielleicht gar nicht so gut wie du
denkst.«

		»Ach! Du bist ein Dummkopf!«

		Nach diesem wütenden Abschied machte sich der ehrgeizige
Glückssucher allein auf den Weg. Er stieg hoch und höher, bis
hinauf in die höchste Spitze des Gebirges. Und da er sich tüchtig
abrackerte, spürte er nicht die nach oben zunehmende Kälte. Nein,
ihm war heiß vor Anstrengung und Vorfreude.

		Am Ziel aber gönnte sich das Kaninchen endlich Ruhe. Es legte
sich erschöpft nieder, blinzelte noch einmal glücklich in die Sonne
und schlief selig träumend ein.

		Am nächsten Morgen war es erfroren.

		 

		 

	
		
		Die verfaulte Kartoffel

		Es war einmal eine Kartoffel, die lag an einer Ackerfurche im
angehäufelten Sand und ahnte, dass sie sterben sollte:

		»Ich fühle mich so elend. Ich merke richtig, wie ich verfaule,«
wimmerte sie leise vor sich hin. »Und es ist kein Trost, dass alle
Pflanzen und alle Früchte sterben müssen. Wie können Sonne,Regen
und Wind mich so im Stich lassen? Habe ich nicht nur für sie
gegrünt und geblüht? Dass die Natur so herzlos ist!«

		Es half ihr aber alles nichts. Auch das Flehen erregte nicht das
Mitleid der Natur, die sich von ihrem Geschöpf zurückgezogen hatte,
um es nur noch der Gier der Erde zu überlassen. Diese aber entzog
ihr alle Kraft, so dass sie ohnmächtig wurde und sich ohne weitere
Schmerzen auflöste.

		Am Ende des nächsten Sommers aber erhob sich aus der toten
Kartoffel eine neue Pflanze. Sie drängte sich fröhlich durch die
Ackerkrume an's schattige, diesige und helle Sonnenlicht; ganz
egal, wie's Wetter sich aufführte, sie wuchs jungenhaft weiter. Und
als sie ausgewachsen war und ihre großen Blätter die ganze Pracht
der Sonne, des Regens und des Windes genossen, da bildeten sich
neue Kartoffeln, lebenslustige Sprossknollen, die nichts weiter im
Sinn hatten, als den Menschen in den Mund zu wachsen oder aber für
wieder neuen Nachwuchs im nächsten Jahr zugrundezugehen. Nachts
allerdings träumten sie von ihrer edlen Mutter, die sich für sie
aufgeopfert hatte.

		 

		 

	
		
		Die geheimnisvolle Kassette

		Es war einmal eine Kassette, eine einfache Blechdose aus alten
Zeiten, die hatte dicke Wände und war sehr schwer. Die Wände aber
waren deshalb so dick, weil sie doppelt waren. Das wussten die
Eigentümer der Kassette, und sie hatten gehört, dass darin ein
Schatz verborgen sei. Es klapperte auch so merkwürdig, wenn man den
Blechkasten schüttelte. Doch leider gab er sein

		Geheimnis nicht preis.

		Leider? Ja, für die Familie, denn sie sehnte sich nach dem
versteckten Schatz, wusste davon und konnte doch nicht mehr
genießen als dieses Wissen um den Reichtum. Die Kassette selber
aber konnte froh sein über ihr Geheimnis, denn wäre es zutage
getreten, hätte man ihr den Schatz entnommen und die alte
Blechschachtel selber weggeworfen. Sie rostete ja schon an einigen
Ecken und Kanten.

		So aber blieb die Kassette wohl verwahrt und wurde sogar
gepflegt, damit sie nicht klemmte, wenn man doch noch einen
passenden Schlüssel fand, und damit man sie gelegentlich vorzeigen
konnte.

		So blieb sie noch lange erhalten.

		Erst viele Jahre später, als die Familie schon ausgestorben war
und sich niemand mehr um die Kassette kümmerte, weil niemand mehr
an ihr Geheimnis glaubte, warf man sie auf einen Müllhaufen, und
sie zerbarst. Da sprangen auch die Doppelwände auf. Und zum
Vorschein kamen eine alte Münze und ein paar Tausend-Mark-Scheine,
die aber alle nicht mehr gültig waren, jetzt nicht mehr.

		 

		 

	
		
		Der kleine Kasten

		Es war einmal ein kleiner Kasten, der wollte gerne groß sein. Da
seine Grenzen aber zu starr waren, verzichtete er freiwillig und
trat in einen großen Kasten. Darin fühlte er sich selber groß, war
als solcher aber nicht zu erkennen.

		 

		 

	
		
		Die einsame Katze

		Es war einmal eine Katze, die hatte als einzigen Spielgefährten
nur einen Hund, denn das kleine Mädchen, für das sie einst gekauft
worden war, lebte nicht mehr. Mit dem Hund aber stritt sie sich
dauernd. Fauchend und keifend, bellend und beißend störten die
beiden den Frieden des Hauses.

		»Miau!« klagte die Katze,»wie soll ich mich gegen dieses
garstige Vieh wehren? Und wenn ich ihm ausweiche, was soll ich dann
den ganzen Tag machen?«

		Da kam die Mutter des toten Kindes herein und sagte, indem sie
sich zu ihrem Mann zurückwandte: »Wir sollten die Katze verkaufen,
sie macht zu viel Lärm, und jetzt brauchen wir sie nicht mehr.«

		»Miau, miau!« jammerte da die Katze noch lauter. »Ich flehe euch
an, lasst mich bleiben, ich will mich auch immer mit dem Hund
vertragen und mich nie wieder beschweren.«

		 

		 

	
		
		Die schwarze Katze

		Es war einmal eine schwarze Katze, die war schon als Kind
davongejagt worden, weil ihre Mutter – den Vater hatte sie nie
kennen gelernt – zu viel Nachwuchs gehabt hatte. Erst wollte die
Herrin sie verschenken, dann ersäufen, aber sie fand weder einen
Käufer noch einen Henker, und so sperrte sie den kleinen Kätzchen
einfach die Tür vor der Nase zu, so dass sie ihr Glück in der Ferne
suchen mussten.

		Die schwarze Katze hatte aber nun das Glück, eine Bäckerei zu
finden, ein großes Haus, in dem sie wohl damit rechnen konnte, viel
Futter zu finden. Es kam ihr aber nicht auf den Kuchen an und auf
die Rosinen, sondern vor allem auf die Mäuse, die es vielleicht in
jedem zweiten Mehlsack gab, vielleicht auch nur in jedem zehnten.
Jedenfalls musste es in einem solchen Paradies auch Mäuse
geben.

		Das Kätzchen schlich sich also in das Schlaraffenland-Haus und
lebte tagelang von der tatsächlich sehr ergiebigen Jagd. Da hörte
sie, wie die Bäckersfrau zu ihrem Mann sagte: "Ich glaube fast, wir
haben eine Katze im Haus, ich sehe gar keine Mäuse mehr." Da wagte
sich die junge Katze aus ihrem Versteck hervor, um sich dem Ehepaar
zu zeigen. Durfte sie doch hoffen, als erstklassige Kammerjägerin
fest angestellt zu werden

		Aber ohweh! Der Bäcker schrie auf und schlug die weißen Hände
über dem Kopf zusammen: "Eine schwarze Katze, eine schwarze Katze!
Das bringt Unglück, schafft mir das Vieh aus dem Haus!"

		Da er des Hauses mächtiger war als seiner selbst, gehorchten
seine Leute und trieben das Kätzchen fort.

		Traurig schlich es an den Hecken entlang und lief am nächsten
Morgen unversehens einem Hochzeitspaar über den Weg: "Sieh mal!"
rief der junge Mann, "eine schwarze Katze! Die wird uns sicher
Glück bringen. Komm, wir nehmen sie mit." Seine eben erst
angetraute Ehefrau kam ihm sogar noch zuvor, schnappte sich das vor
Staunen starre Glückskätzchen und nahm es mit in die Wohnung.

		Dort brauchte es nur selten eine Maus zu fangen, aber es wurde
täglich gefüttert und gepflegt. Für das Ehepaar war die schwarze
Katze ein anhängliches Symbol, mal für das Pech, mal für das Glück,
sie schien den Wechsel zu gewährleisten, so dass weder das eine
noch das andere sich zu einem Dämon auswachsen konnte.

		 

		 

	
		
		Die weinende Kerze

		Es war einmal eine brennende Kerze, die weinte dicke Tränen,
weil sie immer kleiner wurde.

		»Was willst du,« schalt ihre Nachbarin, »willst du lieber tot
sein und ewig in der Schublade liegen, oder willst du lieber als
farbige Flamme in den Kerzenhimmel kommen?«

		Da schwieg die traurige Kerze, wackelte nachdenklich mit ihrer
Flamme und nickte dann strahlend zu ihrer Nachbarin hinüber: »Ja,«
hauchte sie heiß, »du hast recht, lieber will ich glühend sterben
als kalt verschimmeln.«

		Sie weinte zwar weiter, doch am Glanz der Tropfen konnte man
erkennen, dass es Freudentränen waren.

		 

		 

	
		
		Die treue Kette

		Es war einmal ein Seidenband, das liebte eine Kette, und die
Kette liebte das Seidenband.

		»Du hast so starke Glieder,« schwärmte das Seidenband.
Bedenklich fügte es jedoch hinzu, »aber Loch an Loch. Wirst du mir
auch treu sein?«

		»Ich sehe und genieße wohl,« erwiderte die Kette, »dass deine
Treue keine Löcher hat, doch wird sie besser halten?«

		Da kam eine andere Kette und hakte das Seidenband unter. Das
klammerte sich fest an seinen alten Freund. Die Bande riss, und
dieser behielt nur noch einen Fetzen .

		 

		 

	
		
		Der glänzende Kieselstein

		Es war einmal ein Kieselstein, der lag in der Nähe des
Sandstrandes im Meer. Lächelnd ließ er Wind und Wellen über sich
ergehen und freute sich seines Lebens, als wüsste er, dass sein
Körper farbig schimmerte wie ein kostbarer Edelstein.

		Er war sogar etwas hübscher als seine Artgenossen rundherum.
Jedenfalls kam eines Tages ein barfüßiger Junge und las ihn auf,
ohne die anderen Kieselsteine weiter zu beachten. Er steckte ihn in
einen Beutel und nahm ihn mit nach Hause. Aber als der Junge den
inzwischen getrockneten Stein hervorholte, um ihn auf der
Fensterbank glänzen zu lassen, war er sehr enttäuscht, denn der
Kiesel war ganz matt geworden und sah gar nicht mehr so schön aus
wie zuvor im Meer.

		»Es ist das Wasser, das ihn glänzen lässt,« sagte der Vater des
Jungen. »Leg' den Stein doch in ein Glas mit Wasser.«

		Das tat der Junge, und der Kieselstein leuchtete wieder wie ein
Edelstein.

		Nach mehreren Tagen aber entwickelten sich auf der schönen
Oberfläche des Steines hässlich-grüne Algen, so dass er als
Schmuckstück nicht mehr in Frage kam.

		»Ich wasche ihn ab,« beschloß der Junge, und der Vater sah
lächelnd zu, wie sein Sohn die Flecken abzuspülen versuchte. Er
hatte zwar den Rat gegeben, den Stein ins Wasserglas zu legen,
hatte sich aber inzwischen seine Gedanken gemacht. »So einfach geht
das nicht,« belehrte er dann seinen erfolglosen Sohn. »Es hat auch
wenig Zweck, den Stein sauber zu machen und dann wieder ins
Wasserglas zu legen. Der braucht bewegtes Wasser. Auch ein Mensch
setzt Grünspan an und fängt an zu stinken, wenn er sich nicht
bewegt und nicht vom Leben in Betrieb gehalten wird. So ein
Kieselstein kann auch nur glänzen, wenn er daheim seinen Mann
steht, als kleiner Wellenbrecher zwar nur, aber immerhin. Zusammen
mit seinen Freunden verhindert er, dass die Meereswellen den Strand
verzehren, und strahlt dabei in bunten Farben.«

		 

		 

	
		
		Die abgestürzten Kinder

		Es waren einmal ein Mädchen und ein Junge, die spielten vergnügt
im Maienregen. Darin glitzerte die Sonne so lustig, als ob sie
mitspielte, und oben über ihnen wölbte sich wie ein riesiges Diadem
ein Regenbogen in allen Farben des Lebens und des Todes.

		»Wie schade,« sagte das Mädchen, »dass die goldenen Tropfen alle
im Erdboden versickern, einen See sollten sie bilden, damit wir
darin baden könnten.«

		»Ja,« meinte der Junge: »Es wäre herrlich, im Sonnenregen zu
baden. Aber wir haben ja die Dusche.«

		Im selben Augenblick versiegte die bis dahin so großzügige
Wolke, ließ ihre letzten Tropfen niederkleckern und verschwand. Und
während die Kinder ihrem letzten glühenden Nebelschleier
nachtrauerten, brach unter ihnen die Erde ein, so dass sie in eine
Höhle stürzten.

		Sie erschraken sehr, doch dann fassten sie sich, standen auf und
klatschten vor neuer Freude in die Hände.

		»Da sind sie ja!« rief das Mädchen, »da sind ja alle unsere
Regentropfen.«

		»Ja,« sagte der Junge, »sie haben brav auf dich gehört und einen
See gebildet, nicht so golden wie oben, aber silbern und größer.
Springen wir hinein!«

		Tatsächlich war das Pärchen in eine Höhle gerutscht, in der sich
das Wasser zu einem See gesammelt hatte, um an geeigneter Stelle
zur rechten Zeit ins Meer heimzukehren, erneut zu verdunsten,
erneut niederzuregnen und immer wieder im See zu rasten.

		 

		 

	
		
		Der arbeitsame Kork

		Es war einmal ein Kork, der diente einem Angler als Schwimmer.
Unter ihm, im Wasser, hing ein Angelhaken mit Köder, und er sollte
dem Angler anzeigen, ob ein Fisch angebissen habe.

		»Gehst du unter,« hatte dieser Mensch gesagt, »so weiß ich, dass
ein Fisch angebissen hat, denn beim Versuch, davonzukommen, zieht
er dich mit. Dabei gerätst du unter den Wasserspiegel, und ich weiß
Bescheid.«

		Der Kork hatte wie alle Korken dazu gedient, eine Flasche zu
schließen, um den Inhalt festzuhalten und vor schädlichen
Einflüssen aus der Luft zu bewahren. Das war seine Lebensaufgabe
gewesen, zu schützen und nicht zu verderben. Nun aber sollte er
dazu beitragen, unschuldige Wesen zu fangen.

		»Was soll ich machen?« überlegte sich der Kork, der zwar dicht
war, aber nicht hart. »Meinen Beruf musste ich aufgeben, weil die
Flasche leer wurde. Ich bin eigentlich froh, dass ich überhaupt
noch zu gebrauchen bin. Also gebe ich nach.«

		Er ließ sich geduldig an die Angelschnur binden. Ach, und dann
merkte er, wie gut seine neue Arbeit war. Er tanzte vor Vergnügen
auf den kleinen Wellen des Flusses und ließ sich vom Wind treiben,
bis die Schnur ganz gestreckt war und wieder eingeholt wurde. Dann
schwirrte er wie ein Vogel durch die Luft, um mit Hurra wieder im
Wasser zu landen.

		Unangenehm waren nur die Zwischenfälle: Wenn tatsächlich ein
Fisch anbiss und den Korken unter Wasser zog, fürchtete er zu
ertrinken. Das waren so schreckliche Erlebnisse, dass er dachte:
»Es ist doch eine gute Tat, wenn ich Helfe, die Fische aus dem
Wasser zu ziehen. Ich merke nun an mir selber, wie gefährlich es
ist, darin unterzugehen.«

		 

		 

	
		
		Die kecke Kirsche

		Es war einmal eine gelb-rote Kirsche, die hing unter vielen
ihresgleichen an einem Baum, der sich wie eine Mutter um sie
kümmerte. Sie war so süß und so schön, dass sie von allen
Geschwistern bewundert wurde, selbst die Kirschen am benachbarten
Baum staunten sie an und sagten ihr eine glänzende Zukunft
voraus.

		Eines Tages, als die Kirsche reif war, riss sie sich von der
Mutter los, um selbständig durchs Leben zu rollen. Sie fiel in
weiches Gras, ging aber darin unter, so dass sie schließlich froh
war, als eine junge Frau sie aufhob.

		Die Frau legte sie mit anderen Kirschen, aber auch mit Äpfeln,
Birnen und Pflaumen, in eine große Obstschale, wo sie sich sehr
klein vorkam. Um sich mehr Aufmerksamkeit zu verschaffen, schubste
sie eine Birne, die neben ihr auf der Höhe der Obstversammlung
thronte, und forderte sie keck auf:

		»He Kumpel, rück doch `mal ein bisschen zur Seite. Unsereiner
will ja auch `was haben vom Leben.«

		»Warum nicht?« knurrte die Birne und kippte ein wenig nach
vorne. Dadurch aber entstand eine Spalte, so dass die süße Kirsche
abwärts rollte und eingequetscht wurde.

		Erst wollte sie nach ihrer Mutter rufen, dann jedoch beschloß
sie, tapfer durchzuhalten. Bald darauf entdeckte die junge Frau die
süße Schönheit der Kirsche, fingerte sie aus dem Spalt und steckte
sie sich in den süßen Mund, wo sie sanft verging wie ein sonniges
Wölkchen, das der Himmel sich einverleibt.

		 

		 

	
		
		Der verzweifelte Kirschzweig

		Es war einmal ein Kirschbaumzweig, der blühte so fröhlich, als
könnte die Welt ohne ihn nicht glücklich sein, und er trug gerne
dazu bei, sie hübsch zu machen. Umso mehr bekümmerte es ihn, als er
seine schöne Pracht verlor. Doch es blieben ihm ja die grünen
Blätter, und wenn sie sich geschickt anstellten, verbargen sie die
hässlichen Geschwüre, die von den Blüten übrig geblieben waren. Ja,
und dann kam die große Zeit, dass aus den Wunden Früchte wuchsen,
klein erst und liebebedürftig, dann prallgrün und schließlich
schwarzrot,lauter Perlen süßen, liebevollen Geschmacks.

		Wie zitterte aber der Zweig, wie grämte er sich, als die
Menschen ihm die Kirschen wegpflückten!

		»Nun habe ich nur noch meine grünen Blätter,« wimmerte er und
wand sich vor Kummer.

		Es kam aber noch schlimmer: Der Herbst entriss ihm auch diesen
letzten Schmuck, um ihn hässlich und schutzlos dem Winter zu
überlassen. Nun verzweifelte der Zweig völlig:

		»So kann und will ich nicht mehr leben! Wenn ich doch verdorrte
und in die Erde faulte wie meine Blüten und meine Blätter! Was bin
ich denn ohne sie und ohne meine Früchte!« schrie er und zerrte am
Baum, um sich wegzuwerfen.

		Der Baum jedoch hielt ihn, bis der Zweig vor Erschöpfung in eine
lange Ohnmacht fiel.

		Als er wieder zu sich kam, siehe, da sprossen neue Blätter aus
seiner dunklen Haut, neue Blüten keimten – es begann ein ganz neues
Leben.

		 

		 

	
		
		Der beleidigte Kleiderschrank

		Es war einmal ein alter Kleiderschrank, breit und behäbig. Doch
seine Schönheit hatte mit der Zeit ihren Glanz verloren, so dass
die Familie beschloß, einen neuen, modernen zu kaufen. Sie stellte
den Schrank, den schon der Urgroßvater angeschafft hatte, auf den
Dachboden, wo auch andere alte Möbelstücke aufbewahrt wurden, denn
wegwerfen wollte man sie wegen ihrer ehrwürdigen Vergangenheit
nicht.

		Da sank dem alten Schrank der ganze Lebensmut, er verblasste vor
Enttäuschung und wurde noch hässlicher. Doch dann bäumte sich sein
beleidigter Lebenswille noch einmal auf. Er knirschte vor Zorn und
bebte vor Wut, bis die Fugen sich lockerten und er
auseinanderplatzte.

		Nach einigen Monaten kam das Ehepaar reumütig die Treppe herauf,
um das gute alte Stück zurückzuholen und in Ehren wieder
einzusetzen. Der Kleiderschrank aber hatte seinen Geist aufgegeben.
Ohne Liebe hatte er nicht weiterleben können. Nun lagen seine
Trümmer Brett für Brett verquer übereinander.

		Das Ehepaar wollte ihn erst auf den Müll werfen. Da er
beziehungsweise seine Überreste aber keinem im Weg waren, ließ es
alles liegen, wie es lag.

		Erst viele Jahre später entdeckten die erwachsenen Kinder des
Paares den zusammengebrochenen Schrank. Sie brachten die Stücke zum
Restaurator, und der setzte sie wieder zusammen. Nach schmerzhaften
Wochen des Fugens, Schleifens, Zusammensetzens und Polierens kehrte
der alte Kleiderschrank endlich auf seinen Platz im Schlafzimmer
zurück. Er fühlte sich wie neugeboren, sprach aber nur von der
guten alten Zeit.

		 

		 

	
		
		Der trotzige kleine Knopf

		Es war einmal ein Knopf, der hatte vier Löcher. Er lag im
Nähkasten zwischen mehreren anderen Knöpfen, von denen einige schon
Lebenserfahrung hatten. »Du kommst auch noch dran,« hänselten sie
ihn, »die Frau stichelt dich an eine Jacke, ja, wahrscheinlich an
eine Jacke, so wie du aussiehst, bist du für einen Mantel nicht
groß genug. Und dann beginnt der Ernst des Lebens. Eija, Kleiner,
dann musst du den ganzen Tag die zwei Hälften der Jacke
zusammenhalten, das zieht ganz schön, je nach Mode nach links oder
rechts. Aber das kann dir sowieso egal sein. Hauptsache es tut weh,
hihihi.«

		Das verdroß den kleinen Knopf. Bis dahin hatte er sich auf die
Arbeit gefreut, denn ihretwegen würde er aus dem dunklen Kasten ans
Tageslicht geholt und durchs Leben getragen, blinkend im Sonnen-
und im Lampenlicht, mal hier, mal dort. Die Frotzeleien aber
erregten seinen Widerspruch: »Gar nichts werde ich,« trumpfte er
auf und stellte sich balancierend auf die Seitenkante. »Das werde
ich euch schon beweisen.«

		Damit ließ sich der kleine Knopf auf ein Stückchen Kreide
fallen, das zum Markieren von Stoffen verwendet wurde, und presste
sich so heftig hinein, dass seine Löcher davon verstopft wurden.
»So macht man das,« erklärte er selbstzufrieden, »jetzt kann mich
keine Frau mehr irgendwo annähen, und ich bleibe in euerer lustigen
Gesellschaft.«

		Die Schlussbemerkung klang nicht besonders fröhlich, denn im
Grunde wollte der kleine Knopf ja – wie gesagt – gerne frei sein.
Aber ob fröhlich oder nicht, es war sowieso zu spät.

		Bald kam die Winterzeit, die Zeit, in der mehr Kleidung getragen
wird und der Mensch ohne Knöpfe hilflos wäre. Immer öfter musste
die Hausfrau in ihren Nähkasten greifen. Immer wieder erwischte sie
auch den kleinen Trotzknopf. Doch der war verstopft, also warf sie
ihn immer wieder zurück. Natürlich hätte sie die Kreide aus seinen
Löchern herausstechen können. Aber so eine Seltenheit war der
Kleine nicht, dass man nicht leicht einen Ersatz dafür hätte finden
können.

		Der kleine Trotzknopf wurde ganz traurig, und je mehr von seinen
Artgenossen sich nützlich machten und den Sinn ihres Daseins
erfüllten, umso einsamer und trauriger wurde der kleine Angeber. Er
rief die Frau an, bat und flehte, doch sie hörte sein feines
Stimmchen nicht.

		Da brach er in Tränen aus und wurde ganz nass, so dass er sich
vorkam wie ein Taucher unter Wasser. Als er aber wieder zu sich
kam, fühlte er sich sehr erleichtert. Und tatsächlich: Die Tränen
hatten die Kreide aus den Löchern gespült, er war gebrauchsfähig.
Und es dauerte gar nicht lange, da nahm ihn die Hausfrau und nähte
ihn an die Jacke eines Mädchens. Mit ihm wanderte der Knopf nun
täglich zur Schule, zum Spielen, zum Schwimmen oder zur Kirche.

		Weil das Mädchen schlank war, so dass die Jacke locker um seinen
Oberkörper hing, hatte der kleine Knopf gar nicht viel zu halten.
Helmut Wördemann

		 

		 

	
		
		Der falsche Kompass

		Es war einmal ein Kompass, der zeigte so gut und so richtig nach
Norden wie andere Kompasse auch. Aber seine Messskala, die Rose,
war so verrutscht, dass die Nadel scheinbar in die falsche Richtung
wies.

		»Du bist ein blöder Heini!« wütete der Schüler, dem der Kompass
gehörte, nachdem er damit auf Wanderschaft gegangen war. Er wusste
nicht, dass die Kompassrose falsch im Gehäuse lag und gab deshalb
dem Zeiger die Schuld daran, dass er sich verlaufen hatte.

		Seine Empörung aber beruhigte sich, so dass er eine
Viertelstunde später scheinheilig einen Klassenkameraden fragen
konnte, ob dieser nicht einen guten Kompass kaufen wolle. Der Preis
lag beachtlich unter dem Neuwert, so dass der andere Junge
einschlug.

		Der aber merkte schon bei den ersten Versuchen, als er den
Kompass nämlich mit der Richtung des Polarsterns verglich, dass die
Skala nicht stimmte, wohl aber der Zeiger. Er stellte sich auf
diese Abweichung ein und machte aus dem Kompass einen ganz
persönlichen Besitz, mit dem nur er zurechtkam und sonst
keiner.

		»Tja,« dachte er philosophisch schmunzelnd, »manchmal ist eben
nur der Maßstab verkehrt und nicht das Objekt, das man anpeilt.
Manchmal stimmt auch die Moral nicht, und der Mensch, der danach
beurteilt wird, ist völlig in Ordnung, womit ich allerdings nicht
sagen will, dass mein Schulkamerad moralisch okey ist.«

		 

		 

	
		
		Die ausgewanderten Kornblumen

		Es war einmal eine Kornblume, die wuchs glücklich am sonnigen
Mittelmeer und war schön in der Gemeinschaft vieler tausend anderer
Kornblumen, die sich zu einem blauen Zauberfeld zusammengetan
hatten.

		Eines Tages aber kam es der Kornblume in den Sinn, sich
hervorzutun und nicht mehr unterzugehen in der allgemeinen
Schönheit ihrer Art. Also machte sie sich auf den Weg nach Norden
und nahm nur einen Gefährten mit, um nicht ganz alleine
dazustehn.

		Die beiden erreichten ihr Ziel in tatenlustiger Frische, ließen
sich nieder und pflanzten sich fort, ohne es recht zu merken.

		Wie blaue Wunderblumen standen sie und ihre Familie im
unwirtlichen Klima des Nordens, viel bestaunt und geliebt. Manch
eine musste sich opfern, weil die Menschen die hübschen Einwanderer
so gerne pflückten, um sie im Wohnzimmer aufzustellen.

		Dennoch vermehrten sich die Kornblumen so siegreich, dass sie
viele Äcker eroberten, und nicht selten bedrängten sie das
nützliche Korn.

		»So geht das nicht,« sagten da die Menschen, »ihr dürft euere
Schönheit nicht missbrauchen, um uns zu schaden. Unser Korn ist
nicht so lieblich und himmelfarben wie ihr, aber wir brauchen es
dringender als euch.«

		Die Kornblumen glaubten aber, das grannige Getreide könne nie
und nimmermehr so wichtig sein wie sie mit ihren weichen
Strahlenblüten, das würden die Menschen schon einsehen, sobald es
mehr Blumen als Korn gäbe. Sie vermehrten sich also weiter, bis das
Getreide aufstöhnte und schließlich entkräftet nachgab.

		Da streuten die Menschen Gift, das nur auf Kornblumen tödlich
wirkte.

		Und im nächsten Jahr gab es sie nicht mehr. Doch das Korn gedieh
so fruchtbar wie zuvor.

		»Eigentlich schade,« ärgerten sich die Menschen, »aber warum
konnten sich die Blumen nicht damit begnügen, das Feld zu schmücken
statt es gleich zu überwuchern. Als Gäste hätten wir sie gern
behalten.«

		 

		 

	
		
		Die überlistete Krankheit

		Es war einmal eine bitterböse Krankheit, die hatte sich im
Sonnengeflecht eines Menschen eingenistet. Aus diesem Versteck
heraus brannte und stach sie mit schlanken, spitzen Flämmchen nach
allen Seiten. Sie zerstörten das Gemüt des Menschen so sehr, dass
es nur noch eine quallige Masse war, die bei jeder Berührung
zusammenzuckte und oft unversehens ausbrach wie ein kleiner Vulkan.
Der Umgang mit diesem Menschen war sehr schwierig.

		Eines Tages beschloß der Mensch, die heimtückische Krankheit
auszurotten. Er ging von Arzt zu Arzt, doch keiner konnte ihm
helfen. Sie wussten wohl, dass es so etwas gab, konnten diesem
feurigen Etwas aber nicht beikommen. Deshalb musste der Mensch ohne
Hilfe weiter leben und weiter arbeiten.

		Da kam ihm seine eigene Lunge zu Hilfe. Sei es, dass der
heimliche Brand im Sonnengeflecht ihr zu viel Sauerstoff stahl, sei
es, dass sie sich in ihrer Feinfühligkeit erbarmte, jedenfalls
schloss sie ihre feinen Bläschen und ließ ihren ganzen
Bronchienapparat streiken.

		Diese Krankheit war messbar. Nun durfte der Mensch sich
zurückziehen und sich ausruhen. Er durfte sich von fast allem
fernhalten, was die quallige Empfindlichkeit aufregte.

		Die nun kaum noch beachtete heimtückische Krankheit aber zog
sich in die Hölle zurück, um nur noch ab und zu einen heißen Blitz
ins Gemüt des Befreiten zu schicken, der ächzend aufatmete.

		 

		 

	
		
		Die widerborstige Kratzbürste

		Es war einmal eine Kratzbürste, die tat jedem Tölpel weh, der
ungeschickt damit umging.

		»Was für ein garstiges Ding ist das doch,« rief die feine Dame,
als sie vor dem Spiegel stand, von ihrem Bild nicht wegsehen konnte
und deshalb nur tastend nach der Bürste suchte. Sie verfehlte den
Griff und fasste in die harten Haare. »Ein widerspenstiges
Monstrum!«

		Die Tochter aber mit ihrer wirren Frisur sah sich die Bürste an,
nahm sie richtig und konnte sich so schön damit kämmen, dass sie
nachher einen viel feineren Kopf hatte als die Mutter – ohne in den
Spiegel zu sehen.

		 

		 

	
		
		Die anhängliche Krawatte

		Es war einmal eine blaue Krawatte, die konnte sich nicht
anpassen. Wie auch immer ihr Herr sich kleidete: sie blieb blau.
Das sah oft gar nicht gut aus. Am wenigsten vertrug sie sich mit
den grünen Hemden und Anzügen. Sie duldete diese andersfarbige
Nachbarschaft nur, wenn niemand hinsah. Aber schon bei der Prüfung
im Spiegel und erst recht, wenn andere Menschen zusahen, biss sie
schreiend um sich. Das gefiel ihrem Herrn so wenig, dass er sie nur
noch dann aus dem Schrank holte, wenn er sicher sein konnte, dass
sie sich in die Gesamtharmonie seiner Kleidung einfügte.

		Da er selten an mehreren Tagen dasselbe trug, musste er die
Krawatte öfter hängen lassen, als dieser lieb war. Da beschloß sie,
sich zu rächen.

		Als er sie das nächste Mal benutzte, legte sie sich so eng um
seinen Hals, dass er kaum noch atmen konnte, jedenfalls war ihm
sehr unbehaglich zumute. Und immer wenn er sie lockerte, zog sie
sich wieder zusammen, um ihn erneut zu quälen.

		»Das hast du nun davon,« dachte der Schlips hämisch,»wenn du
mich öfter trügest, würde ich von selbst weiter und bequemer.«

		»Die Krawatte muss eingelaufen sein,« dachte der Herr, »denn
mein Hals ist nicht dicker geworden, das merke ich an den
Oberhemden. Tja, mein Freund, so leid es mir tut, ich muss dich in
die Kleidersammlung geben.«

		Auf diesem Wege kam die Krawatte zu einem anderen Mann, den es
nicht störte, wenn sie sich mit den anderen Farben nicht vertrug;
er hatte auch nicht das Geld, sich mehrere Krawatten zur Auswahl zu
halten. Und so leistete die eigensinnige die Arbeit mehrerer
Schlipse. Kein Wunder, dass sie in ihrem Eifer, immer dabei zu
sein, allmählich auffiel. Es kümmerte sie aber nicht, wenn man sich
über ihre Farbe lustig machte, war sie doch der Blickfang der
gesamten Kleidung.

		Tagtäglich wurde sie nun zur Schau getragen und tat, was sie
konnte, ihrem Herrn gefällig zu sein, um ihn gefällig zu machen.
Und wenn sie auch nach und nach verschliss, so dass ihr schließlich
jeder Griff wehtat, so war sie doch froh, gebraucht zu werden und
bewies ihre Anhänglichkeit, indem sie sich trotz aufkommender
Schwäche tadellos hielt. Nur die Farbe verblich mit der Zeit.

		 

		 

	
		
		Die lebensfrohe Kreide

		Es war einmal ein Stück Kreide, das lag dösend vor der großen
Wandtafel und wartete auf seinen Einsatz. Eines Tages war es
soweit: Der Lehrer befreite es aus seiner Hülle und begann, damit
zu schreiben. Es tat ein bisschen weh, und doch freute sich die
Kreide darüber, endlich etwas zu leisten. Eine ganze Schulklasse
staunte über ihre mal feineren, mal flächigeren Linien. Die reine
Begeisterung aber kehrte nicht ein.

		Da die Kreide nicht dumm war, begriff sie gleich, dass die
Kinder so verhalten reagierten, weil sie alles lernen mussten, was
die Kreide an die Tafel schrieb. Das störte den Genuss an den
schönen Buchstaben. Deshalb beschloß die Kreide, sich genau
einzuprägen, wie man Linien zieht.

		Dann erhob sie sich eines nachts aus ihrer Schale und begab sich
allein an die blankgeputzte Tafel. Und nun zeichnete sie, was sie
in einem Buch des Lehrers auf dem Pult sah: Ein wunderbar gewölbtes
Pferd, ein krauswolliges Schaf, eine sperrig gehörnte Ziege.
Rundherum schuf sie Bäume und im Hintergrund ein Haus, aus dem eine
Frau ihrem Mann nachwinkte, der zur Arbeit ging. Zuletzt
schraffierte die Kreide, die nur noch ein kleiner Stummel war, das
viele üppige Gras, und zwar solange, bis sie ihr letztes Körnchen
hingegeben hatte. Sie bestand nämlich aus Kalkstein, der sich
ziemlich rasch verbraucht.

		Da höhnte ein noch ganzes Stück Kreide: »Das hast du nun von
deiner ungezügelten Spielerei. Jetzt bist du hin und hättest doch
noch viele Tage leben können.«

		Das verbrauchte Stück Kreide konnte nicht mehr antworten. Für
sie sprach das Bild von der Tafel: »Aber siehst du denn nicht, was
aus mir geworden ist? Ich bin ein Bild, eine Szene. Die Kinder
werden begeistert sein.«

		»Jaja, vielleicht, doch dann putzt der Lehrer dich weg.«

		»Na schön, damit könntest du Recht haben. Aber ich habe
wenigstens eine Nacht lang richtig gelebt. Und vielleicht tue ich
diesem oder jenem Kind so gut, dass es viele Jahre an mich denkt.
Einige wissen ja noch gar nicht, dass man das Vergängliche bannen
kann. Der eine putzt mich weg, der andere macht Bilder nach meinem
Vorbild. Ich bin mit meinem Schicksal zufrieden.«

		 

		 

	
		
		Der grantige Kristall

		Es war einmal ein Kristall, der eckte überall an.

		»Du bist ein Monstrum!« höhnte eine Glaskugel
verächtlich,»nichts als Spitzen und Kanten. Wenn man sich nicht
ritzen will, muss man sich von dir fernhalten.«

		Das betrübte den Kristall sehr, denn er war kein Einzelgänger.
Da er klar wie Wasser war konnte er alles um sich herum aufnehmen
wie ein Spiegel, der das Wesen seiner Bilder für sich behält und
nur ihre vagen Umrisse reflektiert. Als farbloses Gebilde suchte
der Kristall sogar ausdrücklich die Begegnung mit anderen
Gegenständen, um sich von ihnen erfüllen zu lassen. Aber nun war
alles aus. Man mied ihn. Dabei konnte er wirklich nichts dafür,
dass er so unausstehlich scharf war.

		»Ich bin doch geschliffen,« dachte er grämlich, »soll ich mich
denn abrunden lassen? Aber dann wäre ich ja kein Kristall mehr.
Ach, ich weiß, was ich tu, ich rücke mich ins rechte Licht. Hier
ist es so dämmerig, dass meine Formen verschwimmen. Natürlich, das
ist es, weshalb sich alle an mir stoßen. Sie erkennen mich ja gar
nicht richtig.«

		Und so rutschte er von seinem Platz auf dem Schreibtisch ans
andere Ende bis dahin, wo ihn morgens die Sonne traf. Und schon die
ersten Strahlen ließen ihn aufjubeln. Sie schossen durch seine
kleinen Oberflächen und blitzten in seinem Leib so herrlich glühend
hin und her, dass er vor Glück lachen musste. Und das farbig-helle
Lachen machte es sichtbar, das Glück, und es machte glücklich, wenn
man es betrachtete.

		»Ein Diamant!« rief die Sekretärin. »Mein grantiger Kieselstein
ist ein Diamant! – Zumindest spielt er so schön mit dem Licht wie
ein echter Diamant. Wer weiß, vielleicht ist er echt. Ich will es
gar nicht wissen. Echt oder unecht, das sind doch Geldbegriffe. Ich
will die Wirkung im Büro genießen und nicht den Wert auf dem
Warenmarkt. Phantastisch, ganz phantastisch!«

		Die Kugel aber und die anderen Gegenstände hielten Abstand wie
zuvor, doch nun aus neidischem Respekt.

		 

		 

	
		
		Der graue Kritiker

		Es war einmal ein Kritiker, der hielt von sich selber gar nicht
viel. Denn alles, was er um sich herum bemerkte, erschien ihm
schöner und wertvoller als er selber sich vorkam. Da sprach er zu
sich: »Wenn ich auch etwas gelten soll, muss die Welt geringer
werden.« Und immer wenn der Graue eine weiße Wand sah, färbte er
sie schwarz, um sich davor profilieren zu können. Hinter ihm aber
blieb die Welt im Sonnenlicht.

		 

		 

	
		
		Die fleißige Küchenschabe

		Es war einmal eine Küchenschabe, zweieinhalb Zentimeter kurz,
aber immer auf Trab, vor allem nachts. Sie fraß alles, was sie
fand, und schleppte noch manches mit heim in die finstere feuchte
Ecke, in der sie mit ihren Angehörigen wohnte.

		Nebenher wehrte sie Feinde ab. Sie verfügte nämlich über Drüsen,
mit denen sie einen derart stinkenden Saft absondern konnte, dass
ihr kein Gegner zu nahe kam. Außerdem trug sie noch eine Kapsel mit
sich herum, in der sie ihre Eier verwahrte, um sie bis zum
Schlüpfen der Larven mit ihrem eigenen Körper warm zu halten und zu
behüten.

		Eines Tages aber störte sich ein Mensch an dem schwarzbraunen
Gekrabbel auf seinem Küchen-Fußboden, und die langen Borstenfühler
ekelten ihn an. Also zertrat er die Schabe.

		»Ein so tüchtiges, fleißiges Weibchen bekomme ich nie wieder,«
heulte der trauernde Schabenmann.»Warum musste dieser Mensch sie
töten? Hat sie nicht eigentlich nur die verdorbenen Überbleibsel
vom Tisch der Familie genommen und nur das weggeräumt, was denen
entfallen war? Ach, man kann noch soviel Gutes tun, wenn man dabei
nicht gut aussieht, wird man doch vernichtet.«

		 

		 

	
		
		Die faule Kuckuckin

		Es war einmal ein Kuckucksweibchen, das war zu faul, sich ein
Nest zu bauen. Da flog es zu Tante Ani, einer Madenfresserin, die
ihrerseits auch sehr bequem war. Sie hatte sich aber mit anderen
Kuckucksfrauen zusammengetan, um wenigstens eine gemeinsame
Notunterkunft herzurichten, worin sechs Weibchen nebeneinander
brüten konnten. Für die Kuckucksnichte war kein Platz mehr.

		Inzwischen aber wurde der Druck ihres ersten Eies so
unerbittlich, dass sie es dringend ablegen musste.

		In ihrer Not suchte die faule Kuckuckin Unterschlupf bei ihrer
Tante Pirinche, die ebenfalls in einem nur notdürftig
zusammengestocherten Zweigwerk nistete, so dass man fürchten
musste, die Eier würden durch die Ritzen fallen und auf der Erde
zerplatzen.

		Nun wusste die Nichte sich keinen anderen Rat, als ins
nächstbeste Bachstelzennest zu kriechen. Darin lagen bereits zwei
Bachstelzeneier, aber die Mutter war gerade ausgeflogen. Schnell
legte das faule Kuckucksweib sein Ei dazu und floh erlöst
davon.

		Nach gut zwölf Tagen sprengte der kleine Sohn seine Eierschale
und ließ sich von der Bachstelze füttern. Zehn Stunden später
schubste er die echten Eier seiner Pflegemutter mit seinen
kräftigen Flügelstummeln aus dem Nest, das der gefräßige Kuckuck
fortan allein beherrschte. Die Bachstelze aber war so dumm, dass
sie nicht einmal merkte, was sie da heranzog. Ihre eigene Brut
vermisste sie nicht, war doch der eine Schnabel so gefräßig wie
drei andere.

		Die Kuckucksmutter aber, die inzwischen weitere Eier gelegt
hatte, wusste nicht mehr, wo ihr Nachwuchs heranwuchs. Unstet irrt
und sucht sie nun umher, macht sich den Menschen nützlich, indem
sie die Obstbäume und das Gemüse von Raupen befreit, sitzt jedoch
zwischendurch immer wieder auf einem Zaunpfahl und ruft »Kuckuck!
Kuckuck! Kuckuck!« – unentwegt, aber ihre Jungen hören nicht auf
ihren Lockruf.

		»So heißen viele,« sagen sie sich, »und sowieso, die Mutter hat
uns als Baby nicht gewollt. Jetzt brauchen wir sie nicht mehr.«

		 

		 

	
		
		Der verbrauchte Kugelschreiber

		Es war einmal ein Kugelschreiber, der fühlte sein Ende nahen.
Als er in den letzten Zügen lag, wollte er besonders schön
schreiben, um bei seiner Herrin einen guten Eindruck zu
hinterlassen. Doch ausgerechnet jetzt brachte er nur Kleckse
zustande.

		»Tja, mein Freund, das war's dann ja wohl,« sagte die Frau und
warf ihn in den Mülleimer. Von hier gelangte der Kugelschreiber
weinend in einen großen Container, wo ihm viel altes Gerümpel
Gesellschaft leistete, alles Abfall des menschlichen Lebens. In
seiner haltlosen Verzweiflung lief der Kugelschreiber nun völlig
aus, so dass nur ein Tropfen seines Lebensgeistes zurückblieb.

		»So elendig muss ich zugrunde gehen?« fragte er sich
schluchzend. »Früher hat man gelobt, was alles in mir steckte, kaum
bin ich verbraucht, werde ich auch schon weggeworfen. Ungerecht ist
das Leben, sehr ungerecht.«

		Da kam der Wind zu Besuch. Er hielt sich von Zeit zu Zeit gerne
in dem alten Container auf und wühlte neugierig darin herum.

		»Was jammerst du?« fragte er, obwohl er es genau wusste. »Bist
du etwa traurig, weil du endlich frei bist?«

		»Spotte nur,« erwiderte der Kugelschreiber, »ich weiß, dass
nichts schöner ist, als von einer guten Hand geführt zu werden. Mit
der sogenannten Freiheit kann ich überhaupt nichts anfangen.«

		»Schon gut,« besänftigte ihn der Wind, »ich weiß es ja, du hast
die schönsten Briefe geschrieben, die ich je gelesen habe.« Mit
dieser Übertreibung wollte er dem Kugelschreiber schmeicheln, doch
dieser war ehrlich und wollte nichts davon wissen.

		»Lass mich in Ruhe mit deinen schalen Komplimenten. Ich weiß
genau, dass mancher Füllfederhalter mir überlegen war, aber für den
Hausgebrauch war ich immer korrekt.«

		»Dann sei zufrieden und mach es dir bequem, damit du deinen
Lebensabend genießen kannst. Du denkst, dass du stirbst, und
vergisst dabei, dass der größte Teil deiner Leistungen weiterlebt.
Denk doch mal an die Liebesbriefe, die du geschrieben hast,an die
Verträge, an die Haushaltszettel, an die Schulaufgaben des Kindes,
dem die Mutter dich auslieh. Du warst doch nützlich bis zum Ende
deiner Kräfte, was willst du mehr als die Erinnerung daran, dass du
tüchtig warst.«

		»Wenn wenigstens der Dreck nicht wäre,« antwortete der
Kugelschreiber mit einem letzten Seufzer.

		»Unsinn,« antwortete der Wind im Befehlston, »du hast ein hartes
Fell und eine sehr schwache Nase, es wird dir nicht schwer fallen,
dich mit deinen Leidensgenossen zu vertragen. Sei nur nicht so
pingelig. Die Schublade, in der du bisher aufbewahrt wurdest, war
auch nicht aufgeräumt. Aber komm her, ich lockere deine Umgebung,
damit du dich etwas bewegen kannst, nein, lieber nicht, sonst
rutscht du nach unten weg, weil du so schlank bist. Bleib nur ruhig
liegen, ich hole dir Gesellschaft.«

		Der Wind verschwand für einen Augenblick, dann kehrte er mit
einer Handvoll Blätter aus einem nahen Baum zurück.

		»So, mit diesen Gesellen kannst du dich wohlfühlen, sie werden
dich an deine Papierblätter erinnern. Aber sie werden bestimmt
nicht erwarten, dass du auf ihnen schreibst. Im Gegenteil, von nun
an machst du dich beliebt, wenn du gar nichts tust.«

		Da lächelte der Kugelschreiber. Und als der Wind sich verzogen
hatte, erzählte er den Blättern aus seinem Leben, aber ganz ohne
Druck, und traumhaft plappernd schlief er schließlich in den
Tod.

		 

		 

	
		
		Die rücksichtsvolle Kuh

		Es war einmal eine Kuh, die stand ganz allein auf feiner großen
Weide, mitten im saftigen Gras und umgeben von netten Blumen. Aber
das Gras und die Blumen konnten nicht gehen und konnten ihr nicht
entgegenkommen. Sie nickten ihr nur immer freundlich zu und
lächelten.

		Da wurde die Kuh ganz traurig, denn sie hätte so gern eine
Freundin oder einen Freund gehabt zum Spazierengehen und zur
Unterhaltung. Sie war aber nicht nur beweglicher als die Pflanzen,
sondern auch viel lauter. Sie hatte vier kräftige Beine und ein
viel, viel größeres Maul als die schlanken Grashalme und die Blumen
mit ihren zarten Köpfen. Außerdem fraß sie ja dauernd alles auf,
was in ihre Reichweite geriet.

		Eines Tages kam sie darauf, dass ihre gefährliche Überlegenheit
die Ursache ihrer Einsamkeit war. »Ich bin die Sanftmut in Person,«
sagte sich die Kuh, »ich stoße niemanden mit dem Kopf, wie die
verrückten Stiere es tun, ich trete niemanden wie die Pferde, ich
fresse keinen wie die Löwen, ich quäle niemanden mit Stichen und
Bissen wie Bienen und Fliegen, und wenn ich brülle, ist es nur ein
weiches Muh. Warum also habe ich keine Freunde? Na klar, weil ich
hier das einzige große Tier bin. Und wenn ich ehrlich sein soll:
Die niedrigen Pflanzen zu meinen Füßen sind meine Beute, eigentlich
einzusehen, dass sie mich nicht lieben, wenn ich sie auch
dünge.«

		Nach dieser Selbsterkenntnis erhob sich die Kuh, die sich zum
Wiederkäuen der zuletzt gefressenen Gräser und Blumen
niedergelassen hatte, schwerfällig zu ihrer wuchtigen Größe und
erweckte mit einem kräftigen »Muh« die allgemeine
Aufmerksamkeit.

		»Ich will!« rief sie aus, »mit euch Freundschaft schließen. Wir
leben auf derselben Weide, ja, ihr Blumen und Gräser seid
gewissermaßen selber diese Weide und gewährt mir großzügige
Gastfreundschaft. Leider habe ich sie bisher missbraucht. Fortan
will ich darauf verzichten, mich auf euere Kosten zu ernähren. Aber
dafür müsst ihr mir euere Liebe schenken.«

		Die Gräser und die blühenden Blumen nickten ihr herzlich zu und
lächelten im kosenden Licht der Abendsonne. Ein Wispern verbreitete
sich von Blüte zu Blüte und von Halm zu Halm, bis es sich zu einem
allgemeinen Jubel verdickte und wie Musik über der Kuh
zusammenschlug, so dass sie ganz eingehüllt wurde vom Glück,
aufgenommen zu sein im Wohlwollen der Weide.

		Die Kuh hielt Wort. Mochte sie der Hunger noch so sehr quälen,
ihr war die Liebe lieber als der Fraß. Und die Blumen und die
Gräser erzählten immerzu vom süßen Kitzel des Regens, vom
zärtlichen Streicheln der Sonnenstrahlen und vom reinigenden Kosen
des Windes, der allen Dreck von ihnen wegblies, so dass sie immer
offen und zugänglich waren für die Freuden des Lebens, die so durch
ihre Haut bis tief ins Gemüt eindringen konnten.

		Der Bauer, dem die Kuh gehörte, wunderte sich traurig darüber,
dass seine Lisa nicht mehr fraß. Er kam täglich zweimal zur Weide,
um sie zu melken, doch nun versiegte die Milchquelle.

		»Alte,« sagte der Bauer, »was ist los mit dir? Willst du
streiken oder bist du krank? Na komm, stell dich nicht an. Warst
doch sonst immer ein braves Tier.«

		Er tätschelte seine Kuh freundschaftlich am Hals, wollte aber
nicht auf ihre Milch verzichten. Deshalb holte der Bauer den
Tierarzt. Der stellte fest, dass die Kuh völlig gesund war. »Wenn
sie fräße,« meinte der Tierarzt, »wäre alles in Ordnung. Red ihr
nur gut zu, ich kann da nicht helfen. Oder soll ich ihr Appetit
anregende Pillen verschreiben?« Er lachte und ging davon.

		Nach einigen Tagen hatte die Kuh die schlimmsten Hungerqualen
verwunden. Glücklich lächelnd ging sie behutsam über die Weide, in
der die Pflanzen so stattlich heranwuchsen, dass sie von den
Tritten der Kuh zwar noch umgelegt, aber nicht mehr ernstlich
verletzt wurden. Sie beugten sich freiwillig vor den mächtigen und
doch friedlichen Schritten, wie sie sich schon immer unter dem Wind
gebeugt hatten.

		Aber der Gang der Kuh wurde immer schlurfender, bis sie eines
Tages vor Schwäche zusammenbrach. Da ließ der Bauer sie auf der
Weide notschlachten, verkaufte das Fleisch und erwarb für das Geld
zwei Kälber. Die tummelten sich fröhlich auf der Weide und waren so
gute Freundinnen, dass sie gar nicht auf die Liebe der Blumen und
der Gräser angewiesen waren. Sie fraßen bedenkenlos und mit
Behagen, was doch augenscheinlich nur für sie gewachsen war.

		 

		 

	
		
		Das heimgeholte Lächeln

		Es war einmal ein Lächeln, das verwandelte sich in einen Traum
und segelte am blauen Himmel dahin wie ein Wölkchen. Von unten
grollte der Schatten der Erde ihm nach, doch von oben füllte
gutmütiges Sonnenlicht den Gedankensegler.

		Da plötzlich stach ein Schrei empor, bohrte sich mit Widerhaken
in das süße Lächeln und riss das Traumgebilde in eine dunkle Kammer
nieder, wo es auseinanderschneite. Doch für den Kranken, der dort
litt, lächelten die Flocken weiter. Nun waren sie wie ein buntes
Gestöber, das auf dem Gesicht des Sterbenden spielte, um ihn zu
erlösen.

		 

		 

	
		
		Das Lächeln der alten Frau

		Es war einmal eine alte Frau, die ging ganz vergrämt durch die
hübsch erleuchteten Straßen der Stadt. Sie sah nicht die Farben der
Reklamelichter, sie sah nicht das gemütliche, rechteckige Gelb der
Wohnhausfenster, denn ihr Blick war nach unten gerichtet, auf das
graue Pflaster des Fußweges. Und wenn hier einmal in einer nassen
Stelle ein Widerschein auftauchte, dann wurde sie davon nur wach,
um an ihren verstorbenen Mann zu denken und an die tote Nina, ihre
einzige Tochter, ihr einziges Kind, ihre einzige
verwandtschaftliche Liebe.

		Einmal aber, als sie wieder so gebeugt dahinging und als ein
närrisch verspielter Regenschauer hierhin und dorthin glänzende
Spiegel ausgoss, da sah die alte Frau ihre verstorbene Nina so
deutlich, dass sie sogar ihr Lächeln wiedererkannte. Unwillkürlich
lächelte die traurige Mutter zurück, und ihr Lächeln flog wie ein
Schmetterling auf die Gesichter der Leute, die ihr begegneten,
vermählte sich mit dem Antwort-Lächeln und zauberte neues Lächeln
hervor, wie sich im Spiegelkasten das Licht vermehrt.

		Da erhob die alte Frau ihr Gesicht und sah, dass die Stadt nur
außerhalb des Lächelns so grau und laut war, damit man es besser
sehen konnte.

		 

		 

	
		
		Die törichte Ladeklappe

		Es war einmal eine Ladeklappe, die kannte nur zweierlei:
Entweder stand sie hinten auf ihrem Lastkraftwagen, oder sie
baumelte daran nieder, so dass sie mit ihrer Nase fast auf die Erde
reichte.

		»Das ist doch kein Leben,« quietschte sie verärgert, »alles
dreht sich nur um ein paar Scharniere. Wenn ich stehe, kann ich
zwar auf die Straße schauen, aber das ist auch alles, keine Arbeit,
von der man sich mit gutem Gewissen ausruhen darf. Haken die
Menschen mich aber trotzdem los, schön, dann baumele ich nach dem
unsanften Aufschlagen an dem Gestell dieses merkwürdigen Lkw recht
vergnügt auf und ab. Vergnügt? Naja, wenn man so will. Aber ich
sagte ja schon: Wenn man nichts geleistet hat, macht die Pause auch
keine Freude. Was soll ich machen? So nutzlos meine sogenannte
Arbeit auch ist, sie hält mich doch fest. Wenn ich ausreißen will,
muss ich dazu eine Pause nutzen.«

		Die Ladeklappe machte ernst: Bei der nächsten Gelegenheit schlug
sie so heftig nieder, dass ihre Scharniere sich lösten und sie auf
das Betonpflaster der Möbelfabrik klatschte.

		»Verflixt nochmal!« rief da der Fahrer des Lkw, »so kann ich
doch nicht losfahren, da rutscht mir doch alles auf die
Straße.«

		»Ach so,« dachte die Ladeklappe, »so ist das. Ich war also gar
nicht überflüssig. Ich musste die Ladung halten. Ei je, und ich hab
immer gedacht: warum schubsen mich die Möbel, wollen die mit mir
spielen? Jetzt merk' ich erst, dass ich große Schäden verhindert
habe. Donnerwetter, man steht nur `rum und ist doch zu `was gut.
Ja, wenn das so ist, will ich gerne an meinen Arbeitsplatz
zurückkehren.«

		Sie ließ sich ohne Widerstreben zurechtbiegen, einhängen und
aufstellen, so dass der Möbeltransport zwar mit Verspätung, aber
doch gesichert abfahren konnte.

		 

		 

	
		
		Das verstörte Lamm

		Es war einmal ein Lamm, das stand frühmorgens allein auf einem
Rummelplatz und weinte bitterlich. Da kam die Mutter, die ihr Kind
seit Stunden gesucht hatte.

		»Aber Kind,« sagte sie besorgt und vergaß ganz, dass sie
eigentlich eine strenge Rede halten wollte, weil das Lamm allein in
die Weltgeschichte gelaufen war, »warum weinst du denn?«

		»Ich bin ja so hässlich,« stammelte das Lamm unter Tränen. »Du
bist so schön, Mama, wie kommt es, dass ich so hässlich bin?«

		»Aber Kind,« versuchte die Mutter es zu beruhigen, »wie kommst
du denn darauf, dass du hässlich seist. Du bist doch viel jünger
und hübscher als ich. Und wenn ich mich sehen lassen darf, dann
bist du doch geradezu eine Schönheit. Denk doch mal an die Kinder,
die dich so gerne streicheln, weil du so lieb bist und so weich und
so gut.«

		Doch das Lamm schüttelte nur traurig den Kopf:»Ich habe doch
selber gesehen, wie ich aussehe, mal so, mal so, aber nie
schön.«

		»Wo hast du das gesehen?«

		»Im Spiegel, bei den Menschen.« Dabei nickte das Lamm zu einer
großen Jahrmarktsbude hinüber, deren Tür noch offen stand, denn das
Lamm hatte sie fluchtartig verlassen.

		»Unsinn,« schimpfte die Mutter, aber sie meinte es nicht böse,
»komm mit, davon will ich mich selbst überzeugen.«

		Sie stupste ihr Kind in die Flanke und stieß es zurück zu der
Bude. Sie kamen in ein Spiegelkabinett.

		»Siehst du es jetzt,« heulte das Lamm wieder laut auf.
Tatsächlich war es im Spiegel ganz dünn und hochgestreckt, ohne
Zweifel eine Missbildung. Dann drehte es sich zu einem anderen
Spiegel. Der zeigte das Lamm entsetzlich klein und dick.

		»Wenn ich weitergehe,« klagte das Lamm, »wird es noch schlimmer.
Jetzt bin ich breit wie eine Schildkröte. Und jetzt,« fuhr es fort,
nachdem es vor einen dritten Spiegel getreten war,»jetzt bin ich
ganz verzerrt und durcheinander.«

		Schluchzend kehrte es sich um, denn der Anblick war ihm
unerträglich.

		Da lachte die Mutter und rief stoßweise: »Aber – nein, – Kind, –
das – sind – doch – Vexier – spiegel.« Ruhig fuhr sie dann fort:
»Das kannst du dir doch denken: Wenn der eine dich groß sieht und
der andere breit, der dritte aber wie ein zusammengestückeltes
Bild, dann muss das doch am Spiegel liegen. Schau dir doch mal mein
Spiegelbild an. Zeigt es mich nicht genauso verzerrt wie dich? Na
also. Du siehst aber doch, dass ich in Wirklichkeit nicht so
aussehe. Wir sind hier bei den Menschen, die machen sich gern einen
Spaß daraus, alles Mögliche zu entstellen. Darauf darfst du dich
nicht einlassen. Du musst dich beurteilen wie deinesgleichen dich
beurteilt, sonst siehst du dich falsch. Die Natur hat dir eine
schöne Gestalt gegeben, lass dich von einem künstlichen Spiegel
nicht verrückt machen.«

		»Und was ist mit meinem Spiegelbild im Bach?« fragte das Lamm,
das zwar nicht mehr weinte, aber auch noch nicht ganz beruhigt war.
»Wenn ich Wasser trinke, reißen die Wellen meinen Kopf auseinander,
und die Wellen sind doch natürlich.«

		Die Mutter zögerte. »Jaaaa«, meckerte sie dann, »wenn die Natur
in Bewegung ist, kann auch sie nur Wackelbilder spiegeln. Geh zu
einem ruhigen, abgeklärten Teich, der wird dich zeigen wie du
bist.«

		»Ach, Mama,« sagte da das Lamm, »eigentlich ist es ja schon gut,
wenn du und Papa und meine Schwestern und meine Brüder und alle die
anderen Schafe mich mögen. Sollen doch die Menschen und die Wellen
von mir denken, was sie wollen.«

		Und es kehrte beschwingt mit der Mutter zur Herde heim.

		 

		 

	
		
		Die eingebildete Lampe

		Es war einmal eine Terrassenlampe, die hing windgeschützt an der
Mauer und leuchtete der Familie jeden freundlichen Sommerabend zur
gemütlichen Stunde im Freien.

		»Ach, haben wir wieder ein schönes Wetterchen,« sagte
gelegentlich der Vater. »Jaja, die Sonne. Sie macht uns das Leben
sogar dann noch angenehm, wenn sie schon untergegangen ist. Nicht
wahr? Hätte sie nicht den ganzen Tag so warm geschienen, wäre es
jetzt zu kalt, draußen zu sitzen.«

		Darüber grämte sich die Lampe, denn bis dahin hatte sie
angenommen, das bedeutendste Licht zu sein. Sie kannte die Sonne
nur von Erzählungen, denn wenn sie nicht angeschaltet war, also
tagsüber, konnte sie auch nichts wahrnehmen. Sie wusste nur, dass
die Wärme der Sonne mit sehr viel Licht herunterkam und alle
Menschen bezauberte. Von den Beschwerden über die Hitze vernahm sie
nichts, denn die waren in der Abendrunde vergessen.

		»Ach,« seufzte die Lampe, »wenn ich doch nur einmal am Tage
scheinen dürfte! Ich würde euch schon zeigen, wer heller leuchtet,
diese eitle Sonne, die ja nicht einmal zwölf Stunden durchhält,
oder ich, die ich Tag und Nacht strahlen könnte.«

		Eines Abends vergaß der Vater, die Lampe auszuschalten. Oh war
sie glücklich, denn weit und breit war nichts so hell und herrlich
wie sie. Selbst die Sterne, die doch angeblich so riesengroß waren,
konnten sich mit ihr nicht messen.

		»Ihr werdet staunen,« summte die Lampe vergnügt vor sich hin.
»Wenn ihr morgen früh erwacht und nach dem Wetter schaut, werde ich
es sein, die euch scheint. Die Sonne ist ja auch viel zu weit
weg.«

		Doch schon im Morgengrauen verblasste ihr Licht im
Alltagsbetrieb der Sonne, und nur in ihrer eigenen Hülle war die
Terrassenlampe heller und wärmer.

		 

		 

	
		
		Das Lied der Lerche

		Es war einmal eine Lerche, die freute sich so sehr über ihr
erstes Ei, dass sie vor Vergnügen ums Nest hüpfte, welches sich
versteckt auf einer großen Wiese befand. Aber das Gras kitzelte
unter den Flügeln. Deshalb schwang sich die Lerche auf und hob
befreit an zu singen: Tirili-Tirila-Tirilalala!

		Immer höher stieg sie wie an ihrer eigenen Tonleiter hinauf. Es
hörte sich an und sah so aus, als schüfe sie sich singend ihren
Aufstieg in den Himmel mit selbstkomponierter Musik.

		Als sie aber jubilierend die reinste Freiheit hoch über dem
Dunst der Städte erreicht hatte, brauste ein Flugzeug daher, das
zerschmetterte das Lied der Lerche, und es verdickte die Luft mit
Gestank.

		Enttäuscht ließ sich die Lerche zurückfallen, um künftig nur
noch halb so froh halb so hoch zu fliegen in halb so reine Luft.
Und sie überlegte sich, ob sie jemals wieder ein Ei legen sollte,
da doch die eigene Freude darüber sich nicht mehr glücklich erheben
konnte und da sie doch nicht wusste, ob ihre Töchter und Söhne die
verrußte Sonne ertragen würden.

		 

		 

	
		
		Der schäbige Lehmklumpen

		Es war einmal ein goldgelber Sandhaufen, der lag sicher
eingerahmt auf einem Kinderspielplatz. Seine Einfriedung bestand
aus abgerundeten Brettern, die zugleich eine Sitzbank bildeten, so
dass die Mädchen und Jungen bequem mit dem Sand spielen konnten.
Sie bauten Burgen mit Gräben oder eine Scheune mit Weideland,
worauf Pferde, Kühe und Schafe standen. Manchmal bauten sie auch
eine schön spitze Kirche oder einen Tunnel. Am nächsten Tag oder
einige Tage später zerstörten die Kinder ihr Kunstwerk wieder, um
ein neues herzustellen. Und wenn sie es nicht taten, griff der Wind
ein, der keine Ahnung hatte von der Schönheit der Formen und vom
Fleiß der Kinder. In seiner Dummheit riss er immer alles
auseinander und war noch wütend, weil der Regen ihm nicht half,
denn der Sandkasten befand sich unter einem Dach.

		Daneben aber lag ein hässlicher Lehmklumpen. Kein Mensch wusste,
wie das graue Häuflein dorthin gelangt war, es war unerwünscht. Man
ließ es aber liegen, weil es sich bescheiden im Hintergrund hielt
und sich nicht einmischte.

		Still für sich aber war der Klumpen sehr traurig, weil man ihn
so missachtete. Er hätte gerne mitgespielt.

		Eines Tages zog eine neue Familie in den Wohnblock, zu dem der
Spielplatz gehörte. Sie hatte ein einziges Kind, ein Mädchen, das
sich unter den Kindern, die dort schon zu Hause waren, sehr fremd
vorkam. Nach ein paar Tagen traute sie sich aber auf den Spielplatz
und näherte sich dem Sandkasten. Obwohl ein Mädchen zur Seite
rückte, um dem neuen einen Platz anzubieten, hielt es Abstand, um
abzuwarten, wie die anderen Kinder es aufnehmen würden.

		Auf die Dauer war es aber nicht sehr unterhaltsam, immer nur
zuzuschauen. Deshalb nahm das neue Mädchen eines Tages ein Stück
von dem nicht benutzten Lehmklumpen und knetete daran herum, wobei
sich zeigte, dass es sehr geschickte Hände hatte. Sie fühlten
gleich, was in der Seele des Lehmbrockens vorging, und formten ihn
so behutsam, als hielten sie ein lebendiges Wesen. Der Lehm
seinerseits war so vielseitig veranlagt, dass er sich gerne
anschmiegte und bilden ließ, wie die Hände es wollten. So entstand
fast wie von selbst ein Teddybär.

		Die anderen Mädchen und die Jungen merkten erst auf, als das
kleine Kunstwerk fertig war. Sie staunten, obwohl auch sie
inzwischen eine beachtliche Leistung vollbracht hatten. Es war
ihnen nämlich ein Gutshof gelungen. Die Tiere, die einige dazu mit
Hilfe von Sandbackformen gepresst hatten, sahen sogar noch echter
aus als der Teddy des neuen Mädchens, allerdings nur von einer
Seite, die andere war flach, denn die Formen konnten nur halbe
Tiere prägen.

		»Das ist ja toll,« wunderte sich ein Junge, »hast du das mit dem
Lehm selbst gemacht?«

		Das fremde Mädchen nickte und hielt seinen Teddy etwas fester,
da es fürchtete, die anderen Kinder wollten ihn ihr abnehmen. Sie
wollten sich ihn aber nur genauer ansehen, und das durften sie dann
auch.

		»Wie hast du das gemacht?« fragte ein Mädchen aus der Runde.

		Da lächelte die Fremde, nahm ein neues Stück Lehm und knetete
daraus einen Esel. Der sah zwar auch nicht ganz echt aus, wirkte
aber so beseelt wie der Teddybär.

		Nun wollten alle Kinder nur noch mit dem unansehnlichen Lehm
spielen, doch der Vorrat reichte nicht. Dafür aber stellte sich
heraus, dass die Mutter des neuen Mädchens einen Spezialofen hatte,
worin sich die Lehmfiguren gerne hartbrennen ließen, um beständig
zu werden und nicht mehr zu stauben, so dass man sie sogar im
Wohnzimmer aufstellen konnte. Übrigens waren sie so fest, dass sie
sogar dem Wetter draußen standhielten.

		Der Sandhaufen aber musste erleben, dass neuer Lehm angefahren
wurde und die Kinder diese auf den ersten Blick recht schäbige
Konkurrenz nun mit Vorliebe benutzten. Mit der Zeit jedoch kam auch
der goldgelbe Sand wieder ins Spiel, sei es auch nur als hübsch
leuchtender Stall- und Hofbelag für die starren und doch lebendigen
Kunstwerke.

		 

		 

	
		
		Der leuchtende Leuchtstift

		Es war einmal ein Leuchtstift, der war hübsch anzusehen. Doch
seine Markierungen sahen noch schöner aus. Immer wenn er eine
Schrift bearbeitet hatte, so dass diese sich von ihrer Umgebung
abhob und den Menschen besonders freundlich erschien, wurde der
Stift zur Seite gelegt und diente nicht einmal mehr als
Schmuckstück.

		Das ärgerte den Leuchtstift sehr, denn er war nicht nur eitel
wegen seiner Leistung, sondern legte auch Wert darauf, selber
aufzufallen.

		Da beschied ihm das Glück einen Kameraden, einen anderen
Leuchtstift in einer anderen Farbe. »Freund, du kommst mir wie
gerufen,« sagte der erste Leuchtstift. »Mit der Arbeit käme ich
zwar auch alleine klar, aber du kannst mir privat helfen.«

		Er setzte seinem neuen Kollegen auseinander, was ihn bedrückte,
und dieser erklärte sich bereit, ihm zu helfen.

		»Dann komm«, bat der erste, »schüttle die Kappe ab und fahre
solange über mich hin, bis ich selber so leuchte wie die Schriften,
für die wir dasind.«

		Dabei legte sich der Leuchtstift bereit, so dass sein
bereitwilliger Kamerad sein Werk beginnen konnte. Er machte seine
Sache so gut, dass der eitle Stift danach tatsächlich sogar im
Halbdunkel leuchtete, aber in der Farbe seines Freundes, nicht in
der eigenen.

		So kam es, dass die beiden dauernd verwechselt wurden.
Schließlich sagte der Mensch ärgerlich: »Du bringst mich ganz
durcheinander. Dauernd vergreife ich mich. Das kostet nur unnötig
Zeit. Möchte wissen, wer dich so entstellt hat.«

		Und er warf den leuchtenden Leuchtstift in den Papierkorb.

		 

		 

	
		
		Der wichtigtuerische Leuchtstift

		Es war einmal ein rosaroter Leuchtstift, der hob die wichtigsten
Wörter und Sätze und Absätze in einem Buch so hübsch hervor, dass
er sich selber ganz wichtig vorkam.

		»Pah,« wehrte ein Kugelschreiber die sanfte, aber doch stetige
Prahlerei des Leuchtstiftes ab, »im Grunde bist du doch nur ein
Schmarotzer, der von der Aussagekraft des Textes lebt. Je mehr gute
Stellen im Text, umso mehr wirst du gebraucht, na und? Selber sagst
du gar nichts aus, du bekräftigst nur, was andere geleistet haben
und tust so, als wäre es dein Verdienst.«

		»Und wenn schon,« verteidigte sich der Leuchtstift, »immerhin
vollende ich den Sinn, indem ich ihn schön hervorhebe, damit er
auch ankommt. Ich mache die Aussage lesbar. Ich sortiere und sorge
dafür, dass sich das Verwertbare einprägt.«

		»Firlefanz,« schimpfte der Kugelschreiber; ihm war unbehaglich
zumute, da der Leuchtstift womöglich Recht hatte, »was ist ein Wort
oder ein Satz oder ein Absatz ohne den größeren Zusammenhang. Du
zerstörst die Einheit und verwirrst den Leser.«

		Da ärgerte sich der Leuchtstift und fragte heimtückisch:

		»Soll ich auch deinen Text hervorheben?«

		Der Kugelschreiber, der wohl wusste, dass er nicht so gestochen
schön schreiben konnte wie eine Maschine, überlegte nicht
lange:

		»Das wäre sicher sinnvoller, als den ohnehin schon arroganten
Text des Buches noch mehr zu verwöhnen.«

		Da sprang der Leuchtstift aus dem aufgeschlagenen Buch direkt in
das Protokollheft, das der Kugelschreiber geschrieben hatte, und
zog Zeile um Zeile darüber hin, bis beide offenen Seiten ganz
rosarot waren wie eine platte Glut.

		»Nein!« schrie der Kugelschreiber, als es schon zu spät war,
»nun kann man meine Schrift ja gar nicht mehr lesen. Sie blendet
ja, dass einem die Augen schmerzen.«

		»Nun,« antwortete der Leuchtstift scheinheilig, »du meintest
doch vorhin, ich dürfe den Zusammenhang des Textes nicht
unterbrechen. Deshalb habe ich ihn einheitlich hervorgehoben. Bist
du nicht zufrieden?«

		»Schon gut,« gab der Kugelschreiber nach, »du hast gewonnen.
Aber dabei bleib ich: Du kannst nicht selber schreiben, du gibst
nur die Farbe, nicht den Sinn.«

		»Nun ja,« auch der Leuchtstift lenkte ein: »wir wollen uns nicht
streiten. Immerhin haben wir eines gemeinsam, wir sind beide
Handwerker. Ich habe zwar auch mit der Maschinenschrift gut
zusammengearbeitet, aber mit dir wird es wohl noch mehr Freude
machen. Mit dir kann man reden. Ich kann dir doch gleich beim
Schreiben sagen, was du stärker betonen sollst. Bei einem fertigen
Buch bin ich doch bloß Nachbesserer.«

		»Ich schlage eine neue Seite auf,« sagte der Kugelschreiber,
indem er sich erhob, um gleichsam ein neues Leben zu beginnen, »und
du

		mischst dich immer dann ein, wenn ein Wort oder ein Satz oder
ein Absatz besonders wirken soll.«

		»Daran wird es nicht mangeln,« antwortete der Leuchtstift
gönnerhaft, »doch denke daran: es darf nicht alles wichtig
sein.«

		 

		 

	
		
		Die enttäuschte Liane

		Es war einmal eine Liane, die wollte alle anderen
Kletterpflanzen übertrumpfen. Und da sie ihre Fühler sehr eifrig
nach allen Seiten ausstreckte, fand sie auch bald einen Baum, an
dem sie sich hochziehen konnte.

		So sehr sie sich aber auch mühte und Meter für Meter
weiterkroch, sie kam nicht ans ersehnte Licht. Es ergab sich zwar
immer wieder, dass sie sich auf ihrem Weg nach oben aus dem
Schatten der anderen Bäume ringsum herauswand, doch die
Sonnenflecken waren sehr unbeständig, sie schwankten und
verschwanden manchmal ganz, um für Stunden nichts als kleine weiße
Flächen zu hinterlassen, nichts als blasse Ahnungen des
Himmels.

		Umso gieriger rankte sich die Liane weiter. Schließlich
erreichte sie die Baumkrone:

		»Jetzt bin ich bald am Ziel, im lebenslänglichen Glück!« rief
sie ausgelassen und ließ ihre Spitze wie einen Schlangenkopf hin
und herzüngeln, um Halt im höchsten, feinsten Wipfel zu finden.

		»Weiter geht es nicht,« brummte der Baum wie ein gutmütiger
Gastwirt, der selbst einen Schmarotzer gewähren lässt.

		»Wieso,« fragte die Liane ungläubig, »wieso sehe und spüre ich
denn nicht das Sonnenlicht?«

		»Nun, fleißiger Freund, da hast du Pech gehabt. Ich bin beim
letzten Sturm umgekippt und liege nun so schief, dass ich selber
nicht mehr als kleine Lichtspiele der Sonne erlebe. Aber wie du
siehst, bin ich noch grün. Meine Wurzeln halten und ernähren mich.
Auch du wirst nicht absterben. Wenn wir genügsam sind, können wir
auch im Schatten leben.«

		 

		 

	
		
		Die gelangweilte Liste

		Es war einmal eine Liste, die war so klug und so brav, dass sie
niemals von ihrer Linie abwich, weder waagerecht, wo die Zahlen
standen, noch senkrecht von den Buchstaben. Sie beherrschte das
ganze Alphabet und das Kleine Einmaleins, so dass sie jedem, der
sie benutzen wollte, genau vorschreiben konnte, wo er seine
Eintragungen machen musste.

		Eines Tages aber, als sie völlig ausgefüllt war und ganz mit
sich und ihrem Inhalt hätte zufrieden sein können, platzte ihr der
Rand. Ihre ganze Ordnung ging ihr auf die Nerven. Sie wollte
endlich auch einmal frei sein und sich selbst gestalten. Sie
zögerte auch nicht lange. Schon in der Dunkelheit der nächsten
Nacht wälzte sie ihr ganzes Leben um und um, bis nichts mehr stand,
wo es eigentlich hingehörte.

		Am nächsten Morgen schlug der Bürovorsteher entsetzt die Hände
über dem Kopf zusammen:

		»Welcher Chaot hat denn meine Liste so verdorben?« schrie er
zornig. »Jetzt muss ich alles noch einmal schreiben lassen!«

		Das tat er auch. Die durcheinandergeratene Liste aber warf er in
einen Papierkorb.

		Hier entdeckte sie ein cleverer Lehrling. Der rahmte sie ein und
brachte sie in eine Gemäldegalerie. Dort hängt sie nun als
Kunstwerk und heißt nicht anders als vorher: »Die Liste«.

		 

		 

	
		
		Das schöne Lied

		Es war einmal ein Lied, das war so schön, dass alle, die es
sangen, und alle, die es hörten, auch schön davon wurden. Es war
aber sehr vergänglich und leichter als Luft, so dass die Luft es
nicht nur von Ohr zu Ohr tragen konnte, damit es vergnügt in die
Herzen hüpfen konnte, nein, die Luft konnte es auch zerreißen, wenn
sie schlechte Laune hatte und sich aufblies.

		Deshalb bemühte sich das Lied, überall einen tiefen Eindruck zu
hinterlassen, eine Prägung seiner selbst. Das gelang ihm vor allem
bei den weichherzigen Menschen. Doch je weicher ein Gefühl es in
sich aufnahm, umso weicher nahm es auch andere Lieder in sich auf,
und in dem Gedränge drückte eines das andere kaputt.

		Da beschloß unser Lied, sich zu verwandeln, um dauerhaft
aufbewahrt zu werden. Es wanderte zunächst – wie gewohnt – vom Mund
zum Ohr und vom Ohr ins Herz. Hier verweilte es aber nicht,
verteilte sich auch nicht im Zweigwerk der Blutbahnen, sondern
strömte ins Gehirn und dann direkt in die Hand des Menschen. Um den
Weg zurückzufinden, hinterließ es allerdings ein süßes Gefühl im
Herzen und eine liebliche Spur durch die Adern.

		Das Experiment misslang: Die blöde Hand klopfte zwar den Takt
des Liedes auf eine Tischplatte oder auf eine Stuhllehne, je
nachdem, wo sie gerade lag, dachte aber nicht daran, die Melodie
aufzuzeichnen.

		Lange, lange musste das Lied wandern, in viele Menschen musste
es sich vervielfältigen. Immer wieder musste es vergehen, immer
wieder sich aus einzelnen Tönen neu zusammensetzen lassen, bis
endlich, endlich eine Hand ihre Bitte begriff: Sie nahm einen Stift
und zeichnete das Lied auf, Note um Note. Nun war es beständig und
aus Dankbarkeit schenkte es sich fortan jedem, der lesen konnte und
verzieh ihm gern, wenn er mal einen Ton misshandelte, denn er
machte es ja wieder gut. Und so schlimm wie zu Zeiten der
mündlichen Übertragung wurde es nie wieder.

		 

		 

	
		
		Der fleißige Lichtstrahl

		Es war einmal ein Lichtstrahl, der war leicht und goldig mit
vielen Geschwistern von der Sonne aus in den Weltraum gestartet.
Zufällig zielte er in Richtung Erde. Als er ihr näher kam und sie
erkennen konnte, freute er sich und jubelte: »Von allen Sternen ist
mir dieser am liebsten. Blaue, grüne, bunte Erde. Ich werde dich
verwöhnen – so gut ich kann, aber immerhin langen wir ja
bündelweise hier an. Wir werden schon einiges auf die Beine
stellen. Hurrah. Das Leben beginnt!«

		In seinem fleißigen Eifer geriet der muntere Sonnenstrahl aber
in eine glänzend lockende Pfütze. Nun, sie machte sich zunächst gar
nicht viel daraus, sondern wärmte ihr Gebiet, küsste ein paar
Samenkörner, die der Wind hergeweht hatte, und sorgte dafür, dass
sie sich entfalten und vermehren konnten. Dabei ließ sich aber
nicht vermeiden, dass der Goldstrahl dreckig wurde.

		Als er nun zu Beginn des Winters, da es für ihn auf der Erde
sowieso nichts mehr zu tun gab, heimkehren wollte zur Mutter Sonne,
da ließ die ihr ausrichten, sie wolle keine schmuddeligen Kinder,
er möge nur in seiner Sudelei bleiben. Da weinte der kleine Strahl
so tränenreich, dass ihm das bittere Salzwasser vom Kopf bis zu den
Füßen um den feinen Körper rann. Davon wurde er ganz sauber und
klar.

		So durfte er heim. Und mit einem Jauchzer, wie er gekommen war,
schnellte er sich wieder davon, mitten hinein in die Sonne.

		 

		 

	
		
		Das enttäuschte Loch

		Es war einmal ein Loch, dessen Leere saugte so schmerzhaft nach
unten, dass die Ränder einrissen und ganz zu brechen drohten. Aber
es kam weder ein Deckel, um es zuzudecken, noch gar ein Kork, um es
passend zu schließen. Statt dessen regnete alles unverfroren
herein, was gerade von oben herabfiel oder von den Seiten
heranwehte. Darunter befand sich auch manches Nassforsche, das die
wunden Ränder aufweichte, so dass sie noch verletzlicher
wurden.

		»Entweder werde ich mit der Zeit verschüttet, oder ich breche
zusammen,« überlegte sich das Loch leidvoll knisternd. »Es ist wohl
besser, wenn ich freiwillig in mich gehe und auf jede Öffnung nach
außen verzichte, es kommt ja doch nichts Gutes mehr herein.«

		Und wehmütig zog sich das Loch zu einem dunklen, aber festen
Punkt zusammen.

		 

		 

	
		
		Der gefürchtete Locher

		Es war einmal ein Locher, der hatte zwei gefährliche Zähne und
wurde von allen weißen Papierblättern auf dem Schreibtisch
gefürchtet.

		»Hütet euch vor diesem Monstrum,« warnte ein altes Blatt
Löschpapier, das nur noch selten benutzt wurde und deshalb viel
Zeit hatte, das Leben ringsum zu besprechen, »es lungert ständig
hier herum und lauert auf Beute. Wenn ihr erst einmal beschrieben
seid, schnappt er euch und beißt euch Löcher in den Bauch. Und
schon verschwindet ihr in einer dicken Mappe und werdet ins Regal
abgeschoben.«

		Eines Tages ließ die Sekretärin einige durchlochte Blätter neben
einigen unversehrten neben der Schreibmaschine liegen. Da begann
gleich ein lebhaftes Tuscheln.

		»Tut es sehr weh?« erkundigte sich teilnahmsvoll das oberste der
leeren Blätter.

		»Wie? Weh? Wieso? Was soll wehtun?« fragte das angesprochene
Schriftstück.

		»Was? Nun, die Löcher, was sonst?«

		»Du hättest ja auch die Schreibmaschine meinen können,« blaffte
das beschriebene Blatt unwillig zurück. Es war nämlich sehr mit
sich selbst beschäftigt und hatte gar keine Lust, sich auf ein
leeres Geschwätz einzulassen.

		»Daran hab ich noch gar nicht gedacht,« plapperte das weiße
Blatt weiter, »drücken die Buchstaben sehr schlimm?«

		»Jaja, sie drücken wie Regentropfen auf die Erde, sehr schlimm,«
erwiderte das mürrische Dokument.

		»Wasser macht fruchtbar, bist du auch fruchtbar?«

		»Lass mich doch in Ruhe, ich bin so voll von Gedanken, dass ich
gar keinen Platz hab für deine Fragen.«

		»Dann bist du also nur für die Menschen fruchtbar und für dich
selber. Na schön, aber wie ist das mit den Löchern?«

		»Ohne Löcher bist du gar nichts,« sagte da das Schriftstück in
einem Ton, der nicht mehr ganz so überdrüssig klang, denn nun
berührte der Nachwuchs sein Hobby:

		»Wer etwas aufzuweisen, aufzubewahren und keine Löcher hat, ist
nicht zu gebrauchen. Er ist ein Hallodri, der sich mal hier, mal
dort herumtreibt und nie zur Hand ist, wenn man ihn braucht. Die
Löcher sind das Ordnungsprinzip, damit kannst du dich einhängen
lassen in die Gemeinschaft aller gescheiten Blätter. Du wirst es
erleben und froh sein, in einer sauberen Gesellschaft zu arbeiten.
Da spürst du, dass du dazugehörst, bist wahrscheinlich sogar eine
Fortsetzung, vielleicht auch der Beginn eines längeren Berichtes.
Und so eng wie im Stapel ist es dort auch nicht. So, jetzt halt den
Rand und lass mich in Ruhe nachdenken.«

		»Bist du denn noch nicht fertig, dass du noch nachdenken
musst?«

		»Fertig, fertig, natürlich bin ich fertig. Aber was heißt das
schon. Ich will mehr aus mir machen, vielleicht kann der Chef meine
Konstruktion erweitern, dann bauen wir nicht nur eine Garage,
sondern auch eine Werkstatt, gleich daneben. Wenn du Glück hast,
braucht er dich für die weiteren Aufzeichnungen. Aber das sage ich
dir: Lass mich in Ruhe und pfusch' mir nicht in meine Pläne. Wir
können gut nebeneinander bestehen, um uns zu ergänzen, aber bitte
ohne Einmischung in die inneren Angelegenheiten.«

		Inzwischen war die Sekretärin zurückgekehrt und hatte das
neugierige Blatt genommen, um es in die Schreibmaschine zu
spannen.

		»Einverstanden!« rief es dem ruhebedürftigen Dokument noch zu.
»Doch ein Türchen zwischen Werkstatt und Garage wäre für einen
Gedankenaustausch sehr nützlich.«

		»Wenn du doch endlich die Klappe halten würdest. Das mit der Tür
werde ich mir überlegen, aber ein Schloss muss sie haben,
unbedingt, sonst wuchert die Werkstatt in die Garage, und ich habe
keinen Platz mehr für das Auto.«

		»An mir soll's nicht liegen,« sagte das neu beschriebene Blatt,
als es später gelocht war und hinter dem unwirschen älteren Bruder
im Ordner hing. »Aber weißt du, was die Menschen aus unserer feinen
Ordnung machen? Ja, wenn man denen die Korrektheit so einprägen
könnte wie uns, den Menschen. Aber die fürchten wohl den Locher zu
sehr.«

		 

		 

	
		
		Der süße kleine Löffel

		Es war einmal ein kleiner Löffel, der war so süß, dass ihn alle
liebten oder beneideten. Eigentlich war er nur eine hübsche
eiförmige Mulde aus Metall mit fein geschwungenem Stil. Da er aber
dazu benutzt wurde, Zucker in den Kaffee oder in den Tee zu kippen,
galt er selber als süß und ließ es sich gerne gefallen.

		Besonders missgünstig betrachteten ihn die großen Löffel, denn
sie durften immer nur Suppen oder Soßen schleppen, die meistens
auch noch unerträglich heiß durch den ganzen Löffelkörper glühten.
Wie gerne hätten sie dem Kleinen einmal gezeigt, was er wirklich
verdient hatte, dieser Wichtigtuer.

		Ein Löffel sprach allen aus der Seele, als er mit scheel
blinkendem Blick meinte:

		»Als wenn das was wäre, ein bisschen Zuckerschaufeln. Da würden
wir doch glatt in derselben Zeit das Vier- und Fünffache leisten.
Aber nein, wir gelten ja nichts, wir sind wohl nicht fein
genug.«

		Eines Tages wurde der kleine Löffel sogar zum Essen eines
weichen Sahneteilchens gebraucht. Das brachte auch die Kuchengabeln
gegen ihn auf, die anderen Gabeln schlossen sich an, so dass nun
alle gegen den Löffel waren, nur die Messer hielten sich glatt
zurück.

		Nach einem größeren Essen kam das ganze Besteck zusammen ins
heiße Spülwasser. Das nutzten die Verschwörer. Sie nahmen den
kleinen Löffel in die Zange, klemmten ihn zwischen sich ein und
bogen ihm den Kopf nach unten.

		»Damit du demütig wirst,« höhnte der Löffel, der als Anführer
der empörten Rotte galt.

		Der kleine Löffel konnte sich nicht wehren; ihn tröstete nur das
kosende weiche Wasser. Das konnte ihn aber nicht wieder
geradebiegen.

		»Ich bin für immer verunstaltet,« seufzte der kleine Löffel ganz
verzweifelt, »noch schlimmer aber ist, dass ich jetzt weiß, wie
sehr man mich hasst.«

		Er gab sich auf und interessierte sich für gar nichts mehr. Erst
einen Tag später, morgens zur Frühstückszeit, kam der kleine Löffel
wieder zu sich. Denn die Hausfrau nahm ihn wie immer aus der
Schublade. Sie steckte ihn aber nicht in die Zuckerdose, sondern
ins Marmeladenglas.

		»Seht mal, Kinder,« rief sie fröhlich, »ist der Löffel nicht zu
einer süßen kleinen Kelle geworden!«

		 

		 

	
		
		Der unersättliche Luftballon

		Es war einmal ein Luftballon, der freute sich immer, wenn er
aufgeblasen wurde, denn er kam sich unnütz vor, wenn er schlaff in
der Schublade lag. Immer wieder feuerte er die Kinder an:

		»Feste! Pustet, was das Zeug hält! Wer kann's am besten? Wie?
Mehr schafft ihr nicht?«

		Die Kinder bliesen, dass ihre Köpfe vor Anstrengung rund und rot
wurden. Wenn sie dann erschöpft aufhörten, dankte ihnen der
Luftballon mit einem vergnügten Pfeifgebrabbel. Als ein Junge
einmal seine ganze Kraft in den Ballon geblasen hatte, so dass er
ihn vor zittriger Anstrengung nicht mehr halten konnte, stieß der
Ballon den Überdruck so heftig aus seinem Mundstück, dass ein
Rückstoß entstand und er davonbrauste wie ein UFO.

		Er kam jedoch nicht weit. Deshalb rief er die Kinder gleich
wieder zu einem Puste-Wettbewerb auf.

		»Ich bleibe bei dem, der mich am weitesten fliegen lässt!«
forderte er sie heraus.

		Und nun begann ein Spiel, das den Kindern das Letzte
abverlangte: Die Atemluft bis zu den letzten, nur noch
hinausgehusteten Resten. Jedes Mal wurde der Ballon dicker, und
jedes Mal flog er beim Entweichen der Luft weiter. Nach jedem Flug
aber wollte er noch mehr.

		Schließlich einigten sich die Kinder darauf, sich nicht
kaputtzumachen, sondern nacheinander zu blasen, ohne den Luftballon
zwischendurch fliegen zu lassen. Nach jedem Blasen hielten sie die
Hülle zu, so dass von einem Kind zum anderen nur wenig Luft
herausstrudelte, umso mehr aber hineingefüllt wurde. Der
Schlussmann brauchte gar nicht mehr viel Ausdauer, sondern nur

		noch gute Nerven. Denn während er noch blies, platzte der maßlos
gierige und nun völlig überfüllte Ballon, so dass dem Jungen die
Fetzen um die Nase flogen.

		 

		 

	
		
		Die verkleidete Lüge

		Es war einmal eine kleine Lüge, die humpelte so verkrüppelt und
hässlich durch die Stadt, dass keiner sie ansehen mochte. Und
niemand warf ihr auch nur ein Stück trockenes Brot hin. So kam sie
mit keinem in Berührung und konnte sich nicht mitteilen.

		»Ich gehe zugrunde, wenn man mich nicht anerkennt,« seufzte sie
und sehnte sich nach einem üppigen Leben in der Gesellschaft der
Menschen.

		»Sie verachten mich, weil ich so hässlich bin,« fand die Lüge
selbstkritisch heraus, »ich muss mich herausputzen, das macht viel
aus bei den Menschen.«

		Also ging sie schon am frühen Morgen, kurz nach Sonnenaufgang,
in einen Garten, um sich die schönsten Blumen zu pflücken. Daraus
nähte sie sich ein geschmackvolles Frühlingskleid. Nun sah sie aus
wie die strahlende Wahrheit, nein, noch angenehmer, noch viel
verführerischer.

		Von jetzt an öffneten sich ihr alle gesellschaftlichen Türen.
Sie war in aller Munde und wurde überall so verhätschelt, dass ihre
missratene Gestalt unter dem Blütenkleid sich auswuchs und
herrliche Formen annahm.

		Ihren eigentlichen Sinn aber bezog sie wie in alten Zeiten aus
der Verunglimpfung anständiger Personen. Dieser Beruf fiel ihr
jetzt ganz leicht, denn jetzt war sie stärker denn je. Jetzt
brauchte sie aber auch noch mehr Verleumdung, um ihre Beliebtheit
zu sichern. Es kümmerte sie nicht, dass die ehrenwerten Frauen und
Männer, denen sie Unratmäntel anhängte, sich unter dieser Last
schwer taten und sich nur noch gebeugt durch die Straßen
schleppten. Es war ihr eher eine Genugtuung. Wenn aber jemand vor
Gram starb, sagte sie sich und anderen:»Das habe ich nicht
gewollt.«

		So trieb sie ihr Unwesen den ganzen duftenden Sommer hindurch.
Erst als der Herbst kam, der das Land säubern musste, damit der
Winter für sein Eis und seinen Schnee klare Verhältnisse vorfinde,
da zerfiel auch das Blütenkleid der Lüge. Stück um Stück vermoderte
ihre Schönheit, bis sie wieder nackend dastand. Zwar sah ihr Körper
noch immer wohlgenährt aus und stattlich, doch man wusste nun, wer
sie war.

		Mit reuigem Entsetzen wandten sich die Menschen von ihr ab.
Niemand sprach mehr mit ihr, selbst die besten Freunde wollten
nichts mehr mit ihr zu tun haben und jagten sie fort, wenn sie sich
blicken ließ. Da halfen keine Unschuldsbeteuerungen. Die Lüge war
erkannt und musste darben. Sie schrumpfte wieder zu einem hinkenden
Krüppel zusammen und verkroch sich vor Scham in die Erde.

		Sie schämte sich aber nicht ihrer Verbrechen, sondern ihres
schäbigen Aussehens. Deshalb stand sie im Winter eiskalt wieder
auf, behängte sich mit Frost- und Schneegeflitter und begann eine
neue Karriere. Da sie nun völlig anders aussah, erkannte sie
niemand.

		 

		 

	
		
		Die süße Mandarine

		Es war einmal eine kleine Mandarine, die wollte alles haben, am
liebsten mochte sie Zucker. Allerdings schmeckte der ihr nur, wenn
sie ihn auf die nackte Haut bekam. Deshalb bat sie ein kleines
Mädchen, sie abzuschälen .Nun schmeckte sie den Zucker, den das
Mädchen auf ihre feine Innenhaut streute, zwar besser, aber sie
fühlte, dass sie noch nicht die ganze Süße in sich aufnahm.

		»Du musst mich auseinander brechen,« sagte die Mandarine zu dem
Mädchen, »dann kann ich den Zucker ganz in mich aufnehmen.«

		»Ja«, dachte das Mädchen. »Das kommt meinen Wünschen entgegen,
denn dann kann ich dich leichter in meinen Mund schieben und
verspeisen.«

		Also gehorchte das Mädchen der Mandarine. Die seufzte vor Glück
als sie die Süße des Zuckers in sich aufsaugte. Dann steckte das
Mädchen Stück für Stück in ihren Mund, und die Mandarine war nicht
mehr.

		 

		 

	
		
		Der liebe Marienkäfer

		Es war einmal ein Marienkäfer, der liebte die Menschen so sehr,
dass er sich nur in ihrer Gesellschaft wohlfühlen konnte. Er zog
deshalb in ein Wohnzimmer und übernahm den Schutz der Blumen und
Zierpflanzen, indem er sie von Blattläusen und Milben befreite.

		Manchmal aber sehnte sich der kleine Marienkäfer nach Liebe und
flog einem der Menschen direkt ins Gesicht.

		Er wurde totgeschlagen.

		 

		 

	
		
		Die verhöhnte Mattscheibe

		Es war einmal eine Mattscheibe, die starrte mit ihrem großen
Auge trübsinnig vor sich hin, denn sie trauerte über ihre innere
Leere, die sich so hässlich in ihrem grauen Glas preisgab. Das
nutzte eine bunte Vase aus. Sie bestand aus lauter ineinander
gefügten und glatt geschliffenen Halbedelsteinen, so dass sie in
allen Farben leuchtete und glitzerte; ja, sie konnte beides
zugleich, je nachdem, wie die Lichtstrahlen auf ihre stolze Wand
prallten; dann glühte es hier und flimmerte es dort, so dass selbst
die Blumen oben darüber weniger beachtet wurden.

		Diese hübsche Vase lästerte gerne über die stumpfe
Glasfläche:

		»Du bist doch ein Nichtsnutz,« höhnte sie, »ein leeres Blatt, um
nicht zu sagen, ein weites Feld ohne Saat und Frucht. Was stehst du
hier herum und nimmst besseren Dingen den Platz weg?«

		Die Mattscheibe erblasste noch mehr. Dann stammelte sie:

		»Ohne Licht kannst du ja auch nicht scheinen, und mit Licht sehe
auch ich besser aus. Du stehst eben in einem günstigeren
Winkel.«

		»Das seh ich wohl,« spottete die Vase weiter, »wie schön du
bist, wenn das Licht sich in dir spiegelt. Soll ich dir mal was
sagen: Eine Schande ist das, du frisst das Licht auf, anstatt es
wieder abzugeben. Bildest dir wohl ein, dass du selber zur Lampe
werden kannst oder gar zur Sonne.«

		Darauf konnte der leere Bildschirm nicht mehr antworten. Er
hatte tatsächlich versucht, möglichst viel Licht einzufangen und
bei Gelegenheit damit zu leuchten und aufzutrumpfen. Aber er war
viel zu dumpf und zu flach und überhaupt nicht in der Lage, etwas
von außen Kommendes zu halten oder auch nur korrekt
zurückzuspiegeln. Er schwieg fahl und blind vor Kummer und
Gram.

		Dann aber kehrte die Familie ins Haus zurück. Und nach dem
Abendessen, schaltete einer gleich den Fernsehapparat ein. Oh,
jetzt bekam die Mattscheibe eine Seele! Der Bildschirm glühte auf
in tausend und abertausend lebendigen, sprechenden Bildern. Und
spielerisch konnte er nicht nur einzelne Situationen, sondern ganze
Szenerien zeigen und wechseln, von einem Land zum anderen, vom
Schmerz zur Heiterkeit, vom Hass zur Liebe.

		Da strahlte der Bildschirm und lächelte und hatte vor lauter
Freude gar keine Zeit, sich mit der Vase zu vergleichen.

		 

		 

	
		
		Die missmutige Mauer

		Es war einmal eine Hausmauer, die trug geduldig die Nordspitze
des Daches. Sie trotzte im Winter den frostigen Winden, und fast
das ganze Jahr hindurch fing sie den Regen ab, der schräg vom
Westen heranprallte und der am liebsten bis ins Schlafzimmer
vorgedrungen wäre. Die Mauer hatte aber nicht einmal ein Fenster,
so dass weder Kälte noch Schnee noch Regen noch Wind
hindurchdringen konnte.

		So sehr die Menschen in dem Haus sich darüber freuten und der
Mauer im stillen für seinen Schutz und sein Durchhaltevermögen
dankten, so sehr bekümmerte es doch die Wand selber, so
bewegungslos dazustehen, immer auszuhalten zwischen
Wohngemütlichkeit und wechselndem Wetter.

		»Wenn ich doch wenigstens so ein bewegtes Leben hätte wie du,«
sagte die Mauer manchmal zu der Birke, die ganz in ihrer Nähe stand
und im Sturm schunkeln konnte oder im leichten Wind fuchteln wie
ein gestikulierender Mensch.

		»Oh, Mann,« pflegte die Birke dann zu antworten,»wie kannst du
so etwas sagen, da ich dich doch gerade wegen deiner Festigkeit
beneide. Wie gerne wäre ich so standhaft wie du, so aufrecht, so
undurchdringlich und so nützlich.«

		Immer wieder schmeichelte es der Mauer, von einem lebendigen
Wesen so gelobt zu werden, doch manchmal fühlte sie sich so
berstend elend, dass sie weiterjammerte:

		»Aber du bist eins mit der Erde, bis durchdrungen von den Tagen
und von den Nächten, und die Sonne kümmert sich persönlich um dich,
damit du wächst. Außerdem« – hier flammte eine dunkle Schamröte
über die ohnehin schon rote Mauer – »außerdem bist du schöner als
ich, und die Kinder klettern in dir herum und sind fröhlich.«

		»Oh nein,« widersprach die galante Birke, »ich bin doch nur
schwarz-weiß gefleckt, eine kühle Dame, hihihi. Du dagegen
schimmerst in Ocker, Rot, Orange und Braun; und wenn das Tageslicht
sich ändert, wechselst du dein Aussehen wie ein Mensch, der mal
traurig und mal lustig aussieht.«

		Der Vergleich mit einem Menschen tröstete die Mauer am besten.
Sie schwieg dann auch, dachte aber für sich:

		»Wenn ich wenigstens etwas zu tun hätte.«

		Eines Tages, es war nicht einmal ein Sommertag, sondern mitten
im Winter, nämlich kurz nach Weihnachten, kamen die Kinder, die in
dem Haus wohnten, mit einem Ball nach draußen, den sie vom
Christkind bekommen hatten.

		»Werft mir keine Scheibe ein!« rief der Vater ihnen nach,»geht
auf die Nordseite, die Mauer hat keine Fenster!«

		Der Tag war grau, aber windstill und nicht zu kalt. Also
gehorchten die Kinder gern und spielten auf der Nordseite. Bald
kamen sie auf die Idee, den schmucken bunten Ball gegen die Mauer
zu werfen und wieder aufzufangen. Der beste Fänger sollte gewinnen,
allerdings musste immer ein anderer als der Fänger den Ball gegen
die Wand werfen.

		Die Mädchen und Jungen jauchzten vor Vergnügen, am meisten, wenn
sich die Mauer einen Spaß daraus machte, den Ball seitlich
abprallen zu lassen, so dass man ihn gar nicht fangen konnte. Nicht
selten köpfte ihn die Mauer zur Birke hinüber, als schönen Gruß und
um sie darauf aufmerksam zu machen, dass nun auch sie, die starre
Mauer, einer erfreulichen Beschäftigung nachging.

		 

		 

	
		
		Der dreckige Maulwurf

		Es war einmal ein Bussard, der schwebte hoch und hehr über
Städte, Äcker, Wiesen und Wälder. Er kam sich sehr bedeutend vor,
denn in dieser Gegend gab es keine Adler, die ihn an Berühmtheit,
wenn auch nicht an Leistung oder Schönheit übertroffen hätten.
Eines Tages, als der Bussard sich auf einen Zaunpfahl
niedergelassen hatte, um aus der Nähe nach Beute zu lauern, kam er
mit einem Maulwurf ins Gespräch.

		»Oh,« höhnte der Maulwurf, »Seine Majestät haben sich
herabgelassen, uns Nachrichten aus der höheren Sphäre zu bringen?
Nun, wie scheint denn die Sonne im Königreich der Lüfte? Wie ich
hörte, ist es dort oben kälter als hier unten.«

		»Sandfresser,« schmähte der Bussard, »was weißt du schon von der
Sonne? Verkriechst dich in der Erde und bist obendrein blind.«

		»Ich wusste doch, dass so ein hohes Tier wie du von uns hier
unten keine Ahnung hat. Du siehst in uns nur die Beute, sonst
kennst du uns nicht. Ich fresse weder Sand, noch bin ich blind. Du
kannst es ausprobieren. Versuch, mich zu fressen, so wirst du sehen
wie ich sehe und verschwinde.«

		Der Bussard schüttelte hochmütig sein braunbuntes Gefieder:
»Wenn schon, was gehst du mich an?« Mit einem scharfen Blick auf
die groben Schaufelhände des Maulwurfs fügte er verächtlich hinzu:
»Dreckiger Arbeiter.«

		»Dummkopf,« konterte der Maulwurf, »wenn's um's Fressen geht,
wühlst du mehr im Blut als ich, der ich mich mit Kleinstvieh
begnüge. Aber ich will zugeben, dass du sauberer lebst. Dafür bist
du aber auch von jedem Wind abhängig und musst dich von der Luft
tragen lassen.«

		Diese Bemerkung reizte den Bussard so sehr, dass er die Flügel
anhob,um sich auf den frechen Erdbewohner zu stürzen. Da dieser
aber nur mit der Schnauze aus seinem Loch guckte, sah der Vogel
wohl ein, dass er keine Chance hatte und beherrschte sich.
Ersatzweise hackte er in die Luft, als er scharf entgegnete: »Werde
nicht unverschämt, du beschränkter Kriecher. Was weißt du schon vom
Leben? Du hast doch überhaupt keinen Überblick.«

		»Nein,« gab der Maulwurf zu, dessen Körper nach wie vor in
seinem Erdgang steckte: »Da hast du recht, aber ich wohne und
arbeite in der Erde und nachts auch draußen. Ich habe keinen
Überblick, doch dafür kenne ich mich in den Einzelheiten aus,
Zentimeter um Zentimeter. Ich gönne dir deinen alles überragenden
Flug, denn vom eigentlichen Leben verstehst du gar nichts. Es ist
nämlich nicht so luftig wie du denkst. Wenn ich mich auch mühsam
hindurchpflügen muss, hier unten, im Schoß der Erde, bin ich
geborgen. Du aber hast nichts als deinen Überblick, und der dient
auch nicht der Freude an der Schöpfung, sondern nur der Jagd auf
Mäuse, Ratten, Hamster, Schlangen, Frösche und – und Maulwürfe.
Soll ich dich darum beneiden? Ja, wenn du ein Philosoph wärest, der
die Lage von oben erkundet, um dann jedem seinen Standort
mitzuteilen, dann könnte ich dich hochachten, doch so...« Der
Maulwurf beendete seine Rede mit einem wegwerfenden Schnauben.

		Der Bussard aber schüttelte den Kopf, er verstand die Welt nun
gar nicht mehr und konzentrierte sich wieder auf die Jagd.

		 

		 

	
		
		Der fleißige Maulwurf

		Es war einmal ein hässlicher, aber durchaus ehrenwerter
Maulwurf, der verzichtete auf Ansehen und Aufsehen und wühlte sich
lieber seinen eigenen Lebensraum unter der Erde, als sich oben der
Verachtung der Menschen auszusetzen.

		Obwohl er sich unbeliebt wusste, tat er den Menschen doch den
Gefallen, sie vom Ungeziefer in der Gartenerde zu befreien. Tag und
Nacht fraß er Regenwürmer, Engerlinge, Drahtwürmer, Grillen,
Schmetterlingspuppen, Schnecken und was ihm sonst so in die Quere
kam; es durften auch Frösche und Mäuse sein. Er fraß und hortete,
was er kriegen konnte.

		»Ich gebe ja gerne zu, dass ich manchmal übertreibe und Tiere
oder Larven vertilge, die den Menschen teuer sind, aber alles in
allem bin ich doch recht nützlich«, dachte er. »Und was verlange
ich für meinen unterirdischen Fleiß? Nichts, als dass ich satt
werde. Aber immer wenn ich mal hochkomme, um ein bisschen frische
Luft zu schnuppern und nach den Sternen zu sehen, nun ja,
vielleicht auch, um eine Schnecke zu fangen, immer, wenn ich mich
mal nach oben wage, kriege ich eins drauf. Sonst bin ich den
Menschen egal, sie sehen mich ja nicht. Kaum aber werfe ich die
Erde auf, schlagen und stechen sie gleich mit dem Spaten nach mir.
Manche sitzen sogar stundenlang mit einem Gewehr auf ihrer
Terrasse, um mich abzupassen. Diese Menschen! Ziehen selber lange
Ackerfurchen und dulden meine kleinen Hügel nicht. Undankbares
Volk! Sobald meine Arbeit ihren glatten Rasenteppich verunziert,
hassen sie mich.«

		 

		 

	
		
		Das süße Mäuschen

		Es war einmal eine possierliche kleine Maus, die lebte satt und
zufrieden in einer Vorratskammer. Ach, ging es ihr gut. Sie hatte
dürre, sehr dürre Jahre hinter sich, in denen sie froh gewesen war,
wenn sie ein paar Brotkrumen gefunden hatte. Doch das war nun
vorbei. Ja, die Menschen, bei denen sie wohnte, verargten ihr
nicht, dass sie heimlich naschte. Manchmal dachte die Maus – dabei
stand sie auf den Hinterfüßchen, hatte nachdenklich das spitze
Köpfchen geneigt und rieb sich die Hände:

		»Ich glaube, die Mutter lässt mit Absicht dieses und jenes
danebenfallen, damit ich auch `was abkriege. Gesehen hat sie mich
schon, das weiß ich genau. Sie wollte mich doch erst verjagen oder
umbringen. Jedenfalls schlug sie mit einem Besen nach mir, mit den
Haaren des Besens, als ob sie mir nicht allzu wehtun wollte. Ist
auch egal. Seitdem die Vorratskammer so voll ist, nimmt sie es
nicht mehr so genau. Neulich hat sie sogar ein Reststück Speck auf
dem Boden liegen gelassen, hier auf dem noch gar nicht so
ramponierten Teppichboden. Das Papier hat laut geraschelt. Sie muss
es also bemerkt haben. Gute Frau, wirklich eine gute Frau.«

		Nach diesem lobreichen Selbstgespräch, in dem das Mäuschen stolz
darauf war, so selbstlos die Selbstlosigkeit anderer anzuerkennen,
fiel ihm wieder ein, dass es schon immer gerne am Honigtopf
genascht hätte. Dieses süße Zeug musste nämlich etwas Besonderes
sein, weil die Kinder es so gerne auf's Brot strichen.

		»Was für Kinder gut ist, ist auch für Mäuse gut,« sagte sich das
Mäuschen und dachte im stillen hinzu:

		»Kinder bekommen immer das Beste. Wenn ich nur wüsste, wie der
Honig schmeckt.«

		Die süße kleine Maus hatte keinen Hunger, wohl aber Appetit auf
einen leckeren Nachtisch. Deshalb konnte sie sich Zeit nehmen, als
sie mit vollem Bauch am Regal hochkletterte. So erreichte sie das
Honigglas erst, als ihr Appetit so anspruchsvoll war wie ein echter
Hunger.

		In ihrer wachsenden Gier näherte sich die Maus dem Honigglas so
ungeschickt, dass es auf dem Regal verrutschte und bedenklich nahe
an den Rand rückte. Damit aber geriet es glücklicherweise direkt
neben eine halbhohe Thunfischdose, eine ideale Stufe für die
Maus.

		Sie krabbelte auf die Blechdose und konnte von hier aus das
bunte Tüchlein ergreifen, mit dem das Honigglas wie mit einer Haube
abgedeckt war. Es wurde aber von einem Gummiband um den Hals des
Glases festgehalten, so dass die Maus sich nach der Besteigung
durch den Stoff nagen musste, um an den Honig zu gelangen.

		Bei dieser Arbeit, die viel Energie verbrauchte, wurde das
Mäuschen wieder richtig hungrig. Statt das Hindernis kühl und
überlegend zu durchbrechen, biss sie sich übereifrig hinein.

		Und dann geschah es: Das Glas glitt weiter zum Rand, schaukelte
und zappelte und stürzte in dem Augenblick zur Erde nieder, als die
Maus sich durchgefressen hatte. Sie plumpste nun, beim Aufprall des
dicken Glases auf dem Boden, mit einem Aufschrei in den
zähflüssigen Honig.

		Sie schrie um ihr Leben, krabbelte und schrie. Doch bei jedem
Schrei schwappte eine süße kleine Portion Honig in ihr Mündchen,
erstickte Schrei um Schrei und erstickte schließlich das
Mäuschen.

		 

		 

	
		
		Das großmannssüchtige Meerschweinchen

		Es war einmal ein Meerschweinchen, das durfte im Sommer auf der
eingezäunten Weide frei umherlaufen wie das Hausschwein. So lernten
sie sich kennen.

		»Ich habe gehört, dass du auch ein Schwein bist,« fiepte das
Meerschweinchen, »sind wir denn wohl miteinander verwandt?«

		»Weiß nicht,« grunzte das Schwein, »ist mir auch egal.«

		»Ich stamme aus Südamerika,« fuhr das Meerschweinchen unbeirrt
fort, »da sind meine Vorfahren mit der Zeit häuslich geworden.«

		»Schweine gibt es überall,« antwortete das Schwein wortkarg und
drehte sich weg, um weiter ihm Gras nach Nahrung zu schnüffeln.

		»Ich wollte, ich wäre auch so groß wie du,« piepste das
Meerschweinchen ihm demütig nach. Mehr für sich fügte es hinzu:
»Seltsam, ich fresse doch auch den ganzen Tag und bin dabei nicht
wählerisch. Trotzdem reiche ich dem Vetter nicht einmal bis an die
Knie. Ach ja, so ein großes Tier zu sein, das wäre ein gewaltiges
Abenteuer!«

		Im nächsten Winter, als beide längst wieder im Haus wohnten, der
eine im Stall, der andere in seinem Käfig im Kinderzimmer, kam
eines Tages der Schlachter. Er ging mit dem Hausherrn und einem
Nachbarn in den Stall und schlachtete das große Schwein.

		Später lockte ihn die kleine Tochter des Hauses in ihr
Kinderzimmer:

		»Kuck mal,Onkel, ich hab auch ein Schwein. Aber das darfst du
nicht töten. Das gehört mir, zum Spielen!«

		»Hm! Hm!« machte der Schlachter, um das Kind ein wenig zu
erschrecken, »ein leckeres, fettes Tierchen. Meinst du nicht, dass
wir es doch schlachten und essen sollten? Weißt du, früher die
Inkas und auch heute noch die Indianer in Peru, in Ekuador und in
Kolumbien, die essen Meerschweinchen oder aßen sie, ich meine die
Inkas, die gibt es ja nicht mehr.«

		Da griff das Mädchen in den oben offenen Laufstall-Käfig, holte
das Meerschweinchen heraus, wickelte es in seine Schürze und rannte
damit nach draußen.

		»Aber bleib doch, Kind!« rief der Schlachter ihr nach, »Ich werd
dir doch das putzige Meerschweinchen nicht wegnehmen! Das war doch
nur Spaß! Wir haben das große Schwein, mehr wollen wir doch gar
nicht, die kleinen lässt man laufen!«

		Da kam das Mädchen zurück und setzte seinen Spielgefährten
wieder in sein Heim:

		»Siehst du, ein Glück, dass du so winzig bist. Es ist ganz schön
gefährlich, groß zu sein.«

		 

		 

	
		
		Das genusssüchtige Messer

		Es war einmal ein Messer, das freute sich jeden Morgen auf das
Frühstück. Denn es mochte die Margarine und die Butter, den Käse
und die Wurst, es mochte eigentlich alles, was es aufs Brot
streichen durfte, am liebsten aber mochte das Messer die süße
Marmelade.

		Und doch war die Vorfreude des Messers, wenn es erwartungsvoll
in der Besteck-Schublade lag, von vornherein getrübt. Es konnte
nämlich in die Zukunft sehen, so dass es genau wusste: nach der
leckeren Arbeit kommt das Spülen, das mir alles wieder nimmt.
Weiter konnte das Messer nicht in die Zukunft denken.

		Eines Tages, als das Messer eine besonders schmackhafte
Marmelade auf eine Scheibe Brot gestrichen hatte, gelang es ihm,
sich vor dem Abwasch zu drücken. Es versteckte sich auf der Spüle
hinter einer Schüssel und mogelte sich später zwischen die schon
gereinigten Besteckteile.

		Nun lag es wieder in der Schublade und duftete, dass alle
anderen Messer, aber auch die Gabeln und Löffel vor Neid an Glanz
verloren. Doch das sah man in der Dunkelheit nicht. Nach einigen
Stunden lockte der Geruch aber auch die fressgierigen Schimmelpilze
an. Sie dankten dem Messer für sein Mitbringsel vom Küchentisch und
setzten es auf ihre Weise um.

		Schließlich stank das Messer so ekelerregend, das es sich selbst
nicht mehr ausstehen konnte. Das andere Besteck empörte sich
rasselnd und konnte gar nicht verstehen, wieso es eben noch
neidisch gewesen war.

		»Verschwinde hier, du alter Stinker!« rief ein kleines Messer,
das nur zum Schälen roher Kartoffeln benutzt wurde und sowieso
eifersüchtig war.

		»Ja,« fiel eine Gabel spitz ein, »was schleppst du uns Unrat ins
Haus? Du bist gar nicht transportberechtigt. Du sollst schneiden
und streichen, aber nicht stehlen!«

		Es passte der Gabel schon lange nicht, wenn ein Messer mehr als
nötig auf sich nahm und dann gar noch mit einem Bissen zum Mund
geführt wurde wie ihresgleichen.

		Das rebellierende Besteck und das Umwelt verschmutzende Messer,
dem die vorher so leckere Marmelade längst bitter in die Zunge
biss, mussten bis zum nächsten Morgen ausharren. Dann holte die
Hausfrau den Übeltäter mit dem andern Frühstücks-Besteck aus der
Schublade, ließ ihn aber nicht am Essen teilnehmen, sondern warf
ihn für längere Zeit in ein besonders heißes, kräftiges
Spülmittel.

		»Man darf einen Genuss nicht überziehen,« dachte das Messer und
glänzte schon wieder wie ein Fisch im Wasser.

		 

		 

	
		
		Das selbstherrliche Messer

		Es war einmal ein Messer, das hatte einem Schlachter jahrelang
treu gedient. Eines Tages aber sagte es sich: »Was soll ich immer
tun, was dieser Mann von mir will? Ich möchte selbständig sein und
mich selbst verwirklichen. Ja, ich möchte einmal alles aus mir
herausholen und den Leuten zeigen, dass ich mehr schneiden kann als
Fleisch und immer nur Fleisch.«

		Also machte sich das Messer auf den Weg. Stolz blinkend zog es
durch das Land, am liebsten bei Sonnenschein. In die Häuser ging es
nur abends, um sich im Licht der Lampen scheinbar in Gold zu
verwandeln. Überall, ob draußen in der Natur oder in den Räumen der
Menschen, schnitt es sich seinen Weg frei und machte sich oft mehr
Platz, als es brauchte. Es sichelte Gräser weg, säbelte Büschen die
Wurzeln ab, wenn sie so aus der Erde ragten, dass man darüber
stolpern konnte, und bohrte sich auch gelegentlich in die Kehle
eines Schafes oder eines Pferdes oder eines anderen Tieres, das ihm
ohne böse Absicht hinderlich war. In den Gebäuden der Menschen
wagte es sich sogar an das harte Holz der Stühle und Tische.

		So konnte es mit der Zeit nicht ausbleiben, dass es stumpf und
schartig wurde.

		»Merkwürdig,« dachte das Messer, »ich kann gar nicht mehr
richtig schneiden.« Dann fiel ihm ein, dass es beim Metzger ab und
zu geschliffen worden war. Da schlich es sich in die Küche eines
Bauern und mogelte sich unter das Besteck.

		Die Hausfrau wunderte sich über den Fremden. »Nicht schlecht,«
meinte sie zu sich selber, »wenn du keinem anderen gehörst, lasse
ich dich schleifen. So ein großes Messer hat mir gerade noch
gefehlt.«

		So erreichte das Messer sein Ziel. Es wurde geschliffen und
blieb in der feinen Gesellschaft der Küchengeräte, wo es so weiche
Sachen wie Brot, Fleisch, Gemüse und Margarine bearbeitete. Als es
sich aber eingelebt hatte und sich bewusst wurde, dass es in der
Besteck-Schublade der Stärkste war, wurde es wieder übermütig.

		»Die können doch mit mir nicht machen, was sie wollen,« zischte
es die Genossen an, als sie nach dem Spülen wieder einmal in die
dunkle Lade gesteckt worden waren. »Ich hau' ab.«

		Die unfreiwilligen Schicksalsgefährten klirrten nur leise und
gleichgültig vor sich hin. Heimlich aber freuten sie sich, denn sie
mochten den Wichtigtuer nicht.

		Dem langen Messer war ihre Meinung egal, es nutzte die nächste
Gelegenheit, um zu verschwinden. Als es aber auf der neuen
Wanderschaft seine alte, angeborene Gewohnheit wieder aufnahm,
alles zu zerschneiden, was ihm in den Weg kam, beachtete es nicht
seinen feinen neuen Schliff. So kam es, dass es noch schneller als
zuvor stumpf und schartig wurde. Und nun blieb kaum noch etwas von
der Schneide übrig, das zu schleifen sich gelohnt hätte.

		Alt und nutzlos schleppte sich das Messer dahin, bis es zufällig
von einem Jungen aufgegriffen wurde. Der wollte damit einen Stock
zurechtschnitzen. Doch das Messer versagte. Da warf er beides weg,
den Stock und das Messer.

		 

		 

	
		
		Der grollende Misthaufen

		Es war einmal ein Misthaufen, der lebte jahrelang in dem
befriedigenden Selbstbewusstsein, als Pflanzen-Kraftstoff gebraucht
zu werden, denn er kam regelmäßig auf den Acker, Schicht für
Schicht – bis er mehr und mehr vom Kunstdünger abgelöst wurde.

		»Das liegt daran,« sagte er sich, »dass ich als Abfall gelte.
Aber was bin ich denn anderes? Nun, wenn ich's recht bedenke, bin
ich doch immerhin ein besonderer Abfall, ein nützlicher Dreck.
Dafür opfere ich mich auf. Wenn ich nichts taugte, bliebe ich hier
liegen und würde immer, immer größer. Wie ist es aber in
Wirklichkeit: Ich werde -wenn auch nicht mehr so häufig wie früher-
abgetragen und auf's Feld gebracht, um zu zeigen, was ich kann.
Dann entpuppt sich, wie stark ich bin und wie vielseitig: Ich nähre
Roggen, Weizen, Hafer, Kartoffeln, Rüben und noch manches mehr.
Aber anstatt mich zu respektieren und mir zu danken, rümpfen die
Menschen die Nase über mich. Sie können einfach nur das denken, was
sie wahrnehmen. Ich sehe nicht gut aus, und ich stinke -also tauge
ich nichts. Und wenn das Getreide steht und das Gemüse gedeiht,
dann war's natürlich die schöne Sonne.

		Diese schiefäugige Ungerechtigkeit!

		Und nun? Immer mehr hat man mich durch Kunstdünger ersetzt,
dieses eingebildete feine Zeug. Und? War es besser? Ist es besser?
Oh nein. Hahaha, es ist giftig!

		Diese Menschen, sie wollen und wollen nicht klein beigeben.
Müssten sie jetzt nicht eingestehen, dass ich auf gesündere Weise
fruchtbar bin, auch wenn ich stinke und hässlich aussehe? Nein,
nein, jetzt wollen sie mir schädliches Schwermetall andichten.
Dabei sind manche Schwermetalle geradezu notwendig. Nicht für alle
Pflanzen, das gebe ich zu. Aber alles in allem bin ich doch wohl
der bessere Dünger. Jawohl, denn ich gehöre zum Kreislauf der
Natur, zum Kreislauf. Ich weiß, wie's weitergeht, wenn alles nur
noch Matsch ist. Das ist symbolisch, ich bin symbolisch: Der letzte
Dreck ist noch so gut, dass goldene Nährwerte daraus erwachsen.
-Gute Nacht.«

		 

		 

	
		
		Der traurige Mond

		Es war einmal ein Mond, der kreiste bleich durch den Weltraum um
die Erde. »Ich bin zu gar nichts nütze,« warf er sich vor, »ich
bestehe nur aus wildem Gestein. Wenn ich mir die Erde ansehe: Wie
fruchtbar und schön grün ist sie doch. Meine Krater und meine Berge
sind öde und nichtssagend, tot, alles tot, und mein bester Schatz,
das Licht, stammt nicht von mir, ein Gnadenakt der Sonne, mal
umfassender, mal schmaler.«

		Er hätte seinen Kummer gerne ausgeweint, doch er war so durch
und durch trocken, dass er nicht einmal Tränen hervorbringen
konnte.

		Auf der Erde aber stand ein Mensch und sagte: »Was für ein
gutmütig leuchtendes Gesicht! Wenn der Mond nicht wäre, könnte ich
die Nächte nicht ertragen, ein wunderbares Glück, einen so
zuverlässigen Begleiter zu haben. Der lässt sich nicht
unterkriegen. Und wenn ihm das Licht ausgeht, so wartet er
geduldig, bis es wiederkommt, und es kommt wieder, mit
Sicherheit.«

		 

		 

	
		
		Die lebensfrohe Möwin

		Es war einmal eine Möwin, die lebte glücklich am Meer. Bei jedem
Wetter schwang sie sich aus den schützenden Dünen empor und flog
mit dem Wind oder gegen den Wind zum endlosen Wasser, um immer
wieder wie eine leuchtende Hand niederzuschießen und sich einen
Fisch aus den Wogen zu greifen.

		In ihrer Freizeit segelte die Möwin vergnügt in der scheinbar
freien Salzluft. Wenn es auch schwer war, mit dem Wind auszukommen,
sich ihm zu überlassen und ihm dennoch im rechten Augenblick zu
trotzen, so lebte sie doch in seinen unberechenbaren Bewegungen
angepasst und geborgen.

		Eines Tages fiel einer männlichen Möwe auf, wie anmutig-stark
und lieblich sie war. Er ließ sich am Strand zu ihr nieder und warb
um sie, indem er sie zum Essen einlud. Das Paar wurde sich bald
einig und suchte sich ein verborgenes Nest in den Sandhügeln, wo
das Weibchen Eier legte, die es zusammen mit seinem Partner
ausbrüten wollte. Aber wenn sie sich in dieser Arbeit auch
abwechselten, so ließ sie es sich doch nicht nehmen, ihre Kinder
überwiegend selber warmzuhalten.

		Zwischendurch aber ließ sie sich von ihrem Mann ablösen, um sich
aufzufrischen und um Fische zu fangen. An einem sonnigen Tag
erspähte sie eine ganz besondere Beute, einen ganzen Schwarm oben
schwimmender farbig glitzernder Fische, so glaubte sie jedenfalls.
Als die Möwin sich aber in das bunte Wellenspiel stürzte, um einen
Leckerbissen herauszuholen, stank es so unangenehm, dass sie sich
schnell wieder davonmachte. Oh war das schwer! Ihr war, als trüge
sie plötzlich einen Mantel, glänzend und schillernd, aber auch
klebrig und lästig.

		Sie eilte so schnell wie möglich ans Ufer, um sich den
stinkenden Ballast aus den Federn zu putzen. Aber ihr Schnabel war
viel zu glatt, um das glatte Öl abstreifen zu können. Da versuchte
sie es in ihrer Verzweiflung mit feinen Bissen; Stückchen für
Stückchen zerfetzte sie die unangenehme Haut. In ihrem Eifer
beachtete sie nicht, dass manches zähe Tröpfchen, das sie sich aus
dem Gefieder zog, über die Zunge die Kehle herunterrann. Das Gift
konnte in ihrem Magen ungestört wirken, denn ihre Flügel hatten
sich in eine weiche Zwangsjacke verwandelt, in der sie nicht mehr
starten und Hilfe suchen konnte. Sie wusste auch nicht, ob sie den
Mut gehabt hätte, zu den Menschen zu fliegen, da sie ihnen nicht
traute.

		So starb denn die Möwin. Ihr Mann sah sie nie wieder. Er bemühte
sich redlich und in sesshaftem Kummer, die Eier seiner Frau alleine
auszubrüten. Doch er musste auch für sich selber sorgen, und so
blieb das Nest manchmal unbewacht.

		Kurz bevor die Jungen schlüpfen konnten, entdeckte und verzehrte
ein unbekanntes Raubtier die Eier .

		 

		 

	
		
		Die gefangenen Mücken

		Es war einmal eine Pflanze, die hatte kesselförmige aromatische
Blüten. Immer wieder versuchten Käfer, Fliegen oder Mücken auf
dieser glatten Mündung zu landen, und immer wieder rutschten sie
ab.

		Eines Tages sah eine Mücke, wie sich ihre Schwester in der
Blütentiefe verlor und nicht wieder auftauchte.

		»Ich will doch sehn,« dachte sie, »wo meine Schwester geblieben
ist.«

		Sie setzte sich auf den Rand der Blüte, verlor den Halt und
sauste in die Spitze des Trichters hinab. Als sie wieder zur
Besinnung kam und ein paar Schritte nach oben gehen wollte, um sich
besser nach ihrer Schwester umschauen zu können, blieb sie an
Borsten hängen, die man von oben nicht erkennen konnte. Im gleichen
Augenblick sah sie auch ihre Schwester, festgekrallt von den
gleichen haarigen Widerhaken.

		»Du Dummkopf!« rief die Schwester, »musstest du wieder hinter
mir her spionieren? Jetzt sitzen wir beide in der Falle!«

		»Jaja, ist ja schon gut. Aber konnte ich denn wissen, dass uns
so eine Pflanze gefährlich werden kann? Ich hab's ja nur gut
gemeint. Du warst verschwunden, und ich habe dich gesucht.«

		»Zappel nicht so viel!« kommandierte die Schwester ärgerlich,
ohne weiter auf die Rechtfertigung ihres Bruders einzugehen, »wir
müssen unsere Kräfte schonen. Vielleicht gelingt es uns dann morgen
früh mit vereinten Kräften, das Gitterwerk zu durchbrechen.«

		Der Bruder schwieg um des Friedens und der Ruhe willen. Und da
auch die Ruhe eine Falle ist, für den Schlaf nämlich, schlummerten
beide ein.

		Die Mücken merkten nicht, dass sich über ihnen die Staubgefäße
der Blüte öffneten und einen sanften Pollenregen auf sie rieseln
ließen.

		Als sie sich am nächsten Morgen befreien wollten, wunderten sich
die Mücken sehr, denn die Gitter waren erschlafft und lagen hilflos
da wie Strickleitern. Sie krochen zurück in die Freiheit. Unterwegs
aber kamen sie an einer Narbe vorbei. Da sie hungrig und durstig
waren, schlürften sie deren Saft und streiften dabei, ohne es zu
merken, die Pollen ab, mit denen die Pflanze sie heimlich beladen
hatte. Sie ahnten nicht, dass sie die Pflanze befruchteten und
weshalb diese ihnen nachrief:

		»Nichts für ungut, Freunde. Und vielen Dank auch!«

		»Erst fängt sie uns, dann dankt sie uns für unsere Flucht. Da
soll nun einer schlau draus werden,« sirrten die Mücken
kopfschüttelnd vor sich hin und zischten ab.

		 

		 

	
		
		Die dreckige Murmel

		Es war einmal einne gläserne Murmel, die lag dreckig unter einem
Busch im Garten. Niemand beachtete diese Murmel, nur manchmal stieß
ein Igel sie beiseite, wenn sie ihm auf der Schneckenjagd im Wege
war. Es passierte zwar gelegentlich, dass ein Kind beim Spielen
einen Ball verlor und ihn auch unter diesem Obststrauch suchte,
doch wenn es die schutzige kleine Kugel sah, verzog es nur
verächtlich den Mund und sagte »Igittigitt!«

		Eines Tages aber, als die Beeren reif waren, drückte sich ein
kleines Mädchen so tief in das Blattwerk, dass es mit einer
Fußspitze auf die Murmel traf und sie wegstieß, ohne es zu merken.
Die Murmel rollte bis ins Gras. Das Kind beachtete das
sandverkrustete Ding erst, als ein Sonnenstrahl wie ein flinker,
blitzender Zeiger darauf wies.

		»Was ist das?« fragte sich das Mädchen, bückte sich und hob die
kleine Kugel auf. Dabei beseitigten ihre Finger dort, wo sie die
Murmel anfassten, den haltlosen Dreck, so dass immer mehr von der
gläsernen Schönheit zutage trat.

		Erwartungsvoll putzte das Kind die ganze Kugel blank, wusch sie
noch mit sauberem Wasser ab und trocknete sie. Nun sah sie, wie
klar ihr Fund in Wirklichkeit war. Erfreut lief das Mädchen damit
wieder nach draußen und hielt seinen kleinen Schatz triumphierend
ins Sonnenlicht. Oh, wie strahlte da die kleine Murmel, und wie
funkelten nun auch die Farben aus ihrem Inneren!

		Neidisch kamen die anderen Kinder näher. Sie staunten und
erkundigten sich nach dem Fundort. Dann stöberten sie selber unter
dem Busch, doch hier lag keine Murmel mehr.

		 

		 

	
		
		Die silbernen Gesetze der Mutter

		Es war einmal eine Mutter, die hatte fünf Kinder, aber keinen
Mann. Nun musste sie ihre Mädchen und Jungen so streng erziehen,
dass sie jeder Gefahr rechtzeitig auswichen, denn es gab niemanden
mehr, der sie noch im letzten Augenblick von einem Abgrund hätte
zurückreißen können.

		Eines Tages sollte die Mutter, die auch noch einem Nebenberuf im
Büro nachging, um die karge Rente aufzubessern, an einem
Computer-Lehrgang teilnehmen. Da weinte sie still vor sich hin,
denn sie mochte die Kinder nicht allein lassen, und die Nachbarn,
die sonst gerne aushalfen, konnten sich auch nicht eine ganze Woche
um sie kümmern.

		Als die Mutter so traurig im Bett lag und zu schlafen versuchte,
erschien ihr im Halbtraum der Geist ihres verstorbenen Mannes und
sprach: »Was sorgst du dich? Den Mädchen und Jungen kann doch gar
nichts passieren, da du doch seit der Geburt des ersten Kindes
silberne Fäden zu einem dichten und überall angepassten Netz
geknüpft hast. Siehst du das nicht? Ach nein, entschuldige bitte,
du siehst ja noch mit irdischen Augen. Der Geist aber sieht das
Geistige. Ich kann dir versichern: Das ganze Haus, der ganze Hof
und sogar die Wege zum Kindergarten und zur Schule glänzen von den
Leitlinien, die du ausgelegt hast, Wort für Wort, Satz für Satz.
Geh nur, mach' deinen Kursus. Die Kinder wissen Bescheid. Zwar
sehen auch sie die silbernen Richtschnüre nicht, aber sie spüren
das Netz, wo sie gehen und stehen, ja bei jedem Gedanken. Mütter
wirken auch, wo sie nicht anwesend sind.«

		Damit erlosch der Geist des Vaters.

		Die Frau, die nicht recht wusste, ob sie wirklich eine
Erscheinung gehabt oder nur einen törichten Traum geträumt hatte,
erhob sich verwirrt und schlurfte schlaftrunken nach draußen. Da
sah sie, wie die älteste Tochter den jüngsten Sohn mit Silberfäden
band.

		 

		 

	
		
		Die davongeflogene Mütze

		Es war einmal eine Mütze, die hatte den ganzen Sommer in einem
Schrank gelegen und sich sehr gelangweilt. Der Schal neben ihr
hatte nur immer von Halsschmerzen geschwafelt. Das war auf die
Dauer ein unangenehmes Thema. Die Handschuhe auf ihrer anderen
Seite hatten zwar viel mehr erlebt und viel aus der Praxis des
Alltags erzählt, aber so angeberisch, dass aus jedem kleinen Griff
ein Abenteuer wurde. Das ging einem auf die Nerven. Wenn die
Handschuhe zum Beispiel verhindert hatten, dass ihr Besitzer vor
Kälte blaue Finger bekam, stellten sie es so dar, als hätten sie
ihm das Leben gerettet.

		So war die Mütze froh, als sie im Herbst wieder hervorgeholt
wurde, aber sie wollte ihren alten Platz auf dem Kopf eines
Schülers nicht wieder einnehmen, jedenfalls nicht für lange. Wusste
sie doch genau, dass sie nach dem Winter wieder in den Schrank
käme. Ja, es konnte sogar passieren, dass man sie weggab, weil eine
andere Farbe oder eine andere Form modern geworden war.

		Deshalb beschloß die Mütze, bei der ersten guten Gelegenheit
abzuhauen und ein Leben nach eigenem Geschmack zu führen.

		Sie brauchte gar nicht lange zu warten. Schon am ersten Schultag
nach den Herbstferien beugte sich der Junge auf dem Heimweg so tief
über ein Brückengeländer, dass die Mütze sich nur noch fallenlassen
musste, um frei zu sein.

		Der Wind, den die Mütze bis dahin immer abgewehrt hatte, machte
sich einen Spaß daraus, ein wenig nachzuhelfen, so dass sie in
einem weichen Bogen in den Fluss hinuntersegelte und glücklich auf
ihrer geschlossenen Oberseite landete. Nun konnte sie wie ein
kleines Boot auf den sanften Wellen dahingondeln.

		Ein wunderbares Gefühl der Freiheit wogte in ihr, als sie
unbeschwert dahinglitt und keine andere Last zu tragen hatte als
die Sonnenstrahlen, die sich durch eine Wolkenbarrikade gezwängt
hatten und nun scheinbar froh waren, sich ausruhen zu können.

		Die selige Gaukelei auf den gelassen wallenden Wellen wurde
jedoch schon an der nächsten Flussbiegung unterbrochen. Die vor
sich hin träumende Mütze stieß nämlich unsanft an einen Zweig, der
von einem Uferstrauch ins Wasser ragte, als wollte er wie ein
spitzer Schnabel davon trinken.

		Der Zweig bog sich erstaunt zurück, schnellte aber enttäuscht
wieder vor, als er sah, dass sein Gast nur eine abgetriebene Mütze
war. Nun, auf diese Weise kam der Ausreißer wieder in Fahrt und
brauchte sich nicht zu beklagen. Eine solche Unterbrechung
passierte noch einige Male, verlief aber immer glimpflich.

		Erst als die Sonnenstrahlen sich verabschiedeten und mit ihnen
auch die Wärme entwich, wurde der Mütze mulmig zumute. Doch sie
schwamm tapfer weiter.

		Mit der Zeit aber stellte sich heraus, dass der Fluss, der sie
so liebevoll trug, gar nicht so selbstlos war, wie die Mütze
angenommen hatte. Es drang immer mehr Wasser in den Stoff der
Mütze. »Das ist nur ein Spiel,« tröstete sie sich, »der Fluss will
mich necken und tut so, als sollte ich jetzt einen Teil von seinem
Wasser tragen, nachdem er mich doch die ganze Zeit auf seinen
Buckeln mitgenommen hat.«

		Doch je schwerer das Wasser sie nach unten zog, umso schwerer
wurden auch die Gedanken der Mütze. Schließlich gab es keinen
Zweifel mehr: Der Fluss wollte sie verschlingen.

		»Das darf ich mir nicht gefallen lassen,« dachte die Mütze und
drehte sich vor Aufregung um sich selbst. Das war noch ihr Glück,
denn die Bewegung um die eigene Achse stabilisierte sie, so dass
sie sich dem Fluss widersetzen und mit letzter Kraft ans Ufer
trudeln konnte. Eine ältere Welle, die es satt hatte, immerzu
abwärts zu plätschern, flüchtete mit ihr auf das sandige Ufer, wo
sie zugrundeging und die Mütze erschöpft in sich zusammensackte.
Das Wasser rann in den Fluss zurück.

		Tagelang lag die Mütze hier, wurde nass, wenn es regnete und
trocknete wieder, wenn die Sonne schien.

		»Wäre ich nur nicht abgehauen,« quengelte sie vor sich hin, »was
für ein Leben hätte ich haben können! Jetzt bin ich zerknautscht
und muss erbärmlich frieren. Wie angenehm war es dagegen, auf dem
Kopf des Jungen zu thronen. Ich kann froh sein, wenn ich überhaupt
noch gebraucht werde. Aber wozu? Wer kann mit so einem
heruntergekommenen Vagabunden noch etwas anfangen?«

		Während sie so dachte, weinte sie so erschütternd, dass die Luft
sich mitleidig in sie schmiegte und ihr die Tränen trocknete. Dann
nahm eine kleine Bö sie in die verspielten Fangarme und schob sie
in einen leeren Kasten. Die Mütze verkroch sich in eine der
hinteren Ecken und schlief ein.

		Nach vielen Stunden erwachte sie von einem zunächst unangenehmen
Kribbeln und Schnuppern. Sie schüttelte sich, aber das Tapsen in
ihren Falten und das suchende Schnauben hielten nur kurz inne, um
dann mit gesteigerter Neugierde fortzufahren.

		»Insekten!« Schoss es der Mütze durch den Kopf.»Ich werde
besetzt. Oh nein! Das ertrage ich nicht. Die machen mich verrückt!«
Sie wehrte sich aber vergeblich. Die Insekten blieben und ließen
sich häuslich nieder.

		»Na gut,« gab die Mütze endlich nach, »was soll ich mich dagegen
sträuben. Es ist doch besser, Fremden Unterschlupf zu gewähren, als
einsam zu verrotten.«

		Die Mütze wusste nicht, dass sie trotzdem verrotten und
verfallen würde, um schließlich nur noch als Nestmaterial und als
Futter zu dienen, immerhin ein nützlicher Tod.

		 

		 

	
		
		Der geduldige Nagel

		Es war einmal ein langer Nagel, der lag wie ein Ungetüm zwischen
lauter kleinen Artgenossen im Werkzeugkasten. Trotz seiner
überragenden Stärke fühlte er sich hier gar nicht wohl, denn die
Kleinen hänselten ihn oft und spotteten kichernd: »Was will denn
der bei uns, der konnte bei den Großen wohl nicht mithalten und
meint jetzt wohl, er könne sich bei uns aufspielen. Aber wir halten
zusammen und sind ihm überlegen.«

		»Das Gewimmel geht mir auf die Nerven,« dachte der große Nagel
und sehnte sich nach einer angemessenen Aufgabe. Doch wann immer
ein Nagel gebraucht wurde, griff der Handwerker nach einem kleinen.
Die wurden selber stutzig und raunten sich zu: »Wir sind wichtiger
als der Riese, was für ein Glück. Aber wenn das so weitergeht,
bleiben nachher nur zwei oder drei von uns übrig, und an denen
könnte sich der Lange rächen.«

		Die Sorge war jedoch verfrüht, denn sobald der Vorrat zu Ende
ging, füllte der Mensch neue Nägel nach, und nie war ein großer
dabei.

		»Ich gehe vor Einsamkeit und Langeweile kaputt,« stöhnte der
Riese, der tatsächlich schon winzige Rostflecken bekam.

		Eines Tages aber nahm der Handwerker den Werkzeugkasten mit zu
einem Rohbau, auf dem gerade das Dach errichtet wurde. Und oben
fehlte ein Nagel, der stark genug war, zwei Balken zu
verbinden.

		Der Handwerker stöberte in seinem Kasten, fand den Riesen und
atmete erleichtert auf: »Da bist du ja, ich wusste doch, dass ich
dich noch in Reserve hatte, alter Freund, du hast mir nämlich
gerade noch gefehlt. Jetzt bist du dran.«

		»Endlich,« fuhr der lange Nagel im stillen fort,»ich weiß zwar,
was mir jetzt bevorsteht, aber das halte ich aus, dafür stehe ich
gerade, denn es ist mein Schicksal.«

		So ertrug er die mächtigen Schläge auf seinen Kopf mit
standhafter Geduld, bis er tief im Holz versunken war. Glücklich
hielt er die beiden Balken zusammen.

		»Seltsam,« sagte er sich, »jetzt bin ich noch einsamer als
vorher, doch nun habe ich eine Aufgabe, die erfüllt mich so sehr,
dass ich gar keine Gesellschaft mehr brauche. Ich bin mir selbst
genug.«

		 

		 

	
		
		Die weggeworfene Nähnadel

		Es war einmal eine Nähnadel, die arbeitete in einer großen
Fabrik. Sie besserte nach, was die Maschinen übergangen hatten, und
nähte an Kleidungsstücken die Knöpfe an. Und wenn sie auch manchmal
hart hergenommen, wurde, so dass sie sich ächzend bog, so war sie
doch mit ihrem Schicksal zufrieden. Mit der Zeit aber übernahmen
weitere Apparate auch die letzten Feinheiten, so dass die Nadel
kaum noch gebraucht wurde. Man legte sie abends achtlos zur Seite,
bis sie schließlich in den Abfall geriet.

		Als sie auf einem Müllberg lag, wenn auch am Rande, war sie ganz
verzweifelt. Doch wie sie auch schrie und versuchte, vom Unrat
wegzuhinken, sie kam nicht von der Stelle.

		Da stöberten an einem sonnigen Tag ein paar Kinder in dem Abfall
herum, wo sie schon manchesmal etwas Nützliches gefunden
hatten.

		»Was blinkt denn da?« sagte ein Mädchen mehr zu sich selbst als
zu den anderen, »eine Nähnadel? Die nehme ich mit. Die ist gut
geeignet für meine Puppenkleider. Ist doch immer etwas kaputt bei
diesen Rangen. Da kann es nicht schaden, eine eigene Nähnadel zu
haben, so dass man nicht immer Mama fragen muss.« Und sie steckte
sich die Nadel ins Kleid, um sie mit nach Hause zu nehmen.

		»Gut dass ich immer fleißig gearbeitet habe,« dachte die
Nadel,»sonst würde ich nicht so glänzen, und das Mädchen hätte mich
nicht bemerkt.«

		 

		 

	
		
		Das glückbringende Notenblatt

		Es war einmal ein Notenblatt, darauf stand die Melodie eines
Liebesliedes. Der Komponist aber scheute sich, das Lied laut zu
spielen. Es stand so zart in seinem Innern und duftete wie eine
blühende Blume. Nun fürchtete er das grobe Wetter der öffentlichen
Meinung.

		»Es wird meine Melodie zerreißen,« dachte er bekümmert, »besser
ist es, ich behalte sie im Schutz meiner Liebe.«

		Das Notenblatt aber wollte in die Welt hinaus, um Trost zu
schenken und rühmliche Abenteuer zu erleben. Es vertraute sich
einem Windstoß an und flog aus dem Fenster. Da der Wind, der sich
überall bestens auskennt, gerade gute Laune hatte, trug er das
Blatt direkt in das Fenster eines Musikverlages.

		»Was ist denn das für ein Wisch?« schnauzte der Lektor und
schleuderte das Notenblatt wieder zum Fenster hinaus.

		Nun trug der Wind es zu einem jungen Mädchen, das gerade erst
gelernt hatte, Noten zu lesen. Das Mädchen sang das Lied, sang es
noch einmal und dann immer wieder, bis davon in seinem Innern eine
duftende Blume erblühte.

		Und als das Mädchen die Liebesmelodie eines Tages auf einem
Spaziergang im Park vor sich hin sang, kam zufällig der Komponist
vorbei. Er zuckte freudig zusammen, sah das Mädchen an und sang die
zweite Stimme.

		Jetzt sind die beiden ein glückliches Paar. Das Notenblatt aber
hängt in einem goldenen Rahmen über dem Klavier, und niemand außer
dem Komponisten und dem Mädchen weiß, wie schön sein Lied ist, wenn
man es richtig spielt und singt.

		 

		 

	
		
		Der abenteuerliche Aufstieg einer Null

		Es war einmal eine Null, die schämte sich, weil sie so leer und
bedeutungslos war. Sie weinte, dass sie vor lauter Tränen noch
durchsichtiger wurde, fast hätten die Tränen auch ihren Umriss
weggewaschen. Dann hätte man sie gar nicht mehr erkennen
können.

		Da erbarmte sich eine Eins, die gerade in der Nähe herumstand
und nichts zu tun hatte. »Du kannst meine Partnerin werden«, sagte
sie, »du darfst dich nur nie vordrängen, sondern musst immer
akkurat hinter mir bleiben. Dann sind wir zusammen eine Zehn, das
will schon 'was heißen, nicht wahr? Wir teilen uns den Gewinn: Du
bekommst fünf dazu und ich vier.«

		Die Null war sehr glücklich über dieses Angebot, das auch von
den Menschen gerne angenommen wurde. Und so lebten die beiden eine
gute Weile in freundschaftlicher Eintracht.

		Eines Tages aber rutschte der Zehn eine Zwei über den Weg wie
ein Skateboardfahrer auf einem Brett. Sie bremste scharf und
musterte das Paar mit unverhohlenem Neid. Da die Eins vorne stand,
wandte sie sich an diese: »Mach' mal Platz, Kleiner.« Das ließ sich
die Eins nicht gefallen, jetzt nicht mehr, da sie doch die Null bei
sich hatte: »Kleiner? Sei bloß nicht frech. Wenn wir nicht im
Dutzend gelegentlich zusammenhalten müssten, würde ich dich für
deine Dreistigkeit aufspießen.« »Angeber,« höhnte die Zwei. »Was
bist du denn schon? Gerade die Hälfte von mir.«

		»Ich bin eine Zehn,« erwiderte die Eins, indem sie die Null mit
einem leichten Seitenschlenker besser ins Blickfeld der Zwei
brachte.

		»Ihr seid eine Zehn, meinst du wohl,« spottete die Zwei weiter,
»du hast deinen Rucksack vergessen.« Dann wandte sie sich direkt an
die Null und hetzte sie gegen die Eins auf: »Du hast doch gehört,
was dein Partner gesagt hat: er sei die Zehn. Weiß du, dann kann es
ihm doch gar nichts ausmachen, wenn du dich mir anschließt. Wir
beide passen viel besser zusammen. Wir sind dann eine Zwanzig. Wenn
wir uns den Gewinn teilen, erhältst du zehn dazu, ich dagegen nur
acht, das ist doch ein fairer Vorschlag.«

		Die Null sah in der rundköpfigen Zwei einen Vetter zweiten
Grades. Außerdem bewunderte sie seinen festen Halt auf einer
soliden Schiene, während doch die Eins auf ihrem dünnen Bein ein
bisschen wackelig war, auf die Dauer wohl nicht so zuverlässig.
Außerdem hatte die Eins sie beleidigt, das empfand sie genau so,
wie die Zwei es angedeutet hatte.

		Schnippisch – sie hatte nämlich doch ein schlechtes Gewissen –
drehte sie sich von der Eins weg und schloss sich der Zwei an, um
mit dieser davonzusausen. »Wenn du alleine eine Zehn sein kannst,«
rief sie noch zurück, »dann ist ja alles in Ordnung, sonst musst du
dir eben eine andere Null suchen!«

		Es dauerte aber nicht lange, da entriss die Drei der Zwei die
Null ohne viel Umstände. Sie neigte einfach ihren oberen Haken in
das Loch der Null und zerrte sie an sich. Mit ihrem spitzen Schuh
gab sie der Zwei einen Tritt, dass diese es vorzog,
davonzuschliddern, statt um ihre Null zu kämpfen.

		Nun, auch die Drei sollte nicht ewig glücklich sein mit ihrer
Beute. Die Vier schob sich von hinten an die Dreißig, nachdem es
ihm nicht gelungen war, Anführer zu werden. Die spitze Drei hatte
ihn nämlich gleich weggepiekst, als er sich vor sie stellte, um
alles in allem eine Vierhundertdreißig zu bilden. Nun flüsterte er
der Null von hinten ins offene Ohr, sie möge sich doch mit ihm
davonstehlen, er habe doch viel mehr zu bieten als die falsche
Drei, die nach hinten so verlockend rund, in Wirklichkeit aber eine
bös zustechende Keife sei.

		Die Null konnte leicht wie ein Ei von einem zum anderen rollen,
und sie tat es auch. Allerdings war ihre ovale Form dann bald die
Voraussetzung dafür, dass sie wieder geraubt wurde, denn die Fünf
brauchte sich nur hinter ihr zu verneigen, als ob er ihren Nacken
küssen wollte, um sie wie aus Versehen in seinen Bauchbeutel rollen
zu lassen. Weg war sie. Und ehe sie begriff, was geschehen war,
hatte die Fünf sich schon mit ihr in Sicherheit gebracht, so dass
er sie sich öffentlich anhängen konnte.

		Die Null machte zwar mit und diente dem neuen Partner so gut wie
den vorherigen, schließlich war sie ja mit ihnen aufgestiegen, aber
es enttäuschte sie doch, nie um ihrer selbst willen begehrt zu
werden. Das schien sich zu ändern, als der Fünfzig die Sechs über
den Weg schunkelte, wie ein Weinfass mit Strohhalm.

		»Hallo Schwester!« rief sie lustig und meinte offensichtlich
nicht die Fünfzig, sondern ihr Hinterteil, die Null. »Ich kenne
dich ja noch gar nicht, mit wem ziehst du denn da durch die Gegend,
mit der Fünf? Mädchen, das ist mein unmittelbarer Untergebener. Das
ist doch kein standesgemäßer Umgang für dich.«

		»Moment mal!« unterbrach ihn die Fünfzig. »Du vergisst, dass ich
mit der Null zusammen 44 Stufen über dir stehe.«

		»Habe ich das vergessen?« Die Sechs rülpste. »Tut mir leid,
Kamerad. Vielleicht war ich aber nur voreilig, denn wenn die Dame
zu mir kommt...«

		»Tut sie aber nicht!« brüllte die Fünf und bog ihr Hinterdach
herab, als könnte sie die Null damit festhalten.

		»Tut sie aber doch,« mit diesen Worten duckte die Null sich weg
und gesellte sich zu der rundbäuchigen Sechs, die ihr von der Form
her so vertraut war, als hätten sie dieselbe Mutter.

		Diese verwandtschaftlichen Bande erwiesen sich jedoch nicht als
so dauerhaft, wie beide geglaubt hatten; es genügte sogar so ein
windiger Geselle wie die Sieben, die wie eine verbogene Eins mit
Schleife aussah, um die Null klammheimlich davonrollen zu lassen.
Als sie aber durch die Sieben mit deren Nachbarin, der Acht
zusammenkam, lief sie gleich über. Sie dachte nämlich, die Acht
bestünde aus zwei Nullen und sei vielleicht ihre Ursprungsfamilie.
Aber die beiden Nullen, die sich zu der Acht verschlungen hatten,
entpuppten sich dann doch als von ganz anderer Art.

		Nun war der richtigen Null schon alles egal. Kampflos überließ
sie sich der werbenden Neun, so gleichgültig, dass sie es kaum noch
genoss, das höchste Zweier-Verhältnis erreicht zu haben.
Schmerzhaft war es aber dann doch, als die Neun ihr eine andere
Null vorzog, so dass sie zwar Teil der Neunhundert wurde, doch nur
als Schlusslicht. Sie blieb hinten. Immer wenn die Neun eine neue
Null einfing, mussten die schon vorhandenen ein Stück
zurückrücken.

		Mit der Zeit wuchs die Zahl fast ins Unendliche, jedenfalls
lesen konnte man sie nicht mehr. Es schien auch gar nicht mehr
wichtig zu sein, ob die ursprüngliche Neun eine Null mehr oder
weniger hinter sich her zog, so dass die Null am Ende doch nicht
viel mehr galt als am Anfang ihrer Karriere.

		Nur manchmal sah ein Mensch genauer hin, ein Bankier oder ein
Astronom, und streichelte sie freundlich; im Herzen aber liebten
auch sie die räuberische Neun an der Spitze viel mehr.

		 

		 

	
		
		Das missbrauchte Ohr

		Es war einmal ein Ohr, das nahm wie ein Trichter alles auf, was
hereinwehte. Dabei war es so geschickt gewunden, dass es sogar um
die Ecke hören konnte. Hinter dem Ohr befand sich ein großer
Speicher, der war sehr klug: Er konnte das Aufgenommene miteinander
und mit dem verarbeiten, was die anderen Sinnesorgane ihm
zuleiteten; er konnte es aber auch missachten und in einem
ozeanischen Rauschen verebben lassen.

		Das Ohr war nicht verschließbar, so dass es nichts abwehren
konnte, und es hatte Verstecke, in dem manches sich verbarg, das in
der Luft draußen zerronnen wäre, das sich in der Enge des Ohres
aber festigte und unauflösbar wurde. So kam es, dass sich vor allem
die herrschsüchtigen Eindringlinge darin festklammerten, um ihr
Schreckensregiment auszuüben. Es waren lauter Befehlssätze aus
Elternhaus, Schule, Kirche und auch aus dem täglichen Umgang mit
den Menschen.

		»Wenn du morgens so spät aufstehst,« hieß es, »wirst du nie
einen anständigen Beruf haben. – Wenn du dir die Zähne nicht
ordentlich putzest und nicht richtig isst, wirst du krank. – Wenn
du dich nicht ansehnlich anziehst, wird man dich unterbewerten. –
Wenn du nuschelst, kannst du dich nicht durchsetzen. – Wenn du
nicht brav bist, machst du dich unbeliebt, und wer sich nicht
anpasst, kann nichts werden.«

		Die erpresserischen Forderungen hätten im Ohr ihr Wohnrecht
gehabt so gut wie die gelegentlichen Komplimente, doch sie blähten
sich zu sehr auf, so dass der Platz nicht ausreichte und viele sich
im Gehirn festsetzen mussten. Hier nisteten sie sich ein wie
Bazillen, die sich linear vermehrten, das heißt, sie bauten
Spundwände für Gräben und schränkten vieles von dem ein, was die
unbeherrschte Natur so glücklich wollte. So schrumpfte das
Aktionsfeld des Verstandes und des ganzen Menschen und gab Raum
frei für die Wünsche anderer. Darunter aber waren auch solche, die
sich die Drohungen der Befehle zunutze machten, um selber Macht zu
haben: »Wenn du das nicht tust, was ich dir rate, wirst du keinen
Erfolg haben,« sagten sie etwa. Und man tut, was sie verlangen,
weil sie zu ihrem Nutzen ja nur wiederholen, was zum allgemeinen
Nutzen schon pädagogisch eingetrichtert wurde.

		Das Ohr konnte sich gegen diesen Missbrauch nicht wehren. Da
beschloß es, lieber angenehm unterzugehen, als im Bleimantel allzu
vieler Vorschriften zu ersticken, und es gab sich ganz der
Musik

		hin, je lauter, desto besser, und protestieren musste sie auch.
Da duckten sich die Anweisungen, doch sie nutzten jeden stillen
Augenblick, um ihre Kanalisationsarbeiten fortzusetzen.

		 

		 

	
		
		Die streikenden Ohren

		Es waren einmal zwei Ohren, die konnten's nicht mehr hören. Den
ganzen Tag nichts als Lärm. »Weißt du,« sagte das eine Ohr zum
anderen, »den Krach am Arbeitsplatz und auf der Straße, den kann
man ja noch verkraften, der verlangt kein Nachdenken. Man kennt ihn
und kann ihn über sich ergehen lassen, ohne darauf antworten zu
müssen. Im Gegenteil, manchmal empfinde ich ihn geradezu als
Kopfschutz, der das Geschrei der Menschen draußen hält, so dass man
in Ruhe seinen eigenen Gedanken nachhängen kann. Das Geschimpfe ist
nämlich das eigentlich Unerträgliche.«

		»Du hast völlig recht,« antwortete das andere Ohr, »aber von
einer freundlichen Musik ließe ich mich lieber abschirmen.«

		»Das stimmt,« echote das erste Ohr, »weißt du was? Wir stellen
uns solange taub, bis wir `mal wieder richtig verwöhnt werden.«

		Daraufhin beschlossen die beiden Ohren, die zusammen ein Paar
bildeten, das immer zusammenhielt, solange zu streiken, bis man den
Krach abstellte und nur noch Musik spielte.

		Als sie taub waren, blieb der Mensch, dem sie dienten, von der
Arbeit zu Hause, so dass sie dem Lärm nicht mehr ausgesetzt waren.
Sie warteten aber vergeblich auf die Musik, denn der Mensch wusste
nicht, dass sie sich ihr öffnen würden und ging lieber in eine
Gemäldegalerie, um die Welt mit den Augen zu genießen.

		»So geht es nicht,« seufzten die Ohren, »wenn wir das Gute hören
wollen, müssen wir das Unangenehme in Kauf nehmen.«

		Vor dem Museum, an der Straße, beendeten sie ihren Streik. Und
sie hörten wieder zu.

		 

		 

	
		
		Der törichte Ohrring

		Es waren einmal zwei Ohrringe, die bestanden aus hartem Metall,
trugen aber Kleidchen aus Gold und als Anhänger silberweiße Perlen.
Sie waren sehr stolz auf ihren Glanz und dienten gerne als
Schmuckstücke, denn nur so erschienen sie immer wieder im rechten
Licht der Aufmerksamkeit.

		Einer dieser beiden Ohrringe hatte aber trotz seiner harten Form
ein weiches Herz. Es tat ihm selber weh, wenn er dem Ohr wehtun
musste. Dabei wusste er nicht, dass die Schmerzen des Ohres nach
dem ersten Einstechen der Löcher verklungen waren. In seiner
Torheit glaubte er, dem weichen Fleisch mit seinem
korbgriffähnlichen Henkel ständig Pein zu bereiten.

		»Ich muss hier `raus,« sagte sich der mildherzige Ohrring und
überlegte, wie er sich vom Ohr trennen könne, um es von der
täglichen Last zu befreien. Einige Fluchtversuche vom Nachttisch,
wo das Mädchen die Ohrringe abends ablegte, scheiterten, weil das
Mädchen am nächsten Morgen solange suchte, bis es den Ausreißer
wiedergefunden hatte.

		So beschloß der Ohrring, eine sehr abenteuerliche Flucht zu
riskieren: »Ich muss mich irgendwo verhaken und dann wegziehen
lassen,« murmelte er und blickte blinkend um sich.

		Als das Mädchen am nächsten Tag in der Schulbank saß und
nachdenklich mit dem hochgehobenen Kugelschreiber tändelte, sah der
Ohrring seine Chance. Er warf sich über die Spitze des Stiftes, und
als das Mädchen diesen zum Schreiben brauchte und ihn ruckartig
herunterzog, riss es den Ohrring mit.

		Der Verschluss des Ohrringes verbog sich und war nicht mehr zu
reparieren, und das Ohr des Mädchens wurde für immer entstellt.

		»Dummes Ding!« schrie das Mädchen weinend, und schleuderte beide
Ohrringe zum Fenster hinaus.

		 

		 

	
		
		Der flotte Omnibus

		Es war einmal ein langer, unbeholfener Personenzug, der musste
immer auf seinem Gleis bleiben, weil er sonst umstürzte. Auf der
Straße neben dem Gleis fuhr ein neidischer Omnibus:

		»Den pack ich mir,« beschloß der Bus und rief dem Zug zu:

		»He, du langes Elend, wollen wir nicht ein kleines Wettrennen
veranstalten? Man sagt, du sei´st viel stärker als ich, also zeig,
was du kannst.«

		»Lass es gut sein!« pfiff der Zug ihn an, »du kannst froh sein,
wenn du meinen letzten Wagen überholst; und wenn du viel Glück
hast, erreichst du auch mal meine Lokomotive, vorbei kommst du an
mir nicht.«

		»Angeber,« kreischte der Bus zurück, »du hast ja nicht einmal
einen eigenen Treibstoff, du schmarotz'st vom elektrischen
Kraftwerk. Abhängig vom Scheitel bis zur Sohle bist du, oben von
der Stromleitung und unten von den Eisenschienen. Ich aber habe
mein eigenes Kraftwerk und bin unabhängig vom Eisenbahnnetz.«

		»Ja,« gellte der Zug, der nun etwas schneller fuhr, »aber nicht
unabhängig vom Straßennetz.«

		»Du willst doch wohl nicht bestreiten, dass ich beweglicher bin
als du?«

		»Nein, das will ich nicht, denn deine Beweglichkeit macht deine
Wege ja so kompliziert. Überhall stößt du auf Hindernisse, überall
kommen dir andere Autos in die Quere. Ich aber habe freie
Fahrt.«

		Der Omnibus wollte noch auf die Abhängigkeit des Zuges von den
Eisenbahnampeln hinweisen, verkniff sich die Bemerkung aber, weil
ihm einfiel, dass er viel öfter von Rotlicht aufgehalten wurde. Da
er in der Diskussion nicht mehr weiter wusste, drehte er wütend
auf, um diesen selbstbewussten Zug zu überholen.

		Meter um Meter zog der Bus an dem Zug vorbei, kam an die Spitze
und rief triumphierend:

		»Nun hab' ich dich, du hast zwar freie Fahrt, aber ich bin
trotzdem schneller!«

		Da krachte die Lokomotive mit ihrem ganzen Gewicht gegen den
Omnibus, der vor lauter Ehrgeiz nicht mehr auf den Weg geachtet
hatte. Dabei war ihm entgangen, dass die Straße die Gleise an einem
unbeschrankten Bahnübergang überquerte.

		 

		 

	
		
		Der verschimmelte Osterhase

		Es war einmal ein großer Schokoladen-Osterhase. Der sah so schön
aus, dass die Kinder ihn nicht zerbrechen und essen mochten. Sie
stellten ihn gleich am ersten Feiertag auf den Wohnzimmerschrank,
wo er in seinem silberroten Gewand nichts tat und doch allen eine
Freude machte.

		Mit der Zeit aber fand auch der Schimmelpilz Gefallen an der
leckeren Figur. Er verbreitete sich rücksichtslos auf ihrer nackten
Haut und zehrte an der Schokolade, so dass der Hase ganz krank
davon wurde.

		Die Kinder bemerkten sein Siechtum erst, als auch ein Teil der
Kleidung zerfiel. Sie wollten das hübsche Tier aber trotzdem nicht
opfern. Da sprach die Mutter ein Machtwort:

		»Jetzt ist aber Schluss. Ihr könnt die Schokolade sowieso nicht
mehr essen, wir werfen die Figur weg.«

		Die feinhörigen Kinder merkten gleich, dass die Mutter zögerte,
denn sonst hätte sie nicht gesagt: »Wir werfen die Figur weg,«
sondern hätte sie gleich genommen und in den Abfalleimer gelegt.
Deshalb bettelten sie um das Leben der Schokoladengestalt wie um
ein echtes Tier.

		»Ich weiß 'was,« sagte eine der beiden Töchter,»wir kaufen für
unser Taschengeld eine Gussform und machen einen neuen Hasen.«

		Die Mutter war einverstanden. Als die Kinder aber eine Gussform
kaufen wollten, stellten sie fest, dass ihr Geld nicht reichte.

		»Für einen so großen Hasen ist es nicht genug,« bedauerte der
Kaufmann, »aber ich habe auch eine kleine Form, für junge Hasen,
macht euch doch ein paar Hasenkinder.«

		Diese Idee fanden die Mädchen und Jungen ganz hervorragend. Sie
nahmen die kleine Form und gingen lebhaft sprechend nach Hause. Als
sie hier anlangten, stand ihr Plan fest:

		»Wir schmelzen den kranken Hasen, töten dabei die Schimmelpilze
und gießen die Masse in die kleine Hasenform, das gibt mindestens
vier Häschen, für jeden von uns eines. Natürlich dürfen wir sie nie
essen, denn vielleicht sind die Pilze doch nicht ganz tot. Die
Schokolade schmeckt ja auch gar nicht mit den Schimmelrückständen.
Umso besser, denn wir wollen sie ja behalten.«

		Mit Hilfe der Mutter, die einen Topf mit Gießtülle bereitstellte
und den Kindern den Küchenherd überließ, gelang es tatsächlich,
vier kleine Hasen zu fabrizieren. Die Mädchen nähten ihnen
zierliche Anzüge, und dann durften sie den Platz der »Hasenmutter«
einnehmen, und weil sie selbst gemacht waren, liebten die Kinder
sie noch mehr als den geopferten Schokoladen-Osterhasen.

		 

		 

	
		
		Der geflohene Paradiesvogel

		Es war einmal ein Paradiesvogel, der trug ein so prächtiges
Gefieder, dass die Menschen ihn liebevoll bewunderten und sich
nicht von ihm trennen wollten. Damit er nicht davonflog, sperrten
sie ihn in einen Käfig. Sie fütterten und tränkten ihn, und
manchmal sprachen sie auch mit dem goldbunten Vogel.

		Eines Tages aber vergaß eines der Kinder, den Käfig zu
schließen.

		»Was für eine Gelegenheit!« dachte der Vogel. »Jetzt kann ich
endlich fliehen!«

		Schnell schlüpfte er durch das Käfig-Türchen, huschte über den
Tisch und verschwand durch das angekippte Fenster.

		Draußen flog der Paradiesvogel in seligen Bögen auf und ab und
rund um das Haus. Er ließ den Frühlings-Sonnenschein von allen
Seiten ins Gefieder dringen, so dass ihm war,als wäre das Leben
draußen ganz und gar warm und liebenswürdig. Bald jedoch ließ die
Kraft des Göttervogels nach, denn er war es nicht gewohnt
umherzufliegen. Auch begann sein Magen zu schmerzen, weil er Hunger
bekam.

		»Nun,« sagte sich der Vogel, »das ist kein Problem. Es gibt ja
genug Bäume, auf denen ich mich ausruhen und dann Futter suchen
kann.«

		So ruhte sich der Vogel aus und pickte Insekten aus der Rinde,
um sich zu sättigen. Dann flog und segelte er wieder glücklich
zwischen vielen Blütenblättern durch die Luft, frei wie der warme
Wind.

		Als es Nacht wurde, die in ihrem dunklen Mantel eine bösartige
Kälte heranschleppte, von der die Sonne nichts wissen durfte,
wollte der goldene Vogel durch das angekippte Fenster ins
Wohnzimmer heimkehren. Doch die Menschen hatten die Kälte geahnt
und ihr Haus lückenlos geschlossen.

		In seiner Not kroch der frierende Paradiesvogel in einen
Pappkarton, den jemand in einer Ecke der Gartenlaube vergessen
hatte. Er konnte aber nicht einschlafen, weil ihm noch immer kalt
war. Außerdem rumorte die ungewohnte Nahrung in seinem Bauch, als
lebten die vertilgten Insekten noch und wollten sich befreien.

		Der goldene Vogel bewegte sich so unruhig hin und her wie ein
Mensch, der sich die Beine warmtreten will. Das hörte die Katze.
Sie schlich auf den weichen Ballen ihrer Pfoten heran und wollte
eben mit einem flinken Hieb zugreifen, als ein ferner Ruf aus der
Luft sie zögern ließ – und gleichzeitig den Vogel veranlasste
aufzumerken. So entkam er dem Raubtier.

		In der nur spärlich von schlecht gelaunten Sternen erhellten
Nacht wäre der Vogel beinahe gegen das Gestänge der Laube
geflogen,er kam aber doch glücklich daran vorbei. Da sich der
Göttervogel in der freien Natur nicht auskannte, flog er in die
Richtung, aus der ihn der warnende Vogelruf gerettet hatte. Er
ahnte nicht, dass der Ruf von einem verärgerten Steinkauz gekommen
war, der vergeblich Mäuse gejagt hatte und nun nach Ersatz äugte.
Als die Eule den goldbunten Vogel im schwachen Sternenlicht blinken
sah, stürzte sie sich gleich auf ihn.

		In diesem Augenblick aber erbarmte sich der Mond des weltfremden
Vogels. Er wischte sich eine Wolke vom Gesicht und schaute mit
wütendem Licht auf den Raubüberfall. Da gleißte der Paradiesvogel
so hell auf, dass der Steinkauz geblendet wurde und erschrocken
abschwenkte.

		Der gutmütige Mond zeigte dem Göttervogel nun den Weg zum
Taubenschlag, und hier barg er sich, bis die Menschen ihn wieder in
seinen vertrauten Käfig ließen.

		 

		 

	
		
		Der zauberhafte Pfau

		Es war einmal ein Pfau, der war so schön, dass es keine Sünde
war, ihn zu beneiden, sondern ganz natürlich. So geschah es auch
einem jungen Mädchen:

		»Ach,« seufzte es, »wenn ich doch so schön wäre wie du.«

		»Das lässt sich machen,« sagte der Pfau, den eine solche
Bemerkung nicht überraschte und der sich für solche Gelegenheiten
vorbereitet hatte, »ich habe Magie studiert, und es wäre mir ein
Vergnügen, dich in einen Pfau zu verwandeln.«

		Bei diesen Worten hob er verführerisch seine prachvolle Schleppe
zu einem grün-golden glänzenden Rad, dessen bunte Augenflecken das
Mädchen ansahen, als wollten sie schon mit der Verzauberung
beginnen.

		»Allerdings,« fuhr er fort, »so hübsch wie ich wirst du nur,
wenn ich dich in ein Männchen verwandle. Und – jetzt kommt das
Wichtigste: Als Pfau musst du immer dasselbe Kleid tragen, Tag und
Nacht, Jahr für Jahr.«

		Da kehrte sich das Mädchen wortlos ab, lief eilig nach Hause und
zog sich um.

		 

		 

	
		
		Der verdreckte Pfeifenstopfer

		Es war einmal ein Pfeifenstopfer, der war so schmutzig und
verkrustet, dass der Raucher ihn nicht mehr benutzen wollte.

		»Was soll ich mit so einem dreckigen Ding,« fragte er sich, »da
es doch so billige neue gibt? Man kann sich ja mit diesem Gerät
nirgendwo sehen lassen, jedenfalls nicht in feiner
Gesellschaft.«

		Nach dieser Rechtfertigung vor sich selbst legte er den
Pfeifenstopfer in eine alte Schublade zu anderem Krimskrams und
kaufte sich einen neuen.

		Einige Wochen später war dieser aber genauso schmutzig und
verkrustet.

		»Es war wohl doch ein Fehler, den alten Pfeifenstopfer wegzutun
und Geld für einen neuen auszugeben,« gestand sich der Raucher ein,
»so ein Ding will gepflegt sein, das ist alles. Weißt du `was (mit
dieser Anrede meinte er sich selber): ich gebrauche sie künftig
beide, den alten zu Hause und den neuen bei der Arbeit. Muss ich
sie eben beide regelmäßig putzen.«

		So kamen beide Pfeifenstopfer wieder zu ihrem alten Glanz,
verdreckten wieder und wurden wieder gereinigt. Bis auf den
heutigen Tag wirken sie so weiter, und wenn sie sich nicht
verbiegen, dann hören sie nie damit auf.

		 

		 

	
		
		Der heißblütige Pfeifkessel

		Es war einmal ein Pfeifkessel, der konnte sehr wütend und
herrisch werden. Wenn er arbeiten musste, wenn die Hausfrau ihn
nämlich mit Wasser füllte und auf die Herdplatte stellte, freute er
sich zunächst über die angenehme Wärme, die seinen silbernen Körper
durchströmte. Doch dann begann es in ihm zu brodeln. Er kochte vor
Wut und stieß schließlich einen so grellen, anhaltenden Pfiff aus,
dass die Hausfrau erschrocken in die Küche stürzte, um ihm die
Tülle vom Maul zu reißen. Nun spie er seine heiße Spucke nach ihr
und verbrühte sie, wo er nur konnte.

		Glücklicherweise ließ seine bösartige Kraft sofort nach, wenn
man ihn vom Feuer nahm. Dann ließ er seinen nur noch kläglich
blubbernden Inhalt willig in die Teekanne auf dem Frühstückstisch
gießen und blieb auch still, wenn man ihm die Pfeiftülle wieder
aufgesetzt hatte.

		Wenn der leere Kessel dann aber auf die noch nicht abgekühlte
Herdplatte zurückgestellt wurde, so dass er selber den Schmerz der
Hitze spürte, ohne ihn abarbeiten zu können, dann hätte er gerne
nach Wasser geschrien, um etwas zu tun zu haben und nicht an der
eigenen Energie kaputtzugehen.

		Die Hausfrau, die seine Schwäche genau kannte, füllte ihn von
neuem, so dass er sich abkühlen und beruhigen konnte. Mittags
durfte er sich dann wieder an seiner Pflicht erwärmen; er durfte
sich erhitzen und wütend lospfeifen.

		Jahraus, jahrein steigerte sich der Pfeifkessel mehrmals täglich
in seine nützliche Wut, kühlte wieder ab und erhitzte sich
erneut.

		Trotz seines bewegten Lebens setzte er aber mit der Zeit mehr
Kalk an, als die Hausfrau wegreinigen konnte, und schließlich
ergraute er. Sein Silberleib blätterte ab. Als er nicht mehr gut
aussah und nicht mehr mit voller Kraft arbeiten konnte, schenkte
die Mutter ihn den Kindern.

		Nun spielt er mit ihnen im Sandkasten und braucht sich nicht
mehr aufzuregen, denn statt mit Wasser füllen ihn die Kinder mit
Sand. Seine Tülle aber mit der frechen Pfeife dient den Kleinen als
eine Art Mundorgel. So schön wie jetzt hat sie noch nie
gepfiffen.

		 

		 

	
		
		Das bildungshungrige Pferd

		Es war einmal ein Pferd, das wollte sein wie die Menschen. Immer
wenn es in deren Nähe kam, beäugte es ihr Verhalten. Da seine
Lieblings-Freizeitbeschäftigung darin bestand zu fressen, um die
durch Arbeit verlorene Energie neu zu gewinnen, achtete es
besonders auf das, was die Menschen zu sich nahmen. Dann lehnte es
Heu und Hafer ab und wollte nur noch das speisen, was sein Herr ihm
von den Resten aus seinem eigenen Kochtopf vorsetzte. Es schmeckte
dem Pferd aber nicht besonders, so dass es schließlich wieder die
gewohnte Kost annahm, zumal da es merkte, dass es den Menschen
durch die Grundnahrungsmittel nicht ähnlicher wurde. Ansonsten ließ
das Pferd aber in seinen Bemühungen nicht nach.

		Endlich fiel ihm auf, dass der Unterschied zwischen Menschen und
Tieren geistiger Natur war. Darauf pochten sein Herr und dessen
Familie ja gelegentlich auch selber, um zu rechtfertigen, dass sie
ihrem Pferd die Zügel anlegten. Das Geheimnis, wie die Menschen zu
dem Geist kamen, oder vielmehr, wie der Geist zu den Menschen kam,
war nicht schwer zu erraten: Es lag im Papier.

		Alle Beobachtungen des Pferdes liefen darauf hinaus, dass
diejenigen Frauen, Männer und Kinder die klügsten waren, die oft
ein Buch, eine Zeitschrift oder eine Zeitung in Händen hielten, um
ihre Inhalte in sich aufzunehmen. Man konnte auch diejenigen nicht
ausschließen, die dauernd vor dem Fernsehgerät oder vor einem Radio
saßen. Aber Radios und Fernsehgeräte kann man nicht
verschlingen.

		Deshalb beschloß das Pferd, sich fortan alle bedruckten Papiere
einzuverleiben, die es erreichen konnte und die halbwegs zu
genießen waren.

		Tatsächlich kam es sich von nun an tagtäglich etwas klüger vor.
Doch leider ging das Einnehmen der Druck-Erzeugnisse einher mit
Magengrimmen. Ja, man konnte die Möglichkeit nicht ausschließen,
dass nur die Magenschmerzen den geistigen Organismus des Pferdes so
anstachelten, dass es sich intelligenter vorkam als je zuvor.

		Dieser Preis war dem armen Tier auf die Dauer zu hoch. Es musste
auch einsehen, dass es keine Worte fand, seinem neuen geistigen
Zustand Ausdruck zu geben, denn für die Menschen war sein
frischeres, aufbegehrenderes Wiehern nur ein Zeichen besserer
Gesundheit und insofern auch noch trügerisch.

		Nach einer Woche schwer ertragener Magenleiden, die von keiner
spürbaren Anerkennung belohnt wurde, gab das Pferd seinen Geist auf
und starb.

		 

		 

	
		
		Wie ein Pferd sich den Magen verdarb

		Es war einmal ein Pferd, das wollte sein wie die Menschen. Immer
wenn es in deren Nähe kam, beäugte es ihr Verhalten. Da seine
Lieblings-Freizeitbeschäftigung darin bestand zu fressen, um die
durch Arbeit verlorene Energie neu zu gewinnen, achtete es
besonders auf das, was die Menschen zu sich nahmen. Dann lehnte es
Heu und Hafer ab und wollte sich nur noch mit dem begnügen, was
sein Herr ihm von den Resten aus seinem eigenen Kochtopf vorsetzte.
Es schmeckte ihm aber nicht besonders, so dass es schließlich
zufrieden war, als es merkte, dass es dadurch ohnehin den Menschen
nicht ähnlicher wurde. Es ließ aber darum in seinen Bemühungen
nicht nach.

		Endlich fiel dem Pferd auf, dass der Unterschied zwischen
Menschen und Tieren geistig bedingt war. Darauf pochten sein Herr
und dessen Familie ja gelegentlich auch selber, um zu
rechtfertigen, dass sie ihrem Pferd die Zügel anlegten. Das
Geheimnis, wie die Menschen zu dem Geist kamen, oder vielmehr wie
der Geist zu den Menschen kam, war nicht schwer zu erraten: Es lag
im Papier.

		Alle Beobachtungen des Pferdes liefen darauf hinaus, dass
diejenigen Frauen, Männer und Kinder die klügsten waren, die oft
ein Buch, eine Zeitschrift oder eine Zeitung in Händen hielten. Man
konnte auch diejenigen nicht ausschließen, die dauernd vor dem
Fernsehgerät oder vor einem Radio saßen. Aber Radios und
Fernsehgeräte kann man nicht verschlingen.

		Deshalb beschloß das Pferd, sich fortan alle bedruckten Papiere
einzuverleiben; die es erreichen konnte und die halbwegs zu
genießen waren.

		Tatsächlich kam es sich von nun an tagtäglich etwas klüger vor.
Doch leider ging das Einnehmen der Druck-Erzeugnisse einher mit
Magengrimmen. Ja, man konnte die Möglichkeit nicht ausschließen,
dass erst – und nur – die Magenschmerzen den geistigen Organismus
des Pferdes so anstachelten, dass es sich intelligenter vorkam als
je zuvor.

		Dieser Preis war dem armen Tier auf die Dauer zu hoch. Es musste
auch einsehen, dass es keine Worte fand, seinem neuen geistigen
Zustand Ausdruck zu geben, denn für die Menschen war sein
frischeres, aufbegehrendes Wiehern nur ein Zeichen besserer
Gesundheit und insofern auch noch trügerisch.

		Nach einer Woche schwer ertragener Magenleiden, die von keiner
spürbaren Anerkennung belohnt wurde, gab das Pferd seinen Geist auf
und starb.

		 

		 

	
		
		Die brennende Pflanze

		Es war einmal ein Feld mit großen, aber auch vielen zarten
jungen Pflanzen, die waren immer gut gelaunt und ließen es die
anderen merken. Sie lächelten und grüßten ohne Übermut und nicht
etwa, um auf sich selber aufmerksam zu machen, sondern aus
unbekümmert-liebevoller Hingabe. Kein Wunder, dass sie sich auch
bei den Menschen beliebt machten und dass diese sie pflückten, um
sie zu Hause in ihren Zimmern aufzustellen.

		»So geht das nicht weiter,« sagte eines Tages eine
Pflanzenmutter zu ihrem Kind, »wenn wir nur immer freundlich und
lieblich sind, werden wir ausgerottet. Uns Alte will kaum jemand
haben, wir haben ja auch vorgebeugt, aber ihr Kleinen seid doch
sehr gefährdet.«

		»Warum will denn euch keiner haben?« erkundigte sich die
Pflanzentochter, »ihr seid doch viel stattlicher und schöner als
wir.«

		»Du Naseweis,« schalt die Mutter zärtlich, »du weißt sehr gut,
dass wir keine Zukunft haben – und dass wir brennen, wenn uns einer
zu nahe kommt. Darum geht es mir: Du musst lernen, dich zu wehren.
Du musst Brennhaare entwickeln, die sich in die Hände der Menschen
stechen, um einen ätzenden Saft hineinzuspritzen.«

		»Aber das ist gemein. Ich will keinem wehtun. Typisch
Erwachsene. Ohne Krieg könnt ihr wohl nicht leben.«

		»Aber Kind, wir wollen doch keinen Krieg. Wir schlagen nur
zurück, wenn wir angegriffen werden. Wir machen uns unbeliebt, das
ist alles. Nur so können wir uns schützen.«

		»Ich will aber nicht unbeliebt sein.«

		»Willst du lieber geknickt und abgebrochen werden, um in einer
Blumenvase zu verwelken, in der artfremden Luft der Menschen?«

		»Nein, das auch nicht!« stieß die Kleine trotzig hervor und
wusste in diesem Augenblick kaum, ob es der Mutter, den Menschen
oder gar sich selber trotzte. »Ich will hier bleiben und trotzdem
beliebt sein.«

		»Sicher doch, liebes Kind, das sollst du auch. Warte's nur ab.
Alle deine Kameradinnen und Kameraden lernen von ihren Eltern, dass
sie Brennhaare brauchen, um sich vor Menschen und Tieren
unsympathisch zu machen und abzusichern. Gegenseitig werdet ihr in
alter Jugendfreundschaft beisammen bleiben. Nur so könnt ihr
miteinander großwerden, ohne dass man ganze Gruppen von euch
pflückt oder frisst.«

		»Dann muss mir das genügen,« gab die Kleine nach und wurde eine
Brennnessel die man nur noch mit Handschuhen anfassen konnte.

		 

		 

	
		
		Die befreundeten Pflanzen

		Es war einmal ein Blumentopf mit zwei lebensfrohen Pflänzchen.
Sie reckten sich wohlig im Sonnenlicht, das auf die Fensterbank
fiel, und streckten ihre Glieder in der wachstumsfreundlichen
Wärme. Gerne teilten sich die beiden Plänzchen den Platz im
Blumentopf. Ja, sie freuten sich beide über ihre Nähe und ließen
sogar manchmal kosend ihre Blätter aneinander entlanggleiten, ein
zarter Kuss im Windhauch zwischen Heizungsluft und Zugluft aus dem
Fenster.

		Aus den glücklichen Pflänzchen, die von der Hausfrau gemeinsam
und gleich fürsorglich aufgezogen wurden, entwickelten sich immer
kräftigere Pflanzen. In ihrem kraftstrotzenden Übermut wollten sie
sogar gemeinsam den Blumentopf sprengen und sich auf den Weg in den
Garten machen, um sich dort richtig ausbreiten zu können,
vielleicht sogar als Herren eines Beetes oder gar des ganzen
Gartens. Der Topf aber ließ sich von so jungen Dötzen nicht aus der
Ruhe bringen.

		Die Pflanzen wuchsen weiter. Die Hausfrau hatte längst
beschlossen, sie auseinanderzunehmen und getrennt in größere Töpfe
zu setzen, damit sie sich besser entfalten könnten. Doch sie kam
und kam nicht dazu.

		Eines Tages, genau genommen war es in einer ganz bestimmten,
aber nicht feststellbaren Sekunde, kippte das gleiche Recht der
beiden Pflanzen. Da der Topf für beide zu klein war, musste eine
sich gegen die andere durchsetzen. Beide waren aber gleich stark.
Nur ein Zufall, ein bisschen mehr Dünger, ein bisschen mehr Sonne,
ein bisschen mehr Wasser, förderte die eine Pflanze ein bisschen,
ein ganz kleines bisschen mehr als die andere. Kaum aber hatte sie
diesen winzigen Kraftvorteil, so nutzte sie ihn, um ihn zu
vergrößern und damit sich selbst einen größeren Wachstumsvorsprung
zu verschaffen. Sie nutzte ihn aber nicht aus Bosheit gegen den
Freund. Sie konnte selber nicht anders: sie musste wachsen wie sie
nunmal wuchs.

		Als diese Pflanze den Jugendgefährten schließlich um die Höhe
des Blütenkopfes überragte, neigte sie sich eines Abends demütig zu
ihm herab und flüsterte ganz traurig:

		»Es tut mir leid, dass ich so groß geworden bin. Ich wollte dich
weder verdrängen noch unterdrücken. Ich wollte nichts anderes als
du auch: mich entwickeln, wie uns das angeboren ist. Das Schicksal
hat mich über dich erhoben, nicht mein Ehrgeiz.«

		»Nun gut,« sagte der zwar bedrückte, aber doch gutwillig
duldende Freund, »ich will dir keine Vorwürfe machen. Du hast mich
abgedrängt, weil du musstest. Ich kenne die Naturgesetze so gut wie
du. Du konntest nicht anders, klar. Aber nun kannst du für mich
sorgen. Wenn ich schon kleiner bin als du, dann sei du mein
Beschützer und Betreuer. Mach das Beste aus deiner unfreiwilligen
Rücksichtslosigkeit, beschirme mich, wenn die Sonne zu heiß
scheint, und sauge mir das Wasser weg, wenn uns aus Versehen die
Tochter begießt, nachdem die Mutter uns schon versorgt hat.«

		Die große Pflanze richtete sich wieder auf und spreizte sich, so
dass sie sehr stolz und eitel aussah. Sie stand aber da wie ein
General, der einen Künstler bewacht. Einen Rangunterschied gab es
zwischen den beiden nicht, und so blieben sie Freunde.

		 

		 

	
		
		Das kleinwüchsige Pferd

		Es war einmal ein Fohlen, das graste ganz allein auf einer Weide
und konnte sich nur mit den Fröschen im Kolk und mit den Vögeln
unterhalten. Doch die verstanden es gar nicht richtig. Da kam eines
Tages ein anderes kleines Pferd durch das Tor herein, ein
freundliches Tier, das sofort auf das Fohlen zuging und es
schnüffelnd begrüßte.

		Neugierig beschnüffelte das Fohlen seinerseits den Neuling,
erkannte ihn als ebenbürtiges Tier und wieherte freudig auf. Damit
begann eine monatelange Freundschaft. Die beiden Pferde grasten
jeden Tag miteinander und tuschelten – meist mit halbvollem Maul –
über das Kleinzeug, das auf der Weide umherkroch. Mit den Fröschen
und den Vögeln sprach das Fohlen nun gar nicht mehr.

		Mit der Zeit aber wuchs das Fohlen zu einem stattlichen Pferd
heran, während sein Freund so klein blieb wie am ersten Tag ihrer
Bekanntschaft.

		»Was ist los mit dir?« fragte das Fohlen teilnahmsvoll, »Bist du
krank oder frisst du nicht genug?«

		»Doch, doch, du siehst ja, dass ich genau soviel fresse wie du,
und krank fühle ich mich auch nicht.«

		»Merkwürdig, irgend etwas stimmt doch nicht mit dir.«

		Da senkte der Freund verschämt den Kopf, so dass ihm die Mähne
über das halbe Gesicht fiel. Leise, als müsste es gesagt und dürfte
doch nicht gehört werden, murmelte er:

		»Ich bin nicht wie du, ich bin nicht deinesgleichen, ich, ich,
ich bin nur ein Pony.«

		Da trat das groß gewordene Fohlen einen Schritt zurück, um den
Gefährten unter diesem neuen Gesichtspunkt neu zu betrachten.

		»Du kannst nicht größer werden? Bist du eine Missgeburt?«

		»Das nicht, aber ein Zwerg.«

		Da wandte sich das ausgewachsene Fohlen ab und ging traurig in
der Weide umher. Das Pony aber blieb demütig stehen und wartete
halb verzagt, aber auch hoffend auf die Rückkehr des Freundes.

		Schließlich kam er:

		»Du hast dich nicht verändert, seit wir uns kennen lernten,«
sagte das große Pferd. »Unsere Freundschaft hat sich auch nicht
verändert,« nach einer kurzen Pause fügte es hinzu: »obwohl ich
größer geworden bin und obwohl sich das Verhältnis zwischen zwei
Dingen immer ändert, wenn eines davon größer wird. Ich bin dir über
den Kopf gewachsen, das ist wahr, aber irgendwie habe ich das
Gefühl, dass du mir trotzdem überlegen bist. Ja, in manchen Dingen
scheinst du mir überlegen zu sein.«

		»Ja,« hauchte das Pony bescheiden, »ich bin älter als du. Ich
war schon erwachsen, als wir uns kennen lernten.«

		»Donnerwetter!« wieherte da das große Pferd, »dann hast du dich
aber prima angepasst. Ich will dir mal was sagen: Ich kann mich dir
mit meiner Größe nicht anpassen, aber innerlich gehören wir doch
jetzt viel enger zusammen. Ich meine, weil ich ja nun auch
erwachsen bin. Jetzt brauchst du dich nicht mehr dumm zu stellen,
umso zu denken wie ich. Eigentlich können wir jetzt erst recht
Freunde bleiben. Komm, alter Junge, wir fressen auch weiterhin
dasselbe Gras!«

		Da hob endlich auch das Pony wieder den Kopf, und es wieherte,
dass die Vögel und die Frösche erschrocken davonstoben.

		 

		 

	
		
		Die ururalte Phrase

		Es war einmal eine Phrase, die war schon fast 2500 Jahre alt und
doch so jung und so frisch wie Quellwasser, das immer wieder zum
Himmel dunstet und aus den Wolken neu geboren wird.

		Die Phrase ging aber in immer derselben Kleidung durch das Leben
der Menschen. Und da sie ständig weitergegeben wurde, schabte die
Kleidung ab, glänzte unnatürlich an den Griffstellen, zerknautschte
und bekam Löcher. Deshalb kam die Phrase in den Ruf, ein alter
Gammler zu sein, den man in ein Heim stecken müsse. Besonders die
jungen Menschen wichen ihr aus, zumal da diese schludrige
Ahnen-Weisheit sich von Fall zu Fall als Wegbereiter
aufspielte.

		»Mann, Alter, dein Bart ist so lang wie die Geschichte der
Menschheit, pass auf, dass du nicht darüber stolperst,« sagten sie
freundlich spottend. »Wir jedenfalls wollen uns nicht darin
verheddern. Stell dich lieber zu den grauen Bäumen am den
Straßenrand und trink ihren Frühlingssaft. Vielleicht macht der
dich wieder jung.«

		Dabei lachten sie und gingen alleine voran.

		Eines Tages aber kam einer und sah die Weisheit, die so rein und
ewig jung durch das zerschlissene Gewand des Alten blinkte.

		»Komm' her,« sagte der naiv-gläubige Jüngling, »ich kleide dich
neu ein. Ich glaube, dass ich mit dir noch Staat machen kann.«

		Er dachte nach, bis er die richtigen Worte fand. Und die Worte
waren so froh, einen so bedeutenden Sinn zu bekommen, dass sie sich
zu einem Design verbanden, in dem Form, Farbe und Inhalt sich
spielend reimten.

		Nun stand die alte Phrase plötzlich da wie ein Zauberer, der aus
allen Bächen, Pfützen und Seen köstliches Lebenselixier schöpfte,
das die Menschen ihm gerne abnahmen, auch die jungen, aber sie
erkannten ihn nicht.

		 

		 

	
		
		Die raffinierte Pilzmückenlarve

		Es war einmal einne Pilzmückenlarve, die hatte großen
Hunger.Denn wenn sie auch nur ein Wurm war, fast durchsichtig, so
musste sie sich doch tüchtig ernähren, um ins höhere Leben
überwechseln zu können.

		»Wenn du fressen willst,« sagte die Mutter, »musst du dir etwas
fangen, von nichts kommt nichts. Du kannst doch Angelschnüre
spinnen, also, los an die Arbeit!«

		Da spann die Larve lange Fäden als waagerechtes Gerüst. Von hier
aus konnte sie weitermachen und andere Fäden mit klebrigen Knoten
wie Perlenketten nach unten hängen lassen. Nun brauchte sie nur
noch zu warten. Doch das war ihr zu langweilig, und es war auch
zweckmäßiger, von Perlenschnur zu Perlenschnur zu ziehen, um zu
kontrollieren, ob schon eine Beute daran kleben geblieben war. Im
übrigen war die Pilzmückenlarve so wendig, dass sie ihren schlanken
Wurmleib fast auf der Stelle drehen und jede Kurve spielend nehmen
konnte.

		Es dauerte gar nicht lange, da hing an einem der Klebketten ein
bunter Schmetterling. Nun hatte die Larve zu fressen.

		Eines Tages aber verwandelte sie sich selbst in einen
Zweiflügler. Unbeholfen taumelte sie durch die dunkle Heimathöhle,
vertat sich in der Richtung und blieb an ihren eigenen Angelfäden
hängen. Selbst ihre Mutter, die alte Pilzmücke, konnte ihr nicht
mehr helfen.

		 

		 

	
		
		Der unpersönliche Plattenspieler

		Es war einmal ein Plattenspieler, der konnte die besten
Orchester der Welt im Wohnzimmer auftreten lassen, denn er war sehr
reich an Platten allerart und spielte sich gerne damit auf. Fast
jeden Tag saß die Familie um das Zaubergerät und hörte ihm
andächtig zu.

		Eines Tages aber riss ein innerer Kontakt, so dass die Maschine
schweigen musste. Da ging jeder auf sein Zimmer, um sein
persönliches Hobby zu genießen, das er bis dahin vernachlässigt
hatte. Eines der Kinder spielte gerne Mundharmonika, hatte es aber
lange nicht mehr gewagt, da sein Spiel bei weitem nicht so perfekt
war wie das des Plattenspielers.

		Und doch horchte die ganze Familie auf, als dieses kaum noch
bekannte Instrument ertönte. Sie versammelte sich im Zimmer des
Kindes und lauschte ihm stehend oder sitzend, wie es sich gerade
ergab. Die Eltern und die Geschwister waren gerührt und merkten gar
nicht, dass hier und da ein Ton über den anderen stolperte, und am
Ende applaudierten alle.

		»Es ist eben doch etwas anderes, wenn man Menschen direkt
spielen sieht und hört,« sagte der Vater, »man kann die Leistung
dann mit würdigen, und es wird einem bewusst, was jemand für uns
tut, es steckt Liebe dahinter, selbst dann noch, wenn er eigentlich
für sich selber spielt. Da schenkt uns jemand die Musik, die der
Apparat nur überträgt.«

		»Es ist unser Kind, das so schön spielt,« fügte die Mutter
hinzu. Die Geschwister aber beeilten sich, ihre eigenen Instrumente
zu holen, und wer keines hatte, der ging zu seinem Bau- oder
Malkasten, um etwas anderes Eigenes zu machen.

		 

		 

	
		
		Das Abenteuer der Porzellan-Ente

		Es war einmal eine hübsche Porzellan-Ente, die glänzte am ganzen
Körper in sanften, angenehmen Farben. Seit Jahren stand sie als
Schmuckstück auf dem Fernsehgerät, so dass die Menschen immer eine
wohltuende Abwechslung hatten, wenn das Leben auf dem Bildschirm
ihnen zu arg wurde.

		Eines Tages aber kam eine neue Putzfrau, eine Vertreterin. Die
stellte die Ente nicht zwischendurch auf den Schrank, wie diese es
gewohnt war, sondern auf die Fensterbank. Von hier aus blickte die
liebenswürdige Porzellan-Ente zum ersten Mal in ihrem schönen Leben
auf den Rasen im Hof – und fuhr erschrocken zusammen. Denn draußen
liefen ihresgleichen, Enten wie sie. Nun ja, nicht so farbig und
nicht so glanzreich, aber doch auch ein wenig bunt. Das
Außerordentliche, das Unbegreifliche aber war, dass diese Enten
sich bewegten. Sie watschelten plappernd durch die brusthohen
Grashalme, pickten hier ein wenig und dort ein wenig, um sich nicht
lange aufzuhalten, denn sie hatten ein Ziel. Mit rauschendem Gefühl
im Bauch sah die Porzellan-Ente, dass ihre Artgenossen auf einen
Teich zugingen.

		»Lebendig sein,« dachte sie, während eine große Sehnsucht wie
neuer Lebensatem durch ihren Körper zog, »ich wusste ja gar nicht,
dass unsereiner sich bewegen kann wie die Menschen, ach nein, viel
besser, mir jedenfalls gefällt der wiegende Gang besser als der
steife menschliche Schritt. Sieh da! Wie sie schwimmen! Und sie
fressen. Was mag das für ein Gefühl sein, sich Futter zu
schnappen,um es durch den Schnabel und durch den Hals in den Bauch
rinnen zu lassen!«

		Die Porzellan-Ente war so begeistert, dass sie im Wind des
offenen Fensters zu schunkeln begann. Als sie merkte, dass sie
damit auch vorwärts kommen konnte, gab sie dem Rhythmus der Luft
umso lieber nach, bis, ja bis sie schließlich über den Rand der
Fensterbank nach draußen purzelte.

		»Huch!« rief sie, halb erschrocken, halb selig vor Erwartung.
Doch dann schlug sie auf und schrie so laut, dass die Putzfrau
aufmerksam wurde und sie schnell wieder hereinholte.

		Es war nicht viel passiert, wenn man von dem Abenteuer des
Sturzes absieht. Die Porzellan-Ente war heil geblieben. Ihr Glanz
allerdings hatte einige Schrammen bekommen, so dass sie nicht mehr
ganz so gerne gesehen wurde. Trotzdem durfte sie ihren festen
Standort auf dem Fernsehgerät behalten.

		 

		 

	
		
		Der ehrgeizige Punkt

		Es war einmal ein Punkt, der wollte so gerne aus sich
herausgehen und etwas werden.

		»Ich stehe ja immer nur auf derselben Stelle,« jammerte er, »und
komme nach keiner Seite voran.«

		Da kam ein Strich vorbei und lachte.

		»Was zögerst du?« rief er schließlich, als er zu Ende gelacht
hatte, »streck dich, und schon bist du ein Strich.«

		Das tat der Punkt, und wirklich, wohin er auch zog, er schuf
eine Linie. Er ging nach vorne, er ging nach allen Seiten. Dann
probierte er es mit oben und unten. Es gelang Zug um Zug.

		»Jetzt!« jubelte der Punkt, »bin ich allmächtig! Ich kann
Kästchen machen und Kreise, ja, ich kann sogar Sterne
zeichnen!«

		Als der Strich aber nach einigen Wochen wieder vorbeikam,
kauerte der Punkt trübsinnig wie zuvor in seiner Ecke.

		»Was ist los mit dir?« erkundigte sich der Strich
teilnahmsvoll.

		»Nichts!« erwiderte der Punkt muffelig, »aber was habe ich
davon, wenn ich Linien ziehen kann und keine Fläche?«

		»Du bist undankbar,« mahnte der Strich. »Sieh mich an, früher
war ich auch nur ein Punkt und kam nicht vom Fleck, jetzt komme ich
überall hin und kann doch jederzeit zu einem Punkt
zusammenschrumpfen – wenn ich will. Aber das ergibt keinen Sinn.
Noch sinnloser aber ist es, immer und immer mehr sein zu wollen.
Als Punkt wolltest du zum Strich werden, als Strich willst du
lieber Fläche sein; und damit hört es nicht auf, denn eines Tages
willst du dich auch noch räumlich ausdehnen. Dann weiß das eine

		Ende nicht mehr, was das andere tut.- Zeichne einen Kasten oder
einen Kreis, damit fängt es doch schon an: Wo ist der Anfang und wo
ist das Ende? Sei vernünftig und beschränke dich freiwillig!«

		 

		 

	
		
		Der größenwahnsinnige Punkt

		Es war einmal ein roter Punkt auf einer Landkarte, der bedeutete
ein Dorf, wollte aber gerne größer sein. Da blähte er sich auf, bis
er die Ausmaße eines Großstadtsymbols erreichte und sogar noch
übertraf.

		»So«, sagte er und atmete erleichtert auf, »nun kann ich mich
mit Berlin, Hamburg, München und Köln vergleichen, um nicht zu
sagen: diese Städte sind kleiner als ich.«

		Ein Fremder, der die Karte von einer befreundeten, einheimischen
Familie erhielt, die von der Veränderung des Punktes nichts wusste,
machte sich mit seinem Auto auf den Weg, um diese Superstadt zu
suchen, denn er hatte noch nie von ihr gehört und war neugierig auf
ihre Kirchen, Museen, Universitäten und andere zentrale
Institutionen.

		Es dauerte nicht besonders lange, bis er den Ort fand. Als er
aber hineinfuhr und kreuz und quer vergeblich nach dem Zentrum
suchte, ärgerte er sich sehr.

		»Mistkarte,« rief er wütend,»noch einmal foppst du mich
nicht!«

		Er knüllte sie zusammen und warf sie weg. Zufällig fiel die
Papierkarte in eine Pfütze, und mit der Zeit löste sich ihre ganze
Geographie auf. Der ehrgeizige rote Punkt verschwamm mit den
anderen roten Punkten, und alle zusammen sagten nichts mehr
aus.

		 

		 

	
		
		Die einsame Puppe

		Es war einmal eine Puppe aus festem Stoff. Innen bestand sie aus
gutmütig-nachgiebigem Stroh, das ein liebevolles Herz umschloß.
Äußerlich sah sie etwas grob aus, doch hübsch bemalt, so dass sie
alles in allem eine gute Figur machte. Die Puppe hatte auch schöne
lange Haare. Sie war nämlich ein Mädchen.

		Die Puppe lag allein in einer Ecke und träumte im Halbdunkel vor
sich hin, denn niemand kümmerte sich um sie. Das machte sie mit der
Zeit ganz traurig. Schließlich konnte sie es nicht mehr aushalten
und machte sich auf die Wanderschaft. Sie schlich sich aus der Ecke
des Kinderzimmers, ging durch den Flur und gelangte von dort erst
in die Küche und dann ins Wohnzimmer. Überall sah sie sich nach
ihresgleichen um, denn sie suchte jemanden zum Liebhaben. Es war
aber nirgendwo eine Seele zu finden, bis sie auf die Idee kam, sich
in den Fernsehsessel zu setzen und den Apparat einzuschalten.

		Sie hatte sofort Glück: Auf dem Bildschirm erschienen mehrere
Puppen ihrer Art. Eine davon war so sympathisch, dass die Puppe im
Sessel vor Freude aufschrak. Sie ließ sich auf den Teppich rutschen
und näherte sich dem süßen Kind, das so lieb mit anderen Puppen
spielte. Sie wusste nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, ob
jung oder alt. Das war ihr alles egal. Wichtig war nur, dass sie in
die Gruppe aufgenommen wurde und dass sie mit der ihr so
sympathischen Puppe zusammenkam.

		Verschämt, aber ohne sich von ihrer Scheu aufhalten zu lassen,
ging sie direkt auf dieses holde Wesen zu, um es zu umarmen und zu
küssen und um an seiner Seite mit den anderen zu spielen.

		Als aber ihre Hände und ihre Lippen den abweisenden Bildschirm
berührten, prallte sie zurück und weinte vor Schmerz.

		Schwer von Kummer, schleppte sie sich wieder in ihre Ecke im
Kinderzimmer zurück. Doch hier hatte sich das andere Spielzeug
inzwischen so verschoben und neu zurechtgelegt, dass für die Puppe
gar kein Platz mehr zu sein schien. So kehrte sie wieder um und
kroch in einen noch dunkleren Winkel.

		Gerade als sie sich niederlegen wollte, um vor Trauer zu
vergehen, fühlte sie etwas Glattes. Bei längerem und genauerem
Hinsehen erkannte sie darin eine Porzellanfigur, eine Puppe, die
sie früher oft wegen ihrer farbigen und glänzenden Schönheit
beneidet hatte.

		»Kommt da jemand?« fragte die Porzellanfigur und erhob sich, so
dass sie nun so groß war wie die Stoffpuppe.

		»Ich bin es,« antwortete diese, »du kennst mich von früher. Du
wolltest zwar nie mit mir spielen, aber wir gehörten damals zur
selben Spielzeugfamilie.«

		»Ach ja,« seufzte die Porzellanfigur halb enttäuscht, halb
erleichtert. »Hat man dich auch dir selbst überlassen? Jaja, es ist
hart, so allein zu leben, wenn sich keiner um einen kümmert. Wie
sehe ich eigentlich aus? Ach, was frag ich groß. Dreckig bin ich
von oben bis unten. Ich könnte den ganzen Tag heulen.«

		»Nein,« sagte da die Stoffpuppe und trat entschlossen auf den
Rivalen alter Zeiten zu, »ich werde dich putzen. Halte nur still,
so, ja, so geht es.«

		Sie hatte den Saum ihres Kleides gehoben und wischte die
Porzellanfigur damit so gründlich ab, dass sie wieder so hübsch
glänzte wie damals.

		»Wir sollten zusammenbleiben,« schlug die Porzellanpuppe deshalb
vor.

		»Ja,« antwortete die Mädchenpuppe und errötete, denn sie hatte
sich in die Porzellanfigur verliebt, während sie diese
herausgeputzt hatte.

		So legten sie sich zueinander. Und wenn es auch sehr mühsam und
langwierig war, das kalte Porzellan zu erwärmen, so hatte das
Puppen-Mädchen doch das Gefühl, nun ihren Platz im Leben gefunden
zu haben.

		Als ihre Verliebtheit nachließ, dachte sie: »Eigentlich ist es
ja meine eigene Wärme, die ich mit ihm genieße. Aber sie ist
verwandelt, wenn sie ihn durchströmt hat, und ich empfange mein
eigenes Gefühl wie ein Geschenk.«

		 

		 

	
		
		Der verkannte Radiergummi

		Es war einmal ein Radiergummi, der kriegte dauernd Streit mit
einem Bleistift.

		»Du bist widerlich,« beklagte sich der Bleistift spitz, »immer
löschst du aus, was ich geschrieben habe, du neidischer
Zerstörer.«

		»Aber ich bitte dich,« antwortete der Radiergummi und bog seinen
Oberkörper zurück, um nicht gestochen zu werden, »ich beseitige
doch nur, was du falsch gemacht hast, damit du es noch einmal, und
zwar richtig, schreiben kannst.«

		»Das behaupten alle Kaputtmacher. Gib doch zu, dass es dir
angeboren ist, mich zu bekämpfen, hinter mir herzuschleichen, um
mich wegzuwischen, ratsch-ratsch.«

		»Also gut,« gab der Radiergummi nach, »wenn du das so siehst,
dann ziehe ich mich zurück. Du wirst schon sehen, was du davon
hast.«

		Und er versteckte sich in einer Ritze zwischen zwei
Papierstapeln.

		Von nun an schrieb der Bleistift drauflos und fühlte sich frei
wie ein Kunstläufer auf der Schlittschuhbahn. Es war aber nur ein
Übungslauf, Zeile um Zeile. Als die Seite fertig war und dem Lehrer
vorlag, nahm der einen roten Stift, unterstrich die vielen Fehler
und sagte erstaunt:

		»Junge, was ist los mit dir, du hast doch sonst nicht so viele
Fehler gemacht.«

		Der Junge errötete und wusste wohl, dass seine Ausrede kläglich
klingen musste. Doch was sollte er sagen als: »Ich hatte meinen
Radiergummi verlegt, und durchstreichen wollte ich den Text auch
nicht, weil er dann unleserlich aussieht.«

		»Und damit willst du entschuldigen, dass du so viele Fehler
hast?«

		Der Lehrer schüttelte den Kopf, gab dem Jungen das nun von
vielen roten Strichen peinlich leuchtende Blatt zurück und wandte
sich dem nächsten Schüler zu.

		Der Bleistift sah die Bescherung erst am Nachmittag. Er regte
sich furchtbar auf, weil ein anderer Stift es gewagt hatte, seine
Zeichen zu markieren.

		»Das lass ich mir nicht gefallen,« schrie er, vor Wut hin und
her schlenkernd, »was fällt dem Herrn eigentlich ein, mich so zu
unterminieren. Wenn man meine Arbeit so missachtet, kann ich ja
gleich aufhören.«

		»Für den Ruhestand bist du aber noch zu jung,« frotzelte der
Radiergummi aus seinem Versteck.

		»Der Junge hätte unseren Text ja mit einem Kugelschreiber ins
Reine schreiben können,« schmollte der Bleistift weiter, ohne den
Spott des Gummis zu beachten, »das tut er ja sonst auch.«

		»Ja sonst,« belehrte ihn nun der Radiergummi in versöhnlichem
Ton, »sonst war der Text ja auch in Ordnung und würdig für die
Reinschrift.«

		Da gab der Bleistift nach, die beiden vertrugen sich und
arbeiteten fortan bestens zusammen, Hand in Hand.

		 

		 

	
		
		Die abgeirrte Rakete

		Es war einmal eine Rakete, die stand hilflos auf ihrer
Startrampe und kam nicht vom Fleck. Dann aber explodierte unter ihr
plötzlich eine gepresste Gaswolke, die ihre Kraft nicht ausbreiten
konnte, wie sie gerne gewollt hätte. Sie musste sich mit ihrer
ungeheuer starken Flamme nach unten abstoßen. Dabei drückte sie die
Rakete mit heißer Empörung nach oben: Sie stieg. Ja, sie stieg mit
ihrem schlanken Leib so steil, dass sie vor lauter geradliniger
Energie nicht mehr von ihrem Kurs abweichen konnte. Aber das wollte
sie auch gar nicht. Oh nein! Sie hob sich in senkrechtem Stolz mit
vor Freude glühendem Kopf. An ihrem langen Körper rutschten
jubelnde Funken nieder wie verrückte kleine Elfen.

		So erreichte die Rakete die grenzenlose Höhe jenseits der
Bannkraft der Erde. Da sie die Erde nicht einmal mehr sehen konnte,
wusste sie schließlich gar nicht, ob sie stieg oder auf einer
beliebigen Bahn durch das Weltall raste. Raste? Raste sie denn? –
Wohin sie auch blickte, nichts blieb schnell zurück. In der Ferne
glitten langsame Sterne nach hinten. Das sah so aus, als kröche die
Rakete im Schneckentempo. Doch nein. Sie flog auf den Mond zu, und
der erschien von Minute zu Minute viel größer. Das konnte nur an
der rasanten Annäherung liegen.

		»Komm' zu mir!« lockte der Mond, der die Form eines ungespannten
Flitzebogens hatte, denn seine linke Hälfte lag im Schatten der
Erde. »Ich erzähle dir die schönsten Geschichten der Erde – und die
gruseligsten, wenn du willst. Ich sehe ja alles, übrigens auch bei
Tage, wenn die Menschen mich kaum bemerken. Ich kann dir flüstern,
wenn ich nicht selbst so hell wäre, ich könnte die dunklen
Geschichten nicht ertragen.«

		Die Rakete fühlte sich von dem magischen Licht des Mondes sehr
angezogen, mehr noch als von den versprochenen Erzählungen. Da ihr
aber anerzogen war, auf vorprogrammiertem Kurs zu bleiben, raffte
sie alle ihre Fliehkräfte zusammen und widerstand der
Versuchung.

		Bald aber tat es ihr halb und halb leid. Denn je länger sie
unterwegs war, umso kälter wurde ihr zumute. Das Start-Feuer war
längst erloschen, und das Weltall war eisig, weit und leer. Erst
Stunden später, als die Sonne ganz hinter der Erde hervorkam und
der Rakete lange warme Strahlen nachsandte, wurde ihr wieder wohler
zumute.

		»Wenn ich meinen Kurs ändere,« rechnete sie sich aus, »kann ich
direkt auf die Sonne zufliegen – wie ins Paradies.«

		Die Macht der Erde über die Rakete hatte mit der Entfernung
nachgelassen. So gelang es ihr jetzt tatsächlich, von der ihr
vorgeschriebenen Bahn abzuweichen und in die Richtung
weiterzufliegen, in der nach einigen Stunden die Sonne stehen
musste. Sie jubelte voller Vorfreude, so dass ihr wohlig warm
wurde, was die Abenteuerlust prickelnd anstachelte.

		Zu ihrem Glück aber war die Rakete noch zu dumm, sich
selbständig zu machen. Als die Sonne die gewünschte Position
erreicht hatte, befand sich die Rakete auf dem direkten Weg zu ihr;
als sie aber dort ankam, hatte sich die Sonne schon wieder
davongemacht.

		Um die enttäuschte Rakete zu trösten, rief sie mit hell
dröhnender Stimme zurück:

		»Junger Freund, sei froh, dass ich dir ausgewichen bin. Hättest
du mich erreicht, wärest du in meiner Glut geschmolzen, und nichts
wäre geblieben, das mich hätte genießen können. Ich gehöre zu den
Dingen, die nur aus der richtigen Entfernung angenehm wirken. Ein
bisschen zu fern, ein bisschen zu nah, und die ganze Herrlichkeit
verwandelt sich ins Unerträgliche.«

		Da schüttelte sich die Rakete vor Angst, obwohl sie ja gut
davongekommen war, und flog in die Unendlichkeit weiter, beseelt
von der Hoffnung, eines Tages irgendwo zu landen, wo wenigstens das
Klima heimatlich war.

		Jahr um Jahr flog die Rakete, und die kleine Kursabweichung
wurde immer größer. Sie wusste schon lange nicht mehr, wohin sie
unterwegs war, nur dass sie weit weg war von ihrer Heimat, das
wusste sie.

		»Wohin soll ich steuern?« fragte sie sich immer wieder und
wandte sich mal diesem, mal jenem Stern zu. Es waren großartige
Begegnungen, doch wenn sie näher kam, wichen alle Sterne aus. Aber
die Rakete wusste ja inzwischen, dass es gut für sie war, einem
Stern nicht zu nahe zu kommen.

		Dieses Tändeln zwischen den Sternen, immer bedroht von kleinen
und weniger kleinen Gesteinsbrocken, die durch das All jagten wie
Geistergeschosse, war auf die Dauer nicht mehr unterhaltsam. Als
die Rakete schließlich älter wurde, beschloß sie, sich ganz ihrem
Schicksal zu überlassen und keinen Stern mehr anzusteuern, auch
nicht, um ihn in respektvoller Demut zu bewundern. Sie kapselte
sich ein, indem sie Augen, Ohren und Nase schloss und träumte den
Rest ihres Daseins von der Erde, denn die erschien ihr nur immer
liebenswürdiger, je weiter sie sich von ihr entfernte.

		 

		 

	
		
		Der beraubte Räuber

		Es war einmal eine hungrige, aber flügellahme Ameise, die hatte
gar keine Lust und auch nicht mehr viel Kraft, sich ihre
Insektenspeise aus der Luft zu holen, und auf der Erde lag gerade
nichts herum.

		»Ach was,« sagte sie zu ihrem Freund, »ich geh' mal rüber zu
Tante Sonnentau, die hat immer ein paar Kleinigkeiten auf
Lager.«

		»Und du glaubst, sie reserviert ihre Vorräte ausgerechnet für
dich? Also, wie ich diese fleischgierige Pflanze kenne, fängt sie
ihre Opfer zwecks eigener Verdauung, und wenn du sie dabei
belästigst, greift sie mit ihren klebrigen Fangarmen auch nach dir,
um dich zu verzehren.«

		»Ich bin doch kein Anfänger, den Tentakeln weiche ich schon aus,
und wenn ich doch etwas von dem Klebstoff abkriege, putze ich mich
und rutsche wieder glatt durch die Sperranlage vorwärts.«

		»Mach, was du willst. Das heißt, wenn's dir nicht zu viel wird,
kannst du mir ja `nen Happen mitbringen!« rief der Freund ihr nach,
denn sie bahnte sich schon einen Weg durch die Gräser, die ihr
vorkamen wie Urwaldbäume.

		Als die Räuberin auf den Sonnentau eindrang, hatte diese gerade
erst Besuch bekommen: Eine ungeschickte Fliege hatte sich auf einem
der Blätter niedergelassen und war gleich von den Fangarmen
umschlungen worden.

		»Nun,« dachte die Ameise in einer Art Grabrede an die Fliege,
»du bist im richtigen Augenblick gekommen. Ich weiß doch, dass die
gute Tante ihre Opfer immer fester umklammert, so dass man es ihr
schließlich nicht mehr entreißen kann. Jetzt bist du gerade passend
für mich vorbereitet, tot, aber noch nicht gefesselt und
verdaut.«

		Die Ameise wurde angesichts des bevorstehenden Fressvergnügens
ausgesprochen emsig. Sie schnappte sich die Fliege und schleppte
sie davon. Dabei ging sie rückwärts und keuchte vor Eile, denn sie
wollte ihrem Freund möglichst schnell von dem köstlichen Abenteuer
und der köstlichen Beute erzählen und ihm auch gern etwas abgeben.
Doch in ihrem Eifer überhörte sie das gewandte Trippeln eines
Laufkäfers. Und als die Ameise ihre Fliege einmal kurz losließ, um
zu verschnaufen, schwups, packte der Käfer zu und riss die Beute an
sich. Er verschwand damit, bevor die verblüffte Ameise abgewogen
hatte, ob es sich wohl lohnte, um die Fliege zu kämpfen. Sie kam zu
dem Ergebnis, das sei zu mühsam, es war aber inzwischen auch zu
spät.

		Zum Glück krabbelte ihr Freund ihr entgegen.

		»Was soll's,« tröstete er den beraubten Räuber, »ich lade dich
in

		meinen Pilzgarten ein. Den klaut uns keiner und der läuft uns
nicht weg. Wenn wir gegessen haben, melken wir noch eine unserer
hübschen Blattläuse, und dann gehen wir bummeln.«

		 

		 

	
		
		Der glückliche Regentropfen

		Es war einmal ein Regentropfen, der hing an einem Blütenzweig
über einem Blumenbeet. Und die Sonne schien ihm lächelnd in den
Bauch.

		»Du willst mich doch nur vernaschen,« sagte der Wassertropfen
und drehte sich kokett, um seine ganze silbrige Schönheit glänzen
zu lassen.

		Da löste er sich vom Blütenzweig und stürzte hinab in das Beet
und tränkte ein kleines Vergissmeinnicht.

		Das Vergissmeinnicht saugte den Wassertropfen auf und
verwandelte ihn in Nektar. Den schlürfte eine Biene und machte
Honig daraus.

		»Lecker,« schmatzte der Mensch, »kein bisschen wässerig.«

		 

		 

	
		
		Der lebenstüchtige Regenwurm

		Es war einmal ein Regenwurm, der hatte den ganzen kalten Winter
hindurch zusammengerollt tief in der Erde gelegen und freute sich
nun auf den herrlichen Frühling. Dabei spekulierte er keineswegs
auf dessen frisches Grün. Im Gegenteil, wenn er auf seiner
nächtlichen Jagd im Gras etwas Nahrhaftes vorfand, zog er es zu
sich herab, um es erst einmal unter der Erde verwesen zu lassen. Er
wusste natürlich nicht, was für einen großen Gefallen er damit den
Menschen tat, denn die Wühlerei lockerte den Humusboden, so dass
Feuchtigkeit und Sauerstoff eindringen konnten, was wiederum den
ganz winzigen Lebewesen zugute kam, die der große Regenwurm nicht
einmal beachtete. Aber diese Kleinen sorgten für den
Stickstoffumbau und für die Fruchtbarkeit des Bodens.

		Dieser Regenwurm also schlängelte sich zwei Meter aufwärts, um
im Schutz der Nacht endlich mal wieder nach den Sternen des Lebens
auszuschauen. Doch kaum hatte er seinen kegelförmigen Kopflappen
durch die Erdoberfläche gebohrt, da zuckte er auch schon
erschrocken zurück: Es war schon Tag. Er hatte sich verrechnet, das
heißt, sein Gefühl hatte ihm ein Schnippchen geschlagen. Und ehe
der irritierte Wurm noch recht begriff, was ihm geschah, zerrte ihn
eine Amsel schon vollends aus seinem Steigrohr.

		In seiner Panik zappelte der Regenwurm so ungestüm auf und ab,
dass der Vogel, der wohl noch nicht viel Erfahrung hatte, zu
kräftig zubiss: Er zerschnitt den Wurm, so dass sein Kopfteil links
und sein Hinterteil rechts vom Schnabel niederfiel.

		Da die ganze Klugheit des Regenwurms im Kopf steckte, in diesem
kegelförmigen Lappen, den er lieber zum Graben als zum Denken
brauchte, war das hintere Ende der Amsel hilflos ausgeliefert. Doch
während der Vogel es verschlang, hatte das Vorderteil Zeit, sich
wieder in die Erde zu bohren und flugs ein Stück welkes Blatt über
das Loch zu ziehen, um es zu verdecken.

		»Hach!« seufzte der gerettete Rest des Regenwurms, »das ist ja
nochmal gut- gegangen. Bin zwar auf die Hälfte zurückgestutzt, aber
mein Gehirn, das hab ich noch. Alles andere wächst von selber
wieder nach.«

		 

		 

	
		
		Der langweilige Reis

		Es war einmal ein süßer Reis, der siedete heiß in einer weißen
Porzellanschüssel vor sich hin und blies Trübsal:

		»Ach, ist das Leben eintönig,« seufzte der Reis und schaute zur
weißen Zimmerdecke. »Ob es wohl jenseits meiner weißen Mauern auch
so langweilig ist? Ich sollte einmal nachsehen.«

		Dieser Gedanke erfüllte den Reis so sehr, dass er ganz locker
davon wurde und es ihm leicht fiel, über den Rand zu steigen und
auf den Tisch zu rinnen.

		Von hier aus bot sich das Leben freilich ganz anders dar. Nun
sah der Reis farbig beblümte Nachtischteller auf einer erdbraunen
Tischdecke. Sie sah eine weiß-rote Zuckerdose und ein gelb
verziertes Zimt-Töpfchen, daneben erhob sich eine gelb-braune
Kakao-Schachtel. Um den Tisch standen beigefarbene Stühle auf
abwechselnd schwarzen und braunen Küchenplatten. Am Horizont
stellte die Tapete gras- und blumenreiche Wiesen dar, und die
Kacheln über Herd und Kühlschrank zeigten blaue Bilder kochender
Hausfrauen.

		»Das Leben ist bunt,« wunderte sich der Reis, »die Langeweile
kommt aus mir selber, nicht von außen. Es liegt an mir, meine
Eintönigkeit zu beleben.- Wenn ich doch wenigstens zweifarbig
wäre!«

		Bei diesem Wunsch fiel sein Blick auf das Zimt-Töpfchen. Das
stand aber so abweisend da, dass der Reis den Gedanken, sich ihm zu
nähern, gleich wieder aufgab. Dann reizte ihn der Kakao. Dessen
Pappmantel schien ihm weniger undurchdringlich zu sein. Also machte
sich der Reis auf den Weg und umschlang den Boden der Schachtel mit
noch immer recht heißem Gefühl. Und die Schachtel ließ sich
erweichen. Ja, sie löste sich auf, und der Kakao rieselte dem Reis
entgegen, um sich mit ihm zu verbinden.

		»Was ist das!?« riefen die Kinder. »Gibt es heute Reis mit
Kakao?

		Lecker!«

		Nachdem sie allerdings Klumpen in den Mund bekommen hatten, die
halb aus Reis, halb aus Kakao bestanden, mischten sie sich den
Nachtisch nach eigenem Geschmack. Dabei nahmen sie viel von dem
süßen Weißen und wenig von der zauberhaften Würze des Braunen; so
bekam er Farbe, der süße Reis.

		 

		 

	
		
		Das heitere Rinnsal

		Es war einmal ein Rinnsal, das floß stillvergnügt vor sich hin,
passte sich willig, ja sogar spielerisch-gern jeder Weg-Wendung an,
tänzelte über Unebenheiten und küsste hier und da im Vorübergehn
einen neugierigen Grashalm oder eine eitle Blume, die sich in
seinem krausen Spiegel betrachten wollte. Dabei genoss es vor allem
auch die mal weißlichen, mal goldenen Töne der Sonne, es genoss das
Frohlocken seiner springenden Wassertropfen, ließ sich mit
mädchenhaft-verschämtem Kichern vom Nebel verstecken und sprang
jauchzend auf, wenn der Regen ihn schlug wie eine Rute.

		Nichts konnte dem Rinnsal die selige Laune verderben. Es hörte
aber auch nicht das Jammern der Bäume, die nach Wasser dürsteten,
und es kam ihm nicht in den reinen Sinn, hier und da eine Mulde zu
bilden, um die Tiere zu tränken.

		»Du wirst ein schlimmes Ende haben,« sagten die Pflanzen und die
Tiere, wenn sie sich selber am Ende fühlten.

		»Aber ich fühle mich blendend,« antwortete dann das heitere
Rinnsal und ließ neckisch ein paar Lichtlein von seinen kleinen
Wellen blitzen.

		»Merkst du denn nicht, wie es mit dir abwärts geht?«

		Nein, das merkte das Rinnsal nicht, dafür war es viel zu
vergnügt. Eines Tages aber floß es in einen Bach und musste sein
ganzes Leben umstellen.

		»Wir nehmen dich gerne in unsere Gemeinschaft auf,« sagte der
Bach schon bei der Begrüßung, »denn von nun an sollst du dich
nützlich machen. Aber das ist nicht weiter schwierig, wir sind ein
geübter Verein, du brauchst nur mitzumachen. Also: Äcker und
Wiesen, Tiere und Menschen mit sauberem Wasser versorgen, halt dich
also selber sauber, vor allem natürlich für die Fische und für
unsere Randbewohner.«

		Das Rinnsal antwortete nicht mehr, es war schon ganz in dem Bach
aufgegangen.

		 

		 

	
		
		Das unzerstörbare Roggenkorn

		Es war einmal ein Roggenkorn, das wurde vom Mähdrescher erfasst
und aus seinem Häuschen gerüttelt, als es gerade im besten
Mannesalter war. Doch es ließ sich nicht entmutigen: »Irgendwie,«
sagte es sich, »werde ich es schaffen und werde wieder mein eigenes
Heim haben, mit Kindern.«

		Tapfer hielt das Korn seine Seele zusammen, als es verarbeitet
und im heißen Ofen zu Vollkornbrot gebacken wurde.

		So war es ganz natürlich, dass es fast schadlos in den
menschlichen Körper gelangte und trotz der Weiterverarbeitung in
der Verdauungsautomatik komplett und im guten alten Geist
weiterlebte, bis es schließlich wieder auf einem Acker landete und
sich zu neuem Wachstum rüsten konnte. Nun ging zwar der Wunsch des
Kornes, eines Tages ein eigenes Häuschen zu haben, nicht in
Erfüllung, aber er wurde selber ein hohes Haus – mit vielen
ährenhaften Kindern.

		 

		 

	
		
		Der ungeübte Rücken

		Es war einmal ein Rücken, der hatte nie eine Last getragen und
wenn ihm einmal eine auferlegt werden sollte, wälzte er sie immer
gleich auf andere ab.

		Eines Tages nun kam der Rücken auf einem Ausflug in eine Höhle.
Er bückte sich, denn er war neugierig und wollte auch in die
niedrigsten Gänge vordringen. Und wirklich: Er entdeckte einen
dicken Erzklumpen, der zur Hälfte aus Gold bestand. Es glomm aus
allen Poren des Gesteins. Um das Glück des Rückens zu
vervollständigen, hatten die Bergleute, die hier einst gearbeitet
hatten, auch noch einen stabilen Rucksack vergessen, gerade groß
genug, den Fund aufzunehmen.

		»Und nun huckepack!« ermunterte der Rücken sich selber.

		Doch kaum war es ihm gelungen, den schweren Rucksack zu
schultern, brach er darunter zusammen. Er konnte sein Glück nicht
tragen.

		Weil der Rücken es aber auch keinem anderen gönnte, liegt das
Gold noch heute in dem verlassenen Bergstollen.

		 

		 

	
		
		Die verstoßene Runkelrübe

		Es war einmal eine Runkelrübe, die war so dick und glatt, dass
sie von allen anderen Rüben beneidet wurde. Da wiegelten die
kleinen Rüben des Haufens die starken auf, so dass diese den großen
Artgenossen wegschubsten. Er kollerte von dem Rübenhügel ins Gras,
wo er kaum noch zu sehen war und gar nicht mehr zur Geltung
kam.

		Kurz darauf erschien der Bauer, der inzwischen eine Miete
ausgehoben hatte, eine Grube, in der die Rüben als Futterreserve
für den Winter lagern sollten. Er karrte sie mit Hilfe seiner Frau
zu dem Grab und bedeckte sie anschließend mit einer Schicht Erde .
Um sie noch besser gegen Frost zu schützen, deckte das Ehepaar die
Miete mit einer Strohschicht und zum Schluss mit Brettern zu.

		Die verstoßene Rübe sah von ferne zu und freute sich gar nicht
über das Schicksal der Acker-Gefährten:

		»Das haben sie nicht verdient, um meinetwillen jedenfalls
nicht,« murmelte sie halblaut vor sich hin als fürchtete sie, sich
durch lautes Reden zu verraten und dann doch noch entdeckt und in
die Miete gesteckt zu werden. Das Gras aber hörte den
teilnahmsvollen Seufzer und tuschelte der Rübe zu:

		»Sei doch nicht so naiv, Junge. Das ist euer Schicksal so gut
wie unseres. Rüben und Gras sind als Futter auf die Welt gekommen.
Warum auch nicht? So verwandeln wir uns in Fleisch und laufen in
Gestalt einer Kuh oder eines Schafes oder eines Schweins umher. Ist
das denn nicht eine wunderbare Wiederauferstehung?«

		Die Runkelrübe war nicht sicher, ob sie sich ein solches
Weiterleben nach dem Tode wünschen sollte. Erst einmal war sie
jedenfalls froh, davongekommen zu sein. Um aber das Gras, das sie
ja immerhin versteckt hielt, nicht unnötig zu verärgern, sagte
sie:

		»Jaja, gewiss doch, wirklich. Der Tod mag wohl grässlich sein.
Aber wenn das so ist, dass man nachher weiterlebt, auf einer
höheren Stufe sogar, also das hört sich gut an.«

		In diesem Augenblick kam ein kleines Mädchen vorbei, die Tochter
des Hauses. Ob es nun besonders feine Ohren hatte und das Gespräch
hörte oder ob sich Rübe und Gras während der Unterhaltung zu
ungestüm bewegten, so dass man es von oben sehen konnte, wie auch
immer: Das Mädchen bemerkte die Rübe und hob sie frohlockend
auf:

		»Du kommst mir gerade recht, du hübscher Dicksack! Aus dir mach'
ich eine St.-Martins-Laterne, um die mich alle anderen beneiden
sollen. Die mit ihrem Papierkram.«

		Zu Hause höhlte sie die Runkelrübe aus, so dass sie eine Kerze
hineinstellen konnte. Von außen schabte sie Augen, eine Nase und
einen breit lächelnden Mund in die Schale, so dass an diesen
Stellen nur noch eine feine, durchscheinende Haut blieb. Wo die
Ohren hingehörten, bohrte das Mädchen Löcher, um ein Band
hindurchzuziehen, an dem sie den Rüben-Lampion tragen konnte.

		Er war nicht das schönste Licht der kleinen Kinder-Prozession,
die am Abend singend von Haus zu Haus zog, aber das lustigste. Ja,
er gefiel den anderen Kindern so sehr, das seine Besitzerin ihn
nach diesem feierlichen Gebrauch nicht einfach wegwerfen wollte.
Sie nahm ihn mit auf ihr Zimmer und benutzte ihn als immer
lächelnde Geisterlampe, in dessen Schein sie auf dem Bett lag und
phantastische Geschichten erfand.

		 

		 

	
		
		Die verliebte Saatkrähe

		Es war einmal eine junge Saatkrähe, die verliebte sich in einen
goldenen Pirol, dessen Flügel aber fast so schwarz waren wie die
der Krähe. Schwer von süßen Träumen hob sie sich ab vom Acker und
stieg zu dem Kirschbaum empor, in dem das Pirolweibchen die ersten
reifen Früchte naschte.

		»Ich liebe dich,« krächzte die Krähe, nachdem sie sich gegenüber
dem Pirol auf einem Zweig niedergelassen und sorgsam die Flügel
zurechtgelegt hatte.

		Das Weibchen betrachtete den schwarzen Mann wohlwollend
neugierig. Es war noch ledig, obwohl die Paarungs- und Brutzeit für
Pirole längst abgelaufen war. Ihm gefielen die kräftige Gestalt der
Krähe, der dunkle Ernst und der purpurblaue Schimmer seines
Gefieders.

		Dann schluckte sie die Kirsche herunter und fragte kurz und
bündig: »Willst du mich heiraten?«

		Sie mussten sich schnell entscheiden, denn Vögel fliegen schnell
auseinander und wissen nie, ob sie sich wieder begegnen. Das
verstand auch die Krähe so, die schnell erwiderte:

		»Ja, Liebste. Ich will dich heiraten und immer für dich da
sein.«

		Nun küssten sie sich und heirateten.

		Als die Saatkrähe aber anfing, in den Zweigen eines hohen Baumes
ein dürres Nest zusammenzustecken, schüttelte seine junge Frau
wehmütig den Kopf:

		»In diesem Jahr können wir keinen Nachwuchs mehr haben. Meine
Zeit in Europa ist abgelaufen. Ich muss zurück in meine
afrikanische Heimat. Der August hat schon begonnen, und meine
Verwandtschaft ist schon versammelt.«

		Da wurde die Krähe ganz traurig, so dass es die Pirolfrau nicht
mit ansehen konnte:

		»Du musst mich begleiten,« flötete sie, »wir werden drüben eine
glückliche Ehe führen, und im Mai kehren wir zurück nach
Deutschland.«

		Die verliebte Saatkrähe konnte nicht antworten so weh und süß
war ihr zumute. Sie nickte nur, und dann flog sie mit den Pirolen
in den immer warmen Süden.

		Das junge Paar verbrachte hier die glücklichsten Tage seines
Lebens. Doch dann fühlte sich die Krähe unbehaglich, eine heimliche
Sehnsucht ätzte in ihr, als hätte sich Salzsäure ins Blut gemischt,
und so starb sie.

		»Das habe ich gleich gefürchtet,« sagte der weise Vater des
Weibchens zu seiner bekümmerten Tochter, »das Leben hier war zu
weich für ihn. Er brauchte die winterliche Härte des Nordens. Es
war nicht gut, ihn mitzunehmen.«

		»Ich dachte,« stammelte die schöne Tochter unter Tränen, »das
Starke könne überall leben und nur das Schwache brauche seine
eigene Umwelt.«

		Im nächsten Frühjahr vermählte sie sich mit einem hübschen
Pirol, legte vier Eier und brütete sie aus. Aus einem aber
schlüpfte krächzend eine kräftige Krähe, ein Andenken an eine
kleine glückliche Verbindung zwischen Nord- und Südvögeln.

		 

		 

	
		
		Die vornehme Sammeltasse

		Es war einmal eine zierliche, fein geblümte Sammeltasse, die
stand auf dem Küchentisch neben einem Blechbecher.

		»Hallo!« grüßte der Becher,»was bist du denn für eine hübsche
Dame, hab dich hier noch nie gesehen. Willst du mit mir
spielen?«

		»Nein,« wehrte die Sammeltasse vornehm ab, »das darf ich nicht,
dann werde ich schmutzig.«

		»Bist dir wohl zu schade, was? Naja, so'n feines Porzellan will
mit unsereinem natürlich nichts zu tun haben.«

		Das mochte die Sammeltasse nicht hören, denn bei aller Eitelkeit
war sie doch nicht hochmütig:

		»Gut,« gab sie nach, »spielen wir Fangen?«

		»Prima, ich jage dich, danach ist mir zumute. So ein feines
Liebchen, da kann man sich ja einbilden, es sei mehr als ein
Spiel.«

		Lächelnd setzte sich die geschmeichelte Tasse in Bewegung und
rutschte auf dem glatten Tisch aufgeregt hin und her. Es machte ihr
Spaß, vor jemandem zu fliehen, der sie gerne leiden mochte. Und
sowieso, weil sie so einmalig und zerbrechlich war, stand sie sonst
nur immer im Schrank, und außer ihren Träumen erhellte nichts ihre
trübe Dunkelheit.

		In ihrem glücklichen Eifer aber achtete die unerfahrene
Sammeltasse nicht auf den Rand des Tisches, sie stürzte hinüber und
zerschellte am Boden. Der Blechbecher fiel in seinem
Verfolgungsrausch gleich hinterher, blieb jedoch heil.

		»Oh mein Gott!« schrie er, »wenn ich gewusst hätte, dass du so
wenig aushalten kannst, hätte ich dich nie gebeten, mit mir zu
spielen.«

		Aber ihm antwortete nur das trostlose Wimmern der Scherben.

		 

		 

	
		
		Der zerstörte Sandweg

		Es war einmal ein Sandweg, der lief schon ewig hin und her durch
einen großen Wald, immer dieselbe Strecke. Er war seitlich
ausgefranst wie ein alter Grasteppich, innen hatte er an warmen
Tagen Buckel und Mulden, bei Regenwetter aber löste er sich auf und
verwahrte das Wasser in allen tieferen Stellen, so dass die Tropfen
darin aufsprangen, als wollten sie zu ihrer Wolke zurück. Nach dem
Regen spiegelten die glatten Pfützen die Zweige der überragenden
Bäume und den hellen oder auch dämmerigen Himmel dazwischen.

		Es war dem Sandweg sehr angenehm, sich dem Wetter anzupassen und
zum Spiegelbild der oberen Regionen zu werden. Die Menschen aber,
die gerne auf ihm spazieren gingen, beklagten seine Holperigkeit
und ärgerten sich nach nassen Tagen über die matschigen Stellen,
die sich so zahlreich aneinander reihten, dass man nicht einmal
hüpfend vorankam, ohne sich zu bespritzen oder sogar ganz
danebenzutreten und hineinzufallen.

		Eines Tages beschloß die Gemeinde, den Wald besser zu
erschließen und den Sandweg mit Asphalt zu belegen. Als der Sandweg
das hörte, zuckte er zusammen, überlegte sich aber dann in aller
Ruhe, wie abwechslungsreich sein künftiges Leben würde, wenn man
ihn für das moderne Leben festigte und ihm den richtigen Halt gab.
Ja, je mehr er sich an den Gedanken gewöhnte, umso angenehmer
nistete sich die Vorstellung ein, er könnte doch als kleine
Teerstraße viel mehr bieten als bisher. Viel mehr Menschen würden
auf ihm wandern, und sogar Autos, Motorräder und Fahrräder würden
ihn benutzen und loben.

		So kam es, dass der Sandweg alle Baumaßnahmen geduldig über sich
ergehen ließ. Am schmerzlichsten empfand er das Auskoffern und
Einebnen; die Hitze des Teers machte ihm auch zu schaffen, aber sie
dauerte ja nicht so lange wie die der Sonne, wenn diese an
wolkenlosen Sommertagen senkrecht über der Schneise stand. Was den
Sandweg auf die Dauer am meisten bedrückte, war das Gewicht seiner
Panzerung, das sich gerade durch die herbeigewünschten Fahrzeuge
noch vermehrte, mal tat es hier weh, mal da.

		Ein Trost schien zu sein, dass die Straßenfläche bei Regenwetter
und auch bei dichtem Nebel schön glänzte und fast so klar spiegelte
wie zuvor die Pfützen. Aber nein, kaum guckte die Sonne durch den
Wolkenvorhang, um seinem alten Freund schelmisch zuzulächeln, war
er auch schon wieder stumpf und stumm. Das Wasser verlief so
schnell, dass es nur noch zur Selbstbespiegelung des trüben Wetters
zur Verfügung stand. Wenn es schön wurde, war die Straße gleich
wieder trocken und tat knöchern ihren Dienst.

		Der alte Sandweg kannte sich selbst nicht mehr. Unter seinem
Asphaltschild träumte er sehnsüchtig von der weichen Zeit, die sich
so tief in ihn eingeprägt hatte und die sein Herz noch immer mit
geliebten Bildern füllte. Schwer atmend versuchte der Weg, ihnen
Platz zu machen. Er dehnte die lange Brust und ließ sie tief wieder
zusammensinken, um sie nur noch kräftiger zu heben.

		Da brach schließlich die Asphaltdecke. Es entstanden
kontaktfreudige Risse, die gleich wieder die alte Verbindung zu
Sonne, Wind und Regen herstellten und sich gerne ausweiten
ließen.

		Die Gemeinde war nicht besonders reich, sie vernachlässigte die
Reparatur der kleinen Straße trotz der Beschwerden der Fußgänger,
denn sie hatte inzwischen eine Umgehung gebaut, so dass die
Motorisierten nicht mehr durch den Wald mussten, auf die
Spaziergänger kam es nicht so sehr an.

		Das war ein Glück für den Sandweg, der immer mehr zu sich selbst
kam. Und doch wurde er nie wieder der alte. Die Risse und Brüche
öffneten ihn zwar für die altvertraute Natur, aber er wurde nie
wieder ein unbescholtener Teil des Waldes.

		 

		 

	
		
		Das traurige Saxophon

		Es war einmal ein Saxophon, das war sehr geknickt, weil ihm
dauernd jemand die Flötentöne beibringen wollte, die ihm aber doch
nur krächzend gelangen.

		Gramgebeugt und vor sich hin brummelnd verließ es die
verständnislose Familie, hinkte traurig durch die Straßen der Stadt
und verkroch sich am Abend, als es dunkel wurde, in einem
Kellereingang.

		Das Saxophon lehnte sich in eine Ecke und kam sich an diesem
tristen Ort recht passend vor. Hätte es spielten können, die
salpeterglänzenden Wände hätten ihm zugenickt, denn jeder Ton wäre
so traurig geworden wie ihr kaltes Zittern im unzuverlässigen Licht
des Straßenverkehrs.

		Dann aber kamen ein paar Jungs mit Trompete und Schlagzeug
daher.

		»Sieh mal an,« sagte der eine und wies erstaunt auf das tonlos
Trübsal blasende Saxophon, »der Knabe scheint nicht zu wissen, wo
er hingehört.«

		»Doch,« widerpsrach einer der Freunde, »deshalb steht er ja
hier. Nimm es mit, zum Jazz gehört ein Saxophon, hab ich doch immer
gesagt. Menschenskinder, wenn das Ding funktioniert, machen wir
einen Star aus ihm.«

		Das Saxophon bebte vor Aufregung, so dass die ersten
Versuchstöne heiser vibrierten. Doch dann schmetterte er seine
ganze Freude in den Kellersaal, in dem die Jungs übten.

		Später, bei seinen öffentlichen Auftritten, griff er auch gern
auf seine frühere Traurigkeit zurück und untermalte damit sein
Glück.

		So erst konnte er glänzend aufsteigen zur Spitze seiner
Klasse.

		 

		 

	
		
		Die alte Schachtel

		Es war einmal eine alte Schachtel, die war zwar sehr
inhaltsreich, aber selber zu nichts zu gebrauchen. Sie enthielt
nützliche Dinge: Einen Zollstock, einen Zirkel, einen Bleistift,
ein paar Sägeblätter, eine Tube Leim und anderes Werkzeug der
feineren Art.

		»Ach,« seufzte die Schachtel,»es sind immer nur meine Gäste, die
im Leben der Menschen eine Rolle spielen, ich selber werde nie
gebraucht, und wenn ich mich schüttele, um klappernd auf mich
aufmerksam zu machen, lenke ich das Interesse doch nur auf meinen
Inhalt.«

		Eines Tages aber schüttelte sie sich so sehr in ihrer gramvollen
Wut, dass sie umkippte und dabei den Deckel verlor. Da purzelte ihr
ganzer Inhalt auf den Fußboden der Heimwerkstatt.

		»Halt!« rief der Mensch, »was machst du denn da? Wirfst du mir
deinen Kram vor die Füße? Willst wohl in Pension gehen, du alte
Schachtel. – Nein, mein Freund, so haben wir nicht gewettet. Wie
soll ich denn meine kleinen Werkzeuge transportieren, wenn du nicht
mehr mitmachst? He? Kannst du mir das mal verraten?«

		Da duckte sich die alte Schachtel, weil sie sich schämte. Sie
begriff nämlich erst jetzt, dass sie selber gar nichts zu tun
brauchte, um zu nützen, sie musste nur einfach da sein.

		 

		 

	
		
		Der unzufriedene Schatten

		Es war einmal ein Schatten, der lag bei jedem schönen Wetter
unter einem Baum und schwankte wie die Zweige im Wind.

		»Was für ein trauriges Leben habe ich doch,« nörgelte er, »immer
in Schwarz, immer verkörpere ich nur die Kehrseite des Lebens. Und
nicht einmal das. Habe ich denn einen Körper? Nein, ich bin nur
eine Fläche, eine dunkle Fläche.- Nun ja, immerhin ein beliebter
Liegeplatz für Menschen und Tiere, und viele Pflanzen fühlen sich
auch nur bei mir richtig wohl. Gut, aber genügt mir das? – Ja,
mittags bin ich nur ein Stummel, aber morgens und abends bin ich
länger als mein Baum. Also, wenn es am heißesten ist, wenn die
meisten Leute bei mir Zuflucht suchen, gerade dann bin ich nur
kurz. Aber doch immer noch lang genug. Eben, und – aber das sagte
ich wohl schon, dass ich sonst sehr ausgedehnt bin, weiter als das
Wurzelwerk. Naja, das interessiert sowieso keinen. Was aber habe
ich nun von meiner Gastfreundschaft? Was habe ich davon? – Nichts.
Ha! Den Baum loben sie als Schattenspender, den Schatten loben sie
nicht, der den ganzen Tag bereitliegt und sich immer schön mit der
Sonne dreht und nicht mit dem Wind, der den Zweibeinern sogar die
Uhrzeit anzeigt, wenn sie nicht zu dumm sind, meine Zeiger zu
verstehen. Nein, ich mach das nicht länger mit. Ich hau ab und
mache mich selbständig. Ich habe meine Erfahrungen und bin auf
niemanden angewiesen, auf niemanden.« –

		Mit einem energischen Ruck riss sich der Schatten los – und
zerging in der Sonne und war nicht mehr.

		Der Baum aber bekam im selben Augenblick einen neuen Schatten,
genauso groß und nützlich, aber behaglich und zufrieden.

		 

		 

	
		
		Die glückliche Scherbe

		Es war einmal eine Scherbe, die war schon als Kind aus einem
Wasserglas gebrochen. Nun lag sie unter vielen zackigen und
teilweise sehr bunten Artgenossen in einem Müllhaufen und sehnte
sich nach Licht.

		Eines Tages kam ihr der Frontlader, der täglich neuen Abfall auf
den Hügel schüttete und den alten zurückstieß, so nahe, dass sie in
die Masse geriet, die hochgeschoben wurde. Es war Mittag, und die
Sonne schien in all ihrer sommerlichen Güte. Sie erleuchtete und
durchwärmte die Scherbe, so dass sie sich fühlte wie pures
Gold.

		Dann kam die nächste Ladung und verschüttete die Scherbe wieder.
Nun liegt sie wie zuvor unter dem Schutt, aber sie hat das Lächeln
der Sonne im Herzen.

		 

		 

	
		
		Die künstlerische Schere

		Es war einmal eine Schere, die war so blank und so glatt, dass
sie jeden Sonnenstrahl, der durch das Fenster hereinschien, und
jedes Lampenlicht freundlich widerspiegelte und in seinem Glanz
immerzu lächelte. Da sie aber auch sehr scharf war, konnte sie kein
Papier in Ruhe lassen. Immerzu musste sie hineinbeißen und
hineinschneiden, bis es in Fetzen zerfiel.

		Das war der harten, aber Ordnung liebenden Schere selbst
zuwider. Deshalb vertraute sie sich einem Locher an, der seinen
Platz neben ihr auf dem Schreibtisch hatte.

		»Du machst immer so schöne runde Löcher,« sagte die Schere und
lächelte verbissen, denn es fiel ihr nicht leicht, jemandem ein
Kompliment zu machen. »Wie schaffst du das nur? Ich hinterlasse
immer nur Schnipsel. Deine Werke werden sauber in Aktenordnern
abgelegt, aber meine wirft man in den Papierkorb.«

		»Ganz einfach,« antwortete der Locher, der sich rundum
geschmeichelt fühlte, »ich beherrsche mich und lasse nicht mit mir
machen, was man will. Ich bin auf Löcher programmiert und damit
basta.«

		»Dann bist du fein 'raus,« erwiderte die Schere, »du kannst gar
nicht anders. Wenn du auf Löcher programmiert bist, ist es
eigentlich kein Problem, nur Löcher zu stanzen. Ich aber bin ein
freier Künstler.«

		Der Locher, der sich eben noch im Kompliment der Schere gesonnt
hatte, ärgerte sich über diese Rede, die ihm das Verdienst an
seiner Leistung wieder absprach.

		»Ich könnte die Löcher ja auch reißen,« sagte er gereizt, »dann
wären sie nicht zu gebrauchen, und der ganze Bogen Papier müsste
weggeworfen werden. Ein bisschen Selbstdisziplin täte auch dir ganz
gut.«

		»Entschuldigung,« bat die Schere, »ich hab's nicht böse gemeint,
ich wollte nur sagen, dass ich auch besser wäre, wenn man mich auf
eine bestimmte Aufgabe festgelegt hätte.«

		»Du musst dich eben selber festlegen. Schneide doch nur noch
geometrische Formen: Linien, Kreise, Dreiecke, Rechtecke – dann
machst du nie etwas falsch. Kann ja sein, dass man diese Formen
gerade nicht braucht, aber sie sind doch wenigstens schön.«

		Die Schere schloss nachdenklich den spitzen Mund. Dann schnappte
sie noch einmal auf und zu, um ein kurzes »Ja« auszustoßen und
schwieg weiter.

		Als die Schere das nächste Mal in die Hand eines Menschen
geriet, hielt sie sich an den Rat des Lochers und schnitt nur
exakte Gebilde, so dass der Mensch sich freute:

		»He!« rief er aus, »was entdecke ich an dir für Fähigkeiten! Du
entpuppst dich ja als nützlicher Geselle. Lass mal sehn.« Der
Mensch faltete nun in seiner Vervielfältigungslust einen Bogen
Papier mehrmals und schnitt immer wieder die Ecken ab. Dann
breitete er den Bogen aus, und siehe, es war ein schmuckes
Tischtüchlein daraus geworden.

		Als es fertig war und die Schere wieder neben dem Locher lag,
konnte sie sich nicht enthalten zu sagen: »Ich kann aber mehr als
nur runde Löcher schneiden.«

		»Ja,« gab der Locher zu, »du kannst mehr, aber dafür ist die
Gefahr, dass du etwas falsch machst, auch größer als bei mir.Im
übrigen werde ich täglich gebraucht und du nur zu bestimmten
Anlässen.«

		»Wir sollten uns nicht streiten,« gab die Schere beschwichtigend
nach, »der eine macht dies, der andere macht das, und jeder macht
das Beste aus sich. Mal ist dieser nützlicher, mal jener, was
soll's.«

		Und sie gab lächelnd einen Sonnenstrahl weiter, der das Gespräch
staunend verfolgt hatte.

		 

		 

	
		
		Der ehrgeizige Schlüssel

		Es war einmal ein Schlüssel, der war so feinfühlig, dass er jede
Erhebung und jede Vertiefung seines Schlosses genau spürte. Deshalb
ging das Schloss immer sehr freundlich auf ihn ein, ohne Widerstand
zu leisten. So lebten die beiden jahrelang in arbeitsamer Harmonie
zusammen.

		Trotz dieser Eintracht war dem Schlüssel das Leben auf die Dauer
zu eng. Er wollte auch für andere Schlösser gut sein und mit ihnen
größere oder schönere oder jedenfalls interessantere Türen auf und
zu machen. Mal reizte ihn die Haustür, mal die schmiedeeiserne
Gartenpforte, mal die Geldkassette. Und so mogelte er sich immer
dann in die Hand des Menschen, wenn dieser gerade eine von ihm
begehrte Tür öffnen wollte.

		Doch immer, wenn er für einen anderen Zweck benutzt wurde als
den, für den er bestimmt war, zeigte er sich wertlos, selbst ein
gewöhnlicher Dietrich, ein Stück zurechtgebogener Draht übertrafen
ihn in ihrer Mehrzweckfähigkeit.

		Da der Schlüssel seinen Ehrgeiz nicht aufgab, nützten ihn die
hoffnungslosen Versuche immer mehr ab und verformten ihn.
Schließlich passte er auch nicht mehr in sein eigenes Schloss und
wurde weggeworfen. Jetzt spielen die Kinder damit, aber nur zum
Spaß, öffnen und schließen kann er auch für sie nichts mehr.

		 

		 

	
		
		Der heilsame Schmerz

		Es war einmal ein großer Schmerz, der wollte so gerne klein
sein. Doch je mehr er sich bewegte und abquälte, umso größer wurde
er. Manchmal weinte er still vor sich hin und reinigte sich
notdürftig von der Salzschlacke, die sich in seinem Bauch
angesammelt hatte; manchmal schrie er laut auf, um den bedrängenden
Druck in seinem Inneren loszuwerden. Danach fühlte er sich
erleichtert. Aber er füllte sich immer wieder auf.

		In seiner Not wollte der Schmerz nichts mehr zu sich nehmen.
Doch das Fasten blähte ihn auf wie der Dunst einer Säure. Dann
versuchte er, sich zu lindern, indem er alles verschlang, was ihm
in den Weg kam, doch selbst die Musik und die Blumen taten ihm weh,
waren sie doch unendlich schön und zeigten ihm erst recht,wie
schäbig er war.

		Da ging der Schmerz in die Einsamkeit, aber nun dehnte er sich
wie in einem Vakuum, der Schmerz weitete sich aus, ohne dabei
dünner zu werden.

		»Wenn das Gesunde, das Schöne und die Einsamkeit mir nicht
helfen können,« klagte da der Schmerz mit verzerrtem Gesicht, »dann
gehe ich zu meinesgleichen. Mögen wir ineinanderstürzen und uns
gegenseitig erdrücken.«

		Verzweifelt machte er sich auf den Weg zu anderen Schmerzen. Sie
waren gar nicht so weit entfernt, wie er bisher gedacht hatte. Da
sein Blick aber stets auf sich selbst gerichtet gewesen war, hatte
er seine Artgenossen gar nicht bemerkt. Viele hatten sich
allerdings maskiert und taten so, als lächelten sie, so dass sie
nicht leicht zu erkennen waren.

		Zaghaft und mit der ihm eigenen Feinfühligkeit verständigte sich
der Schmerz mit den anderen Schmerzen. Doch so sehr sie alle
aufeinander eingingen, sie belasteten und vermehrten sich nicht
gegenseitig. Ja, man darf wohl sagen, dass der Schmerz den Schmerz
tröstete und dass der Trost ihn entspannte.

		 

		 

	
		
		Der unglückliche Schokoladen-Nikolaus

		Es war einmal ein Schokoladen-Nikolaus, der hatte das ganze Jahr
hindurch im Kühlschrank gelegen und schrecklich gefroren. Er war
nämlich so schön, dass die Kinder ihn nicht hatten kaputtmachen und
essen mögen. Damit er nicht krank und schimmelig würde, hatte die
Mutter ihn im Kühlschrank verwahrt. Seitdem freute sich der
Schokoladen-Nikolaus vor Sehnsucht bibbernd auf das nächste St.-
Nikolaus-Fest. Das kam nun von Tag zu Tag näher.

		Als es endlich soweit war, stellte die Mutter den vereisten
Nikolaus bei der Heizung auf einen Schrank. Langsam taute der
Schokoladenmann auf. Das war ein so wohliges Gefühl, dass er tief
aufatmete und das Leben zu genießen begann. Es dauerte dem alten
Nikolaus aber viel zu lange, bis der feine Eismantel sich ganz von
ihm löste, deshalb wackelte er ungeduldig hin und her, bis er vom
Schrank auf den Teppich fiel und direkt unter die Heizung
rollte.

		Der gute alte Nikolaus schmolz nun zu einem leckeren
Schokoladenklumpen zusammen. Er wurde sehr hässlich, aber er
schmeckte den Kindern ganz hervorragend.

		 

		 

	
		
		Der abgebrochene Schraubenzieher

		Es war einmal ein Schraubenzieher, der verrichtete seine Arbeit
immer erfolgreich und fröhlich:

		»Wenn ich richtig aufdrehe,« pflegte er zu sagen, »hol ich die
verbohrtesten Schrauben aus der Fassung.«

		Dabei kam er sich vor wie ein Befreier, obwohl er die Schrauben
vorher selber eingesetzt hatte. Aber das musste sein:

		»Wenn sie neu sind,« verteidigte er sich gegenüber der
Kneifzange, die mehr fürs 'Herausziehen war, »müssen sie etwas
leisten, später kann man sie ja durch andere ersetzen.«

		Die Kneifzange missbilligte eine solche widersprüchliche
Doppelfunktion, wusste aber aus gelegentlichen Gesprächen mit neuen
und alten Schrauben, dass der Schraubenzieher Recht hatte. Die
Schrauben wollten sich selbst erst durch's Leben winden, um später
im Ruhestand von ihren Erlebnissen erzählen oder wenigstens träumen
zu können.

		Eines Tages aber brach die Spitze des Schraubenziehers ab, und
er war nicht mehr zu gebrauchen. Der Bastler wollte ihn wegwerfen,
da sah er auf der Fensterbank seines Hobbyraumes einen Blumentopf
mit einer vergammelten Pflanze.

		»Wer weiß, ob ich den Schraubenzieher nicht doch noch mal
gebrauche,« sagte er sich, »ich steck' ihn erstmal in die
Blumenerde.«

		»Ja,« sagte die ausgetrocknete harte Blumenerde zum
Schraubenzieher, »das tut gut. Kannst du nicht ein bisschen um
meine Pflanze kreisen, damit ich rundum aufgelockert werde?«

		Der Schraubenzieher begriff sofort, dass ihm hier eine neue
Aufgabe zuwuchs. Mit scharrendem Gesang zog er schmale Furchen um
die darbende Blume und lockerte die Erde, so dass sie befreit
aufatmen konnte.

		Als der Schraubenzieher mit seiner Arbeit fertig war, blieb er
schräg wie ein Pfeil stehen. Dadurch fiel er der Hausfrau auf, als
sie den Hobbyraum säuberte.

		»Ich wusste gar nicht, dass hier ein Blumentopf steht,« murmelte
sie vor sich hin und wunderte sich über ihre Nachlässigkeit, »ich
glaube, der braucht dringend Wasser.«

		Sie begoss die Pflanze, so dass diese nun alles hatte, was sie
zum Leben brauchte. Sie reckte sich, stand gähnend auf und erwachte
dann zu einem neuen blühenden Leben.

		 

		 

	
		
		Der unterdrückte Schrei

		Es war einmal ein Schrei, der wollte sich nicht hören lassen.
Deshalb kehrte er vor den schon geöffneten Lippen um und drängte
zurück in den Bauch.

		Hier aber prallte er mit seinen Nachfolgern zusammen, so dass
die Funken stoben, und die ganze Qual in Flammen aufging.

		Da krümmte sich der arme Mensch und bog sich zu einer Kugel.
Aber er rollte nicht heraus aus seinen Schmerzen.

		Diese aber verglühten und hinterließen eine gefühllose
Asche.

		 

		 

	
		
		Die unordentliche Schublade

		Es war einmal eine Schublade, die gehörte einem Jungen, und
niemand außer ihm durfte etwas hineintun oder herausnehmen, nicht
einmal seine Mutter und ganz bestimmt nicht die Geschwister.

		Eines Tages aber sah die Mutter, wie der Junge in der Schublade
wühlte,um etwas zu suchen, das er offensichtlich nicht finden
konnte.

		»Was hast du denn auch für'n Krimskrams in deiner Schublade,«
schimpfte sie in freundlich verweisendem Ton. »Ist ja kein Wunder,
dass du dich selbst nicht mehr darin zurechtfindest.« Im selben
Augenblick zog der Junge einen Tilltopp-Kreisel aus dem
Durcheinander von kleinen Plastikautos, Spielzeugfiguren,
Fahrrad-Flickzeugdose, altem Schülerkalender, Wimpel, kaputtem
Taschenmesser und verschiedenen anderen Artikeln, die die Mutter
trotz ihrer schnellen Aufmerksamkeit gar nicht alle erkennen
konnte.

		»Ich finde alles in meiner Schublade. Du brauchst sie wirklich
nicht zu ordnen. Ich bitte dich, so liegt alles, wie es sich selber
eingepasst hat, schön locker.« In nicht klar formulierten Gedanken
oder vielmehr Gefühlen fügte er für sich hinzu: »Und es ist so
schön geheimnisvoll. Wenn man selber nicht mehr weiß, was man
hineingesteckt hat, entdeckt man immer mal wieder etwas Verlorenes.
Das macht Spaß. Naja, vorher hab ich mich natürlich geärgert, weil
es anscheinend verschwunden war. Aber ich suche ja gern, vor allem
in meiner Schublade, die hat mich noch nie im Stich gelassen.«

		Die Mutter aber dachte: »Der Junge ist wohl nicht gescheit.
Diese Kinder. In dem Alter wissen sie selber noch nicht, was ihnen
guttut. Ich werde die Schublade aufräumen, wenn er weg ist. Nachher
freut er sich, dass alles seinen eigenen Platz hat, ohne dass ich
ihn damit belästigt habe, seine Sachen selber in Ordnung zu
bringen.«

		Als der Junge mit seinem Tilltopp und der dazugehörigen
Peitsche, die er hinter dem Schrank versteckt hatte, gegangen war,
machte sich die Mutter gleich ans Werk.

		Doch die Schublade, die alles mit angehört hatte und die ein
feines Gefühl hatte für die Art, wie man mit ihr umging, legte sich
quer, nur ein ganz klein wenig, so dass es der Mutter nicht gelang,
sie aufzuziehen. Im Gegenteil, indem sie es drückend und rüttelnd
immer wieder versuchte, machte sie auch den Inhalt der Schublade
rebellisch, so dass er sich sträubte und sich alles verklemmte,
wodurch die Lade ganz unbeweglich wurde, starrer als wenn ein
Schloss sie festgehalten hätte.

		Kleinlaut gab die Mutter auf. Als aber der Junge zurückkehrte
und

		seinen Tilltopp wieder in die Lade legen wollte, öffnete sie
sich wie immer. Dabei war er gar nicht sanfter als seine Mutter; er
kannte sie eben besser, seine Schublade.

		 

		 

	
		
		Der starke Schüler

		Es war einmal ein starker Junge, der besiegte jeden
Klassenkameraden und jeden, der ihm auf der Straße oder sonstwo in
die Quere kam. Er hatte eine gedrungene Gestalt, so dass es ihm
auch nicht schwer fiel, jemanden hoch zu heben, über seinen Kopf zu
stemmen und wegzuwerfen, denn der Abstand von der Erde zu seinem
Kopf war ja nicht bemerkenswert.

		Der starke Junge war mal ein böser, mal ein guter Junge. Wenn er
kämpfte, um sich andere zu unterjochen, machte er sich mächtig,
aber auch unsympathisch. Wenn er kämpfte, um einem Schwächeren zu
helfen, gewann er Freundschaften. Leider galten sie nur so lange
wie die Freunde mit seiner Stärke auch seine Überlegenheit, und mit
seiner Überlegenheit auch seine Kommandogewalt anerkannten.

		Da es aber im Leben mehr Situationen gibt, in denen die Kraft
nicht entscheidet oder nicht einmal gebraucht wird, als
Situationen, in denen die Körperstärke unentbehrlich ist, verlangte
der kräftige Junge zu viel. Es stand ihm bestenfalls zu – so
meinten jedenfalls seine Freunde – dann zu bestimmen, wenn seine
Art der Überlegenheit es erforderte. Er sollte aber beispielsweise
nicht das Wort führen, wenn es sich um das Aufstellen einer
Mannschaft oder die Organisation eines Spieles handelte. Das sah
der starke Junge nicht ein, weil er seine Kompetenz zwar ganz
richtig von seiner Kraft ableitete, nicht aber auf die
Möglichkeiten der Körperkraft beschränkte.

		Eines Tages wurde in der Schule ein Computer eingeführt. Als der
starke Junge sich vordrängte, wagte keiner, ihn abzuwehren. Ja, sie
wichen zurück, ehe er auffällig werden musste, so dass die Lehrer
gar nicht merkten, was da innerlich vor sich ging. Er war der erste
und auch bei den folgenden Unterrichtsübungen immer wieder als
erster dabei und hatte die besten Chancen, den Umgang mit dem
Computer zu lernen. Es ergab sich aber, dass ein gelähmter Junge,
der ständig im Rollstuhl saß und seine ganze Kraft für die
alltäglichen Verrichtungen brauchte, so dass sein körperliches
Machtbedürfnis sich darauf beschränkte, sich selbst zu beherrschen,
dass dieser Junge sich viel intensiver mit dem Computer,
insbesondere mit dem dazugehörigen Anweisungs-Handbuch beschäftigte
und bald allen anderen überlegen war.

		Je älter die Jungen wurden, umso mehr zerfielen die alten
Machtstrukturen, umso stärker nämlich wirkte sich die geistige
Überlegenheit aus, und als beim Abitur die Zeugnisse verteilt
wurden, war der Junge im Rollstuhl der Primus.

		Ach, und der Starke, der das alles natürlich in den letzten
Jahren hatte kommen sehen, der warf sich in ohnmächtiger Wut
anlässlich der Abschiedsfete auf den Computer und zertrümmerte ihn.
Da aber auch er die Reifeprüfung bestanden und Abschied von seinen
Maßstäben und damit von seinem Überlegenheitsbewusstsein genommen
hatte, bereute er den Wutanfall schon am nächsten Tag, und er
schickte anonym Geld, damit die Schule einen neuen, sogar noch
besseren Computer kaufen konnte.

		 

		 

	
		
		Die bevorzugte Schüssel

		Es war einmal eine Kristallschüssel, die war so schön, dass sie
nur für Götterspeisen, Puddinge und bunte Eisportionen gebraucht
wurde. Die Porzellanschüsseln konnten das nicht haben. In ihrer
neidvollen Unruhe zogen sie sich nach und nach zurück und ließen
sich schließlich sogar über den Tischrand fallen, so dass die
Suppen und Soßen, die Kartoffeln, Nudeln und das Gemüse sich auf
dem Boden verteilten und ganz dreckig wurden.

		»Ihr habt ja noch die Kristallschüssel,« knirschten einige der
Scherben, während sie rachedurstig starben, »soll die doch mal die
gewöhnliche Arbeit tun und die weniger ansehnlichen Speisen
auftragen.«

		So geschah es dann auch zu der ersten Mahlzeit, nachdem die
letzte Porzellanschüssel sich selbst zerstört hatte.

		»Nein,« sagte der Vater am Mittagstisch, »das geht nicht.
Linsensuppe kann man nicht in einer Kristallschüssel servieren. Das
schmeckt mir nicht.«

		»Du hast recht,« sagten die Mutter und die Kinder, »das richtige
Essen muss aus deftigen Porzellanschüsseln kommen.«

		Die Scherben, die inzwischen schon zusammengefegt waren und im
Mülleimer lagen, hörten diese verspätete Anerkennung und bereuten,
dass sie so schnell aufgegeben hatten.

		 

		 

	
		
		Die missbrauchte Seife

		Es war einmal ein Stück Seife, das reinigte die Haut der
Menschen so duftend, dass es noch lange nach dem Waschen
weiterwirkte und überall einen guten Eindruck machte. Leider
behandelten die Kinder das Stück Seife sehr geringschätzig. Die
einen hatten keine rechte Lust, sich zu waschen, und spielten mit
der handlichen glatten Seife wie mit einem Kieselstein, den sie
sich jauchzend zuwarfen. Sie jauchzten abwechselnd: Entweder schrie
der vor Vergnügen, der die glitschige Seife aufgefangen hatte, oder
der Werfer kreischte vor Schadenfreude, wenn die Seife dem Fänger
weggeflutscht war. Andere Kinder versuchten in der Badewanne, mit
der Seife Schiffchen zu spielen. Dann ging sie unter und löste sich
langsam auf.

		Die Seife litt unter diesem groben Umgang. Sie bekam Flecken und
magerte zusehends ab.

		»Wenn ich mich nicht davonmache, bleibt nicht viel von mir
übrig,« grübelte sie unter Schmerzen. Und schon beim nächsten
Wurfspiel der Kinder gab sie sich einen Stoß, geriet dadurch beim
Wegschleudern ins Trudeln, schlug einen Haken und verschwand hinter
einem Schränkchen unter dem Waschbecken. Das war kein großes
Kunststück, denn die Seife bestand nur noch in einer flachen
Scheibe.

		Und doch unterschätzte sie sich. Die haushälterische Mutter der
übermütigen Kinder dachte gar nicht daran, auf die noch brauchbare
Seife zu verzichten. Nachdem die Mädchen und Jungen in ihrer
Lustlosigkeit vergebens gesucht hatten, machte sie sich selber ans
Werk, räumte das Schränkchen weg und entdeckte die Seife.

		»Ich bringe dich jetzt in Sicherheit,« sagte sie, mehr für die
Kinder als zu der Seife. Sie nahm ein Säckchen aus feinem
Kunststoffdraht, in dem sich schon andere Seifenreste befanden, und
steckte den Ausreißer dazu.

		»So, jetzt wird wohl keiner mehr mit dir herumspielen, dazu bist
du jetzt zu grob. Aber zusammen mit den anderen Resten kannst du
noch gut schäumen. Und das ist die Hauptsache beim Waschen.
Außerdem seid ihr in euerem Seifensäckchen ein handlicher Scheuer-
und Massageschwamm.«

		Die Seife war mit dieser Lösung sehr zufrieden, denn sie hatte
einen verträglichen Charakter und erkannte, dass von nun an jeder
in der Gemeinschaft mitmachen musste, so dass der Einzelne kaum
Substanz verlor. Und wenn es mal Reibereien gab, so kam auch bald
ein freundlicher Regen, der die Berührungsflächen aufweichte.

		 

		 

	
		
		Der arbeitsmüde Sessel

		Es war einmal ein Polstersessel, der fühlte sich von den
Menschen missbraucht: »Ihr unterdrückt mich,« stöhnte er, »ihr
nützt meine Nachgiebigkeit aus. Weil ich weich bin, staucht ihr
mich nach Belieben zusammen. Ich halte das nicht mehr aus.«

		Nun war der Sessel aber so gebaut, dass er die Verformungen
seiner Sitzfläche und seiner Lehnen sehr gut vertragen konnte.
Deshalb kümmerte sich keiner um sein leises Wimmern, man hörte es
nicht einmal.

		Eines Tages aber ächzte der Sessel so herzzerreißend laut, dass
der Familienvater, der ihn hauptsächlich benutzte, aufschrak: »Was
ist das?« fragte er verwundert, »kannst du nicht mehr, oder willst
du nicht mehr? Ich glaube, wir müssen dich zum Polsterer bringen,
oder ist gar dein Holzgestell kaputt? Dann musst du zum Schreiner.
Aber so alt bist du doch noch gar nicht.«

		Sicherheitshalber stellte er den Polstersessel zur Seite, so
dass ihn niemand benutzen konnte. Da erholte sich dieser, wölbte
seine Rundungen und strotzte vor Gesundheit. Und doch war er sehr
unzufrieden, ja sogar unglücklicher als zuvor.

		»Was nützt mir meine Schönheit,« seufzte er nun, »da ich völlig
erkaltet bin. Wenn sich doch nur jemand auf mich setzte, wenigstens
ein Kind, um mich zu erwärmen. Ach, nicht einmal ein Hund oder eine
Katze lässt sich auf mir nieder. Soll ich denn erfrieren?«

		»Ich weiß gar nicht, weshalb du den Sessel ausrangiert hast,«
sagte die Hausfrau zu ihrem Mann, »der ist doch ganz in Ordnung,
sieht aus wie neu.« Sie setzte sich darauf. Und da der Sessel sich
hütete, auch nur den geringsten Klagelaut von sich zu geben,
probierte auch der Ehemann ihn noch einmal aus. »Ja wirklich,«
stellte er fest, »da muss ich mich wohl vertan haben. Umso besser,
nehmen wir ihn wieder in Betrieb. Aber, wenn du schon so gut darin
sitzen kannst, dann nimm du ihn. Wir tauschen. Schließlich bin ich
schwerer als du, da ist es besser, wenn ich mal deinen Sessel
nehme, damit beide gleichmäßig abgenutzt werden.«

		Nun stöhnte der Polstersessel noch einmal auf, diesmal aber vor
Erleichterung: »Lieber unter gelegentlichem Druck arbeiten als
unbeachtet in der Ecke stehen und auskühlen,« murmelte er vor sich
hin und nahm seine Arbeit froh wieder auf.

		 

		 

	
		
		Die unerbittlich-schöne Sonne

		Es war einmal eine himmlisch-schöne Sonne, die strahlte aus der
Macht ihrer Herrlichkeit so unerbittlich stechendes Licht, dass
alle Geschöpfe sich verkrochen und Schutz suchten. Selbst die
Wolken hatten sich verzogen, um nicht im glühenden Widerschein
verzehrt zu werden.

		Nur der Mond konnte nicht weg. Hilflos stand er da, ein grauer
Klumpen Sand und Stein mit hässlichen Kraterflecken.

		»Bleib nur!« höhnte die Sonne, »neben mir bist du sowieso
unsichtbar. Eigentlich schade, denn im Vergleich mit dir leuchtete
meine Schönheit noch berückender.«

		Der Mond schwieg. Im stillen aber bekämpfte er seinen Kummer,
indem er sich sagte:

		»Prahle nur. Wenn du so auftrittst, laufen die Menschen und die
Tiere vor dir davon. In sechs Stunden beginnt der Abend; in sechs
Stunden beginnt meine Zeit. Du gehst unter, herrliche Sonne, und
keiner weiß, wie du wiederkommst, weiß bewölkt oder schwarz. Ich
aber mache die Nacht erträglich, so dass sie wieder hervorkommen,
die Menschen und die Tiere, die deine herrschsüchtige Hitze
vertrieb. Und um mich herum wird Dunkelheit herrschen, die Weite,
die mein Licht zum Traumziel macht. Und die Wolken, die man dir
wünscht, werden mich geheimnisvoll kleiden wie schmucke
Schleier.«

		 

		 

	
		
		Der erholsame Sonntag

		Es war einmal ein Sonntag, der war so schön wie das Spiegelbild
der Sonne in einem Wassereimer auf einer Terrasse. Er wiegte sich
vergnügt in der verspielten Sommerluft und lächelte mit seinem
gutmütigen Gesicht nach allen Seiten, auch wenn ihn keiner sah.

		Da kamen die Werktage vorbei, allen voran der verhärmt-graue
Montag, am Schluss der spitzbübische Samstag, der zwar auch müde
aussah, aber zufriedener als seine humpelnden Vorgänger.

		Der Sonntag begrüßte seine Geschwister wie die Erde den kaputten
Mond begrüßt, wenn er seinen bleichen Körper hinter Wolken
versteckt hatte, weil er sich – wie es gelegentlich vorkam – seiner
Kraterwunden schämte

		»Kommt her, Schwestern und Brüder, stellt euch im Kreise um mich
auf und schaut mich an. Seht ihr, wie schön das Leben ist, wie
glatt und feierlich? Macht nicht so griesgrämige Gesichter, aber
auch nicht so freche wie der Samstag, der nur für sich arbeitet.
Montag, für dich habe ich noch am ehesten Verständnis. Du kommst
gleich nach mir, das ist ein jäher Sturz. Du fällst von der
zierlichen Erholung direkt in die Furchen des Alltags. Ihr müsst
euch ja alle durch die Erde wühlen, damit sie fruchtbar bleibt.
Dabei vergesst ihr mich. Das ist euer Hauptproblem, dass ihr mich
vergesst, wo ich doch euere Hoffnung bin. Das unsichtbare Pferd bin
ich, das euch zum Wochenende zieht, damit ihr euch am Ende
wohlfühlt und wieder Licht schöpft für die dunkle Woche.«

		Nach dieser glänzenden Rede traten die Wochentage näher heran
wie an einen Wassereimer auf einer Terrasse, in der sich die Sonne
spiegelt, ruhig schwankend in spielender Luft und gutmütig
lächelnd. Sie traten näher,als wollten sie von dem flüssigen
Leuchtgold trinken. Doch dann sagte der Samstag mit dreist
lächelndem Mut:

		»Lieber Sonntag, du bist uns wirklich teuer wie eine Quelle, aus
der wir pure Erholung schlürfen. Du spiegelst die Sonne.
Aber...«

		hier machte der Samstag eine bedeutsame Pause, nickte vor sich
hin, um sich erst noch einmal selbst recht zu geben, sah von Montag
bis Freitag alle Schwestern und Brüder dankbar an wie ein
Arbeitgeber, der seinen Leuten eine Anerkennung aussprechen will,
und wandte sich dann wieder zum mütterlichen Sonntag, »aber, wenn
wir nicht die ganze Woche hindurch schuften und unseren Dreck in
dein reines Wesen schütten würden, so ginge die Sonne durch dich
hindurch wie durch Luft. Unsere Klagen, unsere Abfälle, unser
täglicher Schmerz sind es, die dich zum Spiegel machen, ein
bisschen durchlässig, so dass die Sonne dich bis auf den Grund
erwärmen kann, doch dick genug, die Sonne zurückprallen zu lassen.
Nur so hast du ihr Spiegelbild.«

		»Ja,« antwortete der Sonntag, »das weiß ich wohl, du Frechdachs.
Deshalb passt ihr ja zu mir wie neuer Schmutz zum alten passt. Ihr
sollt aber nicht zu mir kommen, um euch selbst zu begegnen, ihr
sollt euch an mir erholen. Seid froh, dass ich euere Plagen unter
dem Spiegelbild der Sonne verberge und sie in meiner Tiefe
weiterverarbeite. Ich mische daraus eine fröhliche Lebenskraft, den
Saft, den ihr braucht wie Menschen Blut brauchen.«

		Da schämte sich der Samstag und legte sich hin wie ein Teppich,
um erst die anderen den Sonntag genießen zu lassen.

		 

		 

	
		
		Der liebebedürftige Spatz

		Es war einmal ein Spatz. Der sehnte sich nach einer Ehefrau, mit
der er nicht nur auf Körnersuche ausfliegen konnte. Nein, sie
musste auch sonst so fühlen und denken wie er.

		Eines Tages, als er auf einem Zweig hockte und eigentlich an gar
nichts dachte, denn er verdrängte den Traum von einer idealen Frau,
um nicht immer wieder enttäuscht zu werden, fiel sein Blick
zufällig nach unten, und dort sah er sie: Eine Spätzin, die ihm
äußerlich sehr ähnlich war, wenn auch der weiße Streifen im Flügel
bei ihr links lag und bei ihm rechts. Er legte den Kopf äugend zur
Seite. Das tat sie auch. Und da sie die entgegengesetzte Seite
wählte, sich also nicht nach links lehnte wie er, sondern nach
rechts, blieben die Köpfe direkt gegenüber.

		»Sie will mich nicht aus den Augen verlieren,« schlussfolgerte
der Spatz und testete diese Erkenntnis, indem er den Kopf auf die
andere Seite legte. Nun, sie tat es auch. Nach dieser erneuten
Gunstbezeigung nickte er ihr freundlich zu, wedelte werbend mit den
Flügeln und zwitscherte schließlich ein Liebeslied.

		Sie tat alles genauso wie er. Es hätte ihn aber stutzig machen
müssen, dass sie beim Singen gar nicht zu hören war. Sie bewegte
den Schnabel genau in dem selben Rhythmus wie er, gab jedoch keinen
Ton von sich.

		Das merkte der Spatz aber nicht, denn die Ähnlichkeit im
Aussehen und in jeder Bewegung hatte ihn verliebt gemacht wie in
sein eigenes Ebenbild.

		Nach dem herzensfrohen und deshalb sehr betörenden Gezwitscher
hüpfte der Spatz hinab, um die so leicht eroberte Geliebte zu
schnäbeln. Und sie flog auf ihn zu, immer größer. Doch als die
beiden in ihrer unaufhaltsamen Liebe zusammenprallten, da stürzte
er in das kühle Wasser des Baches, in dem er nichts gesehen hatte
als sein eigenes Spiegelbild.

		Als sich der Spatz vor Enttäuschung schüttelte, merkte ihm
keiner an, wie ihm zumute war, sah es doch so aus, als wollte er
sich nach einem Bad vom Wasser befreien. Nur eine echte Spätzin,
die im Baum über ihm gesessen hatte und ihn noch immer von dort
beobachtete, wusste genau Bescheid. Sie flog zu ihm hinab, stellte
sich, als käme sie zufällig vorbei, und tröstete ihn mit kleinen
Zärtlichkeiten, die ihm aber in dieser Situation sehr bedeutend
vorkamen.

		»So eine selbstlose Frau,« dachte er, »wenn ich die heiraten
könnte, wäre ich gut versorgt.«

		Schließlich fasste er sich ein Herz und fragte sie, ob sie noch
ledig sei.

		»Ja,« hauchte sie; so hingebungsvoll sagte sie ihr »Ja«, dass es
mehr besagte als eine Antwort auf die Frage, die er ausgesprochen
hatte. Es war auch eine Antwort auf den Wunsch, der dahinter
kauerte und ängstlich auf jeden Ton achtete. Deshalb blühte sein
Mut auf, und wie im Rausch wagte er, sie um den Bund fürs Leben zu
bitten.

		»Ja!« erwiderte sie so melodisch sie konnte.

		Fortan beobachtete sie ihn mit so fürsorglicher Aufmerksamkeit,
dass ihm jede weitere Liebestorheit erspart blieb.

		 

		 

	
		
		Der reine Spiegel

		Es war einmal ein Spiegel, der wollte alles sehen und überall
dabei sein. Leider war er nicht immer freundlich zu den Leuten. Er
lobte die Schönen, das ist wahr; doch die Hässlichen verachtete er
rücksichtslos. Kein Wunder, dass die Hübschen ihn freundlich
anlächelten, die Unansehnlichen aber enttäuscht das Gesicht
verzogen, wenn sie sich in dem Spiegel sahen. Dieser wusste, dass
die Grimasse nicht ihm galt, sondern nur dem, was er zeigte, aber
er fühlte sich doch betroffen und rächte sich mit einem noch
drastischeren Bild.

		»Immer reiben sie an mir herum, als wenn ich dreckig wäre. Mir
geben sie die Schuld, wenn die Natur sie vernachlässigt hat, diese
dummen Menschen,« murrte der Spiegel, der zwar gerne glänzte und
sehr eitel darauf bedacht war, rein zu bleiben, um alles genau
sehen zu können, der aber nicht mit dem Jackenärmel oder mit einem
Taschentuch abgeputzt werden wollte, sondern mit einem
Speziallappen.

		Nur manchmal gestand er sich ein, dass er alles seitenverkehrt
zeigte. »Na und?« begehrte der Spiegel dann auf, »was macht das
schon, wenn beide Seiten schön sind, ist es doch egal, ob die eine
links und die andere rechts abgebildet wird.«

		Das hörte einmal ein Wegweiser. Der war dem nutzlosen, seiner
Ansicht nach sogar schädlichen Spiegel sowieso nicht wohl gesonnen:
»Du hältst die Leute vom Fortschritt ab«, knarrte er, »und wenn du
mir zu nahe kommst, lenkst du sie auch noch in die falsche
Richtung, in die entgegengesetzte nämlich. Ich warne dich,lass dein
Gaukelspiel, sonst erschlage ich dich und wenn es mein Leben
kostet.«

		Der menschenfreundliche Wegweiser meinte es sehr gut, und der
Spiegel bekam das unbehagliche Gefühl, doch nicht immer die
Wahrheit zu sagen.

		»Aber ich bin doch durch und durch lauter und ehrlich,«
verteidigte er sich in respektvollem Abstand vom Wegweiser. »Ich
zeige alles so, wie es ist.«

		»Eben nicht, das habe ich dir doch gerade klarzumachen
versucht,« maulte der Wegweiser weiter. »Dir fehlt die dritte
Dimension, verstehst du? Nein, das kannst du gar nicht verstehen.
Ich erkläre es dir aber trotzdem, damit du weißt, dass es etwas
gibt, das du nicht verstehst, das du aber trotzdem berücksichtigen
musst: Du kennst nur rechts und links und oben und unten. Aber du
hast keine Tiefe. Du hast kein Gemüt. Mit einem Wort: Du bist
nichts als ein oberflächlicher Geck. Du weißt ja nicht, wie gut
oder wie böse die Menschen sind. Du denkst, sie seien so, wie sie
aussehen. Ach,wenn du wüsstest, wie wenig das stimmt. Ich könnte
dir tausend Geschichten erzählen von hässlichen Schönen und schönen
Hässlichen, die hier vorübergekommen sind und teilweise gerastet
haben, weil sie unschlüssig den richtigen Weg überlegten. Ich habe
miterlebt, wie sie sich gegenseitig stützten, wie sie ihr Essen
teilten. Aber ich habe auch gesehen, wie sie raubten und mordeten.
Glaube mir, die Menschen sind ganz anders, als du sie siehst, ganz
anders. Vielleicht kannst du es dir vorstellen, wenn ich sage: Guck
dir einen Menschen einen ganzen Tag und eine ganze Nacht genau an,
schau bis ins feinste Fältchen des Gesichts, achte besonders auf
den Ausdruck der Augen und reihe dann die Mannigfaltigkeit der
Bilder zu einem Film zusammen, wenn du kannst. Dann erkennst du
wenigstens im zeitlichen und räumlichen Nacheinander etwas von dem,
was du aus dem Innern nicht herauslesen kannst, denn das Gemüt
erkennt man nur mit dem Gemüt, und das hast du nicht. Also sei
vorsichtig mit deinem Urteil.«

		Da wurde der Spiegel ganz kleinlaut, hatte er doch immer schon
eine dumpfe Ahnung davon gehabt, dass die vor ihr reflektierte
räumliche Tiefe gar nicht die eigentliche dritte Dimension war.

		»Dann sind die Menschen also gar nicht so flach,« überlegte
er,»dann, aber dann bin ja nur ich so flach, so kühl und doch nicht
fähig, mich selbst und die Welt zu erkennen.«

		Dicke Tränen rollten in glatten Bahnen über die staubfreie
Scheibe. Das tat dem anfangs so rabiaten Wegweiser leid. Deshalb
meinte er versöhnlich:»Du bist schon in Ordnung, sorgst auch für
Ordnung. Ist ja schon viel wert, wenn du den Menschen wenigstens
zwei ihrer Dimensionen zeigst und eine Ahnung von der dritten. Ich
meine ja nur, dass du nicht allzu streng mit den Hässlichen und
nicht allzu freundlich mit den Schönen sein solltest. Sonst gibt
das ein falsches Bild.«

		»Es ist mein Beruf,« schluchzte der Spiegel, »wenn ich mich
blind stelle, tauge ich nichts mehr und komme in die Rumpelkammer
oder auf den Müllberg.« Dann raffte er sich auf: »Weißt du was, ich
bleibe, wie ich bin und tu, was ich kann. Wenn die Menschen eine
Dimension mehr haben als ich, dann werden sie das ja wohl wissen.
Dann müssen sie eben selber durch ihr eigenes Bild hindurchsehen in
das andere, das Wesentliche.« »Jaja,« ächzte der Wegweiser,
»eigentlich hast du recht, aber leider benehmen sich viele so, als
wären sie auch nur Spiegel: Sie lassen tausend Bilder in sich
wechseln, teilen sie ein in schöne und hässliche, ohne sie in sich
wohnen zu lassen, und glauben reich zu sein. Die meisten Menschen
sind nur Bilderbücher. Die zeigen, wie die Welt in ihnen aussieht,
aber nicht wie sie ist. Und wer weiß, ob nicht den besseren, den
Gemütvollen, auch eine Dimension fehlt, nämlich die vierte. Dann
sind die Menschen vergleichsweise so dumm wie du, entschuldige
bitte.«

		 

		 

	
		
		Der befleckte Spielball

		Es war einmal ein bunter Spielball, der rollte immer hin und her
und wich nach allen Seiten aus, wenn man ihn nur antippte.

		»Du bist aber eitel,« spottete ein grau-brauner Fußball, als er
einmal zufällig im selben Zimmer lag.

		»Das denken alle,« antwortete der bunte Ball, »sollen sie nur.
Die Wahrheit aber sieht ganz anders aus.«

		Diese etwas kokett und rätselhaft klingende Bemerkung ließ den
Fußball aufhorchen, denn er hatte gerade nichts zu tun.

		»Wie meinst du denn das?« erkundigte er sich neugierig. »Bist du
etwa nicht eitel? Wieso drehst du dich denn bei jedem Lufthauch wie
ein junges Mädchen, das sein Blumenkleid schwenkt und sich damit
dreht, um es von allen Seiten zu zeigen?«

		»Hier,« sagte der Spielball und kehrte dem unfreundlichen
Artgenossen einen seiner bunten Abschnitte zu, »siehst du's? Da ist
ein schwarzer Fleck, den erkennt man aber nur, wenn ich still
halte. Wenn ich mich bewege, fällt er gar nicht auf. Deshalb rolle
ich immerzu hin und her. Bist du nun zufrieden?«

		»Nun ja,« der Fußball rückte näher, »das ist wirklich ein
hässlicher Fleck. Aber sowas hat doch jeder. Nur die ganz neuen
Bälle sind ganz sauber. Darum brauchst du dich doch nicht zu
schämen. Also, um ehrlich zu sein, mir wirst du dadurch sogar
sympathischer.«

		»Wirklich?«

		»Ja,« sagte der Fußball und rückte noch ein bisschen näher, »das
ist doch unser Schicksal. Das spielt mit uns, also werden wir
dreckig. Weißt du, wir Bälle sind ja alle verschieden, verschieden
dick, verschieden stabil, verschieden schön. Gemeinsam aber ist uns
das Schicksal. Und die Spuren, die es hinterlässt, machen uns
gleich. Komm, lass uns Freunde sein.«

		Da lächelte der Spielball und küsste den neuen Gefährten.

		 

		 

	
		
		Die hässliche Spinne

		Es war einmal eine hässliche Spinne, die hatte großen Appetit
auf eine Fliege. Schnell webte sie ein Netz mit engen Maschen, das
wie von selbst auch noch schön wurde:

		»Das sehen die Menschen gerne,« sang die Spinne bei der Arbeit
fröhlich vor sich hin, »ich bin ein nützliches Tier, und meine
Kunstwerke sind berühmt.«

		Als sie fertig war, kam eine Stechfliege, verhedderte sich in
dem Gewebe und zerstörte es strampelnd. Das machte den Menschen auf
die Spinne und ihr Netz aufmerksam. Er nahm einen Besen und wischte
das Ganze weg. Die Spinne konnte sich gerade noch rechtzeitig
verkriechen, und die Fliege entkam aus der nun ganz zerrissenen
Falle.

		»Das hast du nun davon,« spottete sie und sirrte in einer
scharfen Kurve davon, direkt auf die Nase des Menschen, stach
wollüstig hinein und saugte ihm Blut ab, dass es wehtat.

		»Das hast du nun davon,« spottete auch die Spinne.

		 

		 

	
		
		Der überhebliche Springfrosch

		Es war einmal ein Springfrosch, der lebte zurückgezogen in einer
Mulde unter einem Gebüsch. Da man das Zweig- und Blätterwerk für
eine vielgestaltige Kuppel des Firmamentes halten konnte, glaubte
er manchmal, direkt unter dem Himmel zu wohnen. Im Herbst
allerdings, wenn ihm der Busch zu dürr wurde, verkroch er sich in
einem Tümpel am Waldrand. In seiner vornehmen Art scheute der
Frosch nämlich die rüpelhaften Auftritte des Windes, der die Gräser
zauste, mit Ästen um sich schlug und sich mit Vorliebe an hilflosen
Blüten vergriff.

		»Cor! Cor!« pflegte er zu rufen, was soviel wie »Herz! Herz!«
bedeutet, denn er glaubte, den Wind zu herzlicher Sanftmut bekehren
zu müssen.

		Außer dieser hohen Aufgabe nahm der Springfrosch für sich in
Anspruch, eigentlich ein Vogel zu sein, ein Sendbote höherer
Sphären, der freiwillig auf seine Flugkunst verzichtete, da er
besseres zu tun hatte als umherzuschwirren.

		Eines Tages unterhielt er sich mit einem Bussard, dem er
quäkerische Vorwürfe machte:

		»Ich habe dich oft im Wind segeln gesehen. Weißt du denn nicht,
dass du dieses Ungeheuer damit aufwertest? Du und deinesgleichen,
ihr gebt ihm doch erst das Gefühl, nützlich zu sein. Der Dummkopf
kann doch nicht begreifen, dass er sich oben anders verhalten muss
als unten, also tobt er sich auf den Wiesen und in den Wäldern
genauso offen aus wie in der freien Luft. Auf der Erde aber richtet
er nur Schaden an.«

		»Hiä-hiä-hiä?« fragte der verdutzte Bussard von seinem Zaunpfahl
herunter. »Spinnst du? Du weißt wohl nicht, dass allzu viel Wind
auch uns schwer zu schaffen macht und dass wir unsere Nester in
Bäumen bauen. Wir brauchen nur deftige Schwaden Aufwind, mehr
nicht, und Aufwind ist das, was von der Erde aufsteigt. Na,
verstehst du? - Wir nutzen den Wind erst dann, wenn er die Erde
verlässt. Noch nicht begriffen? Wir geben ihm das Gefühl, nützlich
zu sein, erst dann, wenn er euch in Ruhe lässt.«

		»Cor, Cor,« murmelte der Frosch anerkennend. Doch dann stieß er
aus seiner Schallblase einen neuen Einwand hervor:

		»Aber wenn der Wind aufsteigen will, muss er doch erst einmal
herabkommen, und als Fallwind ist er besonders niederträchtig.-
Weißt du was?«

		In der Fragepause, die der Frosch hier einlegte, äugte ihn der
Bussard interessiert an. Der Frosch, der in dem Blick
wissenschaftliches Interesse sah und nicht so eitel war, ihn auf
seinen verführerischen lichtbraunen Körper zu beziehen, fuhr
eifernd fort:

		»Warum macht ihr es nicht wie ich? Ihr Vögel fresst doch auch
Insekten. Ihr fresst sie von der Erde, von Baum- oder Buschzweigen
und schließlich auch direkt aus der Luft. Nun, das kann ich doch
auch, ganz ohne Wind. Pass auf.«

		Der Frosch schnellte sich mit seinen langen Hinterbeinen hoch
und sauste zwei Meter weit durch die Luft. Auf dem Höhepunkt seiner
Flugbahn, einen Meter über der Erde, klappte er seine Zunge aus und
schnappte sich eine Fliege.

		»Hast du's gesehen? Man braucht weder Wind noch Luft, um zu
fliegen.«

		»Du hast recht,« gab der Bussard scheinheilig nach, »ich werde
mir deine Weisheit zu Eigen machen. Ich glaube, das gelingt am
umfassendsten, wenn ich dich mir einverleibe.«

		Im selben Augenblick hatte er sich auch schon auf das Gras
niedergelassen und den Springfrosch geschnappt. Als dieser zappelnd
in die Höhe getragen wurde, dachte er: »Ich bin also doch ein
Vogel, aber einer, der freiwillig auf der niederen Ebene lebte.«
Dann fühlte er, dass er gefressen wurde und starb verblüfft als
Märtyrer.

		 

		 

	
		
		Der freundliche Stacheldraht

		Es war einmal ein Stacheldraht, der umgrenzte eine Weide und
freute sich über die Kühe, die darauf liefen, fraßen und liegend
wiederkäuten, eine gemütliche Gesellschaft, absolut sympathisch.
Manchmal, wenn der Wind wehte, hüpfte der stachelige Draht vor
Vergnügen und sirrte und sang freundschaftliche Weisen.

		Doch immer wenn eine Kuh ihm zu nahe trat, stach er sie.

		 

		 

	
		
		Das gereizte Stachelschwein

		Es war einmal ein Stachelschwein, das stöberte friedlich in
einer ostafrikanischen Savanne nach Nahrung. Knollen, Zwiebeln,
Wurzeln, Rinde sowie hier und da eine vom Baum gefallene Frucht,
mehr wollte es ja gar nicht.

		Da kam es einem Löwen ins Gehege, der protzte mit seiner
wuscheligen Mähne, als wäre sie eine Königskette, dabei blinkte sie
nicht einmal. Der Löwe hatte nichts weiter zu tun, als sein Revier
vor Eindringlingen zu bewahren, während seine Frau mit anderen
Löwinnen Antilopen jagte.

		»He,« knurrte der Löwe, »was hast denn du hier zu suchen? Ich
kenne dich ja gar nicht. Also scher dich fort!«

		»Höh?« machte das Stacheltier, das vor Staunen über die freche
Anmaßung des Löwen ganz blöde war, »hast du was gegen mich? – Du
bist doch ein Löwe, nicht?«

		Der Löwe nickte gönnerhaft zustimmend:

		»Ich bin es, Kleiner, und ich habe dir nicht erlaubt, hier nach
Futter zu suchen, also verschwinde. Oder muss ich dir Beine
machen?«

		Diese Grobheit ärgerte das nur 80 Zentimeter lange und nur 30
Kilogramm schwere Stachelschwein sehr. Es stampfte auf vor Wut,
bleckte die Zähne und peitschte zornig mit dem Schwanz auf den
Boden. Als der Löwe sich davon aber nicht beeindrucken ließ,
sträubte es die Stacheln und Spieße seiner Nackenmähne und seines
ganzen Rückens, um dem Gegner zu zeigen, was ihm für seine
Frechheiten bevorstand, wenn er nicht vernünftig würde.

		Da begann der Löwe herzhaft-hämisch zu lachen. Er war ja soviel
größer und stärker als dieser verlaufene Fremde. Köstlich, dass der
Kleine es wagte, ihm mit diesen lächerlichen Spitzen zu drohen.
Höhnisch hob er die rechte Pranke, um dem kecken Gernegroß mit
einem Schlag den Garaus zu machen.

		Das Stachelschwein drehte sich auch prompt um, als wollte es
eilig das Weite suchen. Aber was war das? Es rannte ja gar nicht
davon. Nein, es lief rückwärts auf den Löwen zu und rammte ihm eine
schrecklich schmerzhafte Handvoll seiner Stacheln ins hochmütige
Gesicht.

		Da schrie er auf, der König der Tiere, griff mit seinen Tatzen
nach den Stacheln, die der ruhig davontrabende Feind hinterlassen
hatte, und fummelte sie mit seinen unbeholfenen Gebärden nur noch
tiefer ins Fleisch.

		Als die Löwinnen später zum Fressen riefen, war dem König gar
nicht danach zumute. Am nächsten Tag sagten ihm die Schmerzen, dass
die kleinen Wunden sich entzündet hatten. Und da gerade kein
Tierarzt in der Nähe war, musste der Löwe sterben.

		 

		 

	
		
		Der arbeitsscheue Star

		Es war einmal ein arbeitsscheuer Star, der suchte ein Weibchen,
denn er wollte eine Familie gründen. Er stellte sich auf den
höchsten Giebel der ganzen Siedlung und sang Liebeslieder. Doch wie
er auch schmetterte, flötete und balzte, die Starinnen flogen nicht
auf ihn.

		»So geht es nicht,« überlegte sich der Star, »so kriege ich nie
eine Frau. Ist ja auch wahr. Musik hören können sie überall und von
jedem, ist ja genug da, Allerweltsgut. Jeder Hinz und Kunz kann
sich hinstellen und aufplustern und schöntun. Und wenn ich ehrlich
bin, muss ich zugeben, dass andere Vögel oft genug verführerischer
singen als ich. So ein Weibchen will mehr. Okey, biete ich eben
mehr. Ich suche mir, ich meine uns, erstmal ein Häuschen im
Grünen.«

		Also machte er sich auf die Wege, durchforschte die Gärten und
fand auch bald einen leeren Nistkasten. Hier posierte er sich mit
neuem Selbstbewusstsein.

		Vor diesem Hintergrund hatte seine musikalische Balz tatsächlich
schon bald eine packendere Wirkung. Eine hübsche Starin ließ sich
gegenüber auf einem Birkenzweig nieder. Sie wollte sich den Mann
und sein Häuschen erst einmal aus unverbindlicher Distanz
betrachten.

		»Was zögerst du?« dachte der Star, »glaubst du etwa nicht, dass
der Nistkasten mir gehört und dass ich es ehrlich meine? Nun, ich
beweise es dir.«

		Er segelte in einem eleganten Gleitflug zum Rasen nieder,
sammelte trockene Halme in seinen Schnabel und trug sie in den
Kasten.

		Das überzeugte die Starin. Nun gesellte sie sich zu ihm, küsste
ihn zärtlich, und die Verlobung war vollzogen.

		Von jetzt an aber kümmerte sich der Star nicht weiter um das
neue Heim. Das war auch nicht nötig, denn in der Vorfreude ihrer
baldigen Ehe wurde das Weibchen so emsig, dass er den Nestbau
getrost ihr überlassen konnte. Dann heiratete das Pärchen, und sie
legte nach und nach fünf grünblau glänzende Eier.

		Zu seiner Ehre muss man aber sagen, dass er beim Brüten aushalf.
Und als die Jungen geschlüpft waren, fütterte er sie so gut wie das
Weibchen, mit leckeren Insekten, Larven, Puppen, Schreckchen,
Würmern, Beeren und anderen Früchten.

		 

		 

	
		
		Der starke Staub

		Es war einmal eine Eisenstange, die war so stark, dass sie
Felsblöcke wegstemmen und umgestürzte Wagen hochheben konnte. Nun
befand sie sich aber auf einer Baustelle und musste einen dicken
Baum wegrollen, den die Maurer gefällt hatten, um Platz für das
Haus zu gewinnen, das sie errichten sollten.

		Nach der Arbeit steckten sie die Stange in die Erde, direkt
neben einen Zementhaufen. »Na,« protzte die Eisenstange, »hast du
gesehen, wie ich das dicke Ding weggeräumt habe? Kraft muss man
haben, dann kann man sich durchsetzen. Dieser Baum, der sah doch
immer auf uns herab, als wäre er die Krone des Lebens. Und nun? Nun
liegt er im Dreck und zuckt hilflos die Arme. Es kommt eben nicht
immer auf die Größe und Dicke an, die innere Stärke ist wichtig,
verstehst du? Ach so. Das verstehst du natürlich nicht, bis ja
selber nur ein Häuflein Staub. Dich bliese sogar der Wind davon,
wenn man dich nicht abdeckte.« Scheinbar gutmütig, in Wahrheit aber
hohntriefend, fügte sie hinzu: »Ich würde dir ja gerne eine Stütze
sein, aber du bist so haltlos, dass du von mir abrutschen
würdest.«

		»Jaja,« säuselte das Zementpulver bescheiden, »ich beneide dich
um deine Stärke, wenn ich auch zu meinen Gunsten einwenden muss,
dass ich anpassungsfähiger bin. So kräftig du bist, so starr bist
du auch. Du wärest nicht du, wenn du weich wärest, nicht wahr?«

		»Du wärest nicht du, wenn du weich wärest,« äffte das Eisen den
Staub nach, »natürlich nicht. Was soll das? Ich bin, was ich bin
und werde es bleiben.«

		»Hmhm,« machte der Zement und genoss das feine Rieseln in seinem
Bauch wie einen ahnungsvollen Kitzel. Dann kam ein Maurer und
deckte ihn zu, denn es war Feierabend, und das Wetter sah trübe
aus.

		»Jetzt musst du auch noch im Dunkeln liegen,« spottete die
Eisenstange. »Ohja,« klang es dumpf unter der Plane hervor: »Ich
bin so empfindlich, dass ich nicht einmal Wasser vertrage. Im
übrigen ist die Nacht für dich auch nicht viel heller und die
Feuchtigkeit ist auch für dich ungesund, du könntest Rost
ansetzen.«

		»Gewiss doch, aber das feine braune Brennen macht mir nichts
aus. Im übrigen werde ich ab und zu blank gescheuert.«

		In diesem Augenblick begann es tatsächlich zu regnen, wie der
Maurer befürchtet hatte. Da dachte der Zement: »Diesem Großmaul
muss ich doch `mal zeigen, dass auch unsereiner es in sich hat.« Er
lockerte sich und rieselte Zentimeter um Zentimeter unter der Plane
hervor, bis er wie ein dicker Staubgürtel um die Stange lag.

		»Willst du mich umarmen?« fragte die Stange und lachte so
heftig, dass sich die Erde lockerte, in der sie steckte, und der
Regen mitsamt dem Staub eindringen konnte. Es dauerte nicht lange,
da war die Stange unten in eine breiige Masse gehüllt.

		»Gut so,« sagte sie, »einen hübschen Schal legst du mir da um
den Bauch, eigentlich ein bisschen tief, aber das macht nichts.
Pass nur auf, dass du nicht davonfließest.«

		Der Zement aber erwiderte nichts mehr, er schloss die wässerigen
Augen und schlief ein.

		Am nächsten Morgen befreite die Sonne die Baustelle von allen
Pfützen. Die Maurer konnten weiterarbeiten. Sie zogen die Plane vom
Zementhaufen, um ihn mit Sand, Kies und einer passenden Menge
Wasser in Beton zu verwandeln. Als sie aber die Eisenstange
benutzen wollten, konnten sie ihn nicht aus der Erde ziehen. Der
steinhart gewordene Zementstaub hielt ihn fest in der Erde. Wütend
zogen sie an ihr, bis sie sich bog. Nun war die Eisenstange gar
nicht mehr zu gebrauchen.

		Das Zementpulver aber trug in seiner neuen, festen Gestalt über
hundert Jahre lang ein ganzes Haus auf seinen Schultern.

		 

		 

	
		
		Der Trost des Staubkorns

		Es war einmal ein Mann, der lag trübsinnig im Garten und grämte
sich über sich selbst: »Wenn ich an früher denke,« dachte er, »als
ich noch ein Kind war, mit all den schönen Geschichten im Bauch, in
denen Helden großartig sind und Heilige ohne Makel, wenn ich
bedenke, wie selbstverständlich ich damals tüchtig und gut sein
wollte! Ach, es ist nicht viel davon geblieben. Man wird schuldig,
eh man sich's versieht, und muss sich noch damit abfinden, dass man
gar nicht anders kann. Und mit der Tüchtigkeit ist es auch nicht
besser. Man lernt, was notwendig und gut ist, statt zu lernen, was
man am besten aus sich macht. Ist doch alles zum Kotzen. Du schöner
blauer Himmel, du bist ganz schön weit weg.«

		Als er so vor sich hin grübelte, flog ihm ein Staubkorn auf die
Nasenspitze. Der Mann sah es nicht, aber er spürte es. Das
Staubkorn aber sprach auch zu ihm: »Hör mal, großer Bruder. Was
spinnst du dir da zurecht. Ich bin nur ein Staubkorn, aber als
solcher ein Artverwandter, nicht? Ihr Menschen sagt doch selber
immer, dass ihr nicht mehr seid als Staub der Erde. Also pass´ auf:
So klein wie ich bin, ich bin vergnügter als du. Und weißt du auch
warum. Nein? Natürlich nicht. Ich zeige es dir. Pass gut auf. Ich
rutsche jetzt auf einem Sonnenstrahl auf deine Stirn. Klar? So,
jetzt müsstest du mich sehen, denn ich bin dunkler als das Licht.
Nun, hast du verstanden, großer Bruder? Auch ich bin nur ein
Fleckchen im weiß-goldenen Sommer. Aber jetzt, siehst du mich noch?
Nein, siehst du, das liegt daran, dass ich den einen Strahl
verlassen habe, um mich im ganzen Licht zu tummeln. Ich meine, wenn
du mal in den Himmel kommst, da kannst du noch so dreckig sein, da
fällst du weniger auf als eine Bakterie im Ozean. Als ob das Licht
so einen winzigen Schatten nicht verkraften könnte. Junge, Junge,
wenn der Himmel für euch auch nur so groß ist wie die Erde für
mich, dann könntet ihr noch so zahlreich sein und alle schwarz von
Sünden... Da kommt die große Flut und macht euch rein, dass euch
Hören und Sehen vergeht. Ich aber gehe jetzt ins Wasser und löse
mich auf.«

		 

		 

	
		
		Der rebellische Staubsauger

		Es war einmal ein Staubsauger, der fraß alles in sich herein,
was die dreckige Welt ihm zumutete. Er ließ sich willig hin und her
schieben, kroch in die finstersten Ecken, ließ sich für Tage und
Nächte in einem noch dunkleren Abstellraum einsperren und war trotz
allem immer handlich bereit; er sang sogar bei der Arbeit, das
heißt er summte, freundlich, eintönig und laut.

		Eines Tages aber drehte er durch. Erst musste er Eisenspäne
schlucken, denn die Hausfrau, die sonst auf ihn aufpasste, war
nicht da, und der Ehemann ging robuster mit dem Gerät um, das zwar
plump aussah, aber doch ein fein konstruiertes Innenleben besaß. Er
hatte in seinem Hobbykeller einen eisernen Fensterrahmen
zurechtgefeilt; den Abfall überließ er dem Staubsauger. In seiner
Ungeschicklichkeit stieß er dabei gegen den Aschenbecher, der auf
dem Tisch stand und auf dem eine noch glühende Pfeife lag.

		Die Pfeife purzelte auf den Boden und spuckte seinen brennenden
Tabak aus, als schmeckte er ihr nicht mehr. Da der Mann den
Staubsauger gerade in der Hand hielt, schob er ihn schnell über die
Glutsplitter und bedachte zu spät, dass er das nicht durfte, allein
schon wegen des sensiblen Magenbeutels .

		Da reichte es dem Staubsauger. Er wurde verdreht und kehrte sich
schlagartig in sein Gegenteil. Statt zu saugen, begann er zu blasen
und zu würgen. Wie angeekelt spie er alles aus, was ihn quälte, den
ganzen Dreck der letzten Tage und natürlich auch die Eisenspäne und
die Tabakreste, die nun wie kleine Glühwürmchen umherstoben..

		Der Hausherr wich entsetzt zurück und ließ das verrückt
gewordene Gerät fallen, so dass es seinen Unrat umso besser im
ganzen Raum verteilen konnte. Das tat es denn auch mit übereifrigem
Vergnügen.

		»Entschuldige,« bat der Hausherr halblaut, so dass die energisch
fauchende Maschine ihn gar nicht verstehen konnte. Er schaltete sie
ab.

		»Weißt du was,« sagte er dann, »meine Frau wünscht sich sowieso
einen neuen Staubsauger. Aus dir mach ich 'was anderes. Wenn du
schon lieber blasen willst als saugen, gut, dann sollst du ein
Gebläse werden. Ich mach das schon. Soll ich aus dir einen
Ventilator machen oder einen Besen? Mal seh'n. Vielleicht kannst du
im Sommer kühlen, im Herbst Blätter verjagen, im Winter Salz
streuen – kannst du so gut Salz streuen wie du den Dreck verstreut
hast? Wir werden das austüfteln. Im Frühling, was mach ich im
Frühling mit dir? Pflanzen mit Gift bestäuben? Keine schlechte
Idee. Lass mich doch mal testen, wie stark dein Gebläse eigentlich
ist, weißt du, ich habe vorhin vor Aufregung nicht richtig
aufgepasst.«

		Er schaltete den Staubsauger wieder ein. Und sieh mal da, er
saugte wieder und nahm geradezu gierig alles wieder auf, was er
vorher ausgewürgt hatte.

		 

		 

	
		
		Der geschliffene Stein

		Es war einmal ein ungehobelter kleiner Stein, ein eckiges graues
Kind der Straße. Sein Mantel setzte sich aus dem Staub zusammen,
mit dem die Autos ihn einnebelten, den der Regen wieder abwusch und
den der Verkehr regelmäßig erneuerte, so dass er stets der
Tagesmode entsprach. Seine Unterlage war hart, denn sie bestand aus
seinesgleichen.

		Eines Tages verlor ein Kind einen Kieselstein, der war schön
rund und glatt. »Oh!« wunderte sich der Straßenstein, »wer hat dich
denn so fein herausgeputzt?«

		»Fein herausgeputzt? Du hast gut reden. Zurechtgeschliffen ist
das richtige Wort. Was glaubst du wohl. Früher sah ich auch so –
entschuldige – so schäbig aus wie du und hatte eine rauhe
Gestalt.«

		»Ich möchte so schick sein wie du,« erklärte der Straßenstein im
Ton eines festen Entschlusss.

		»Na gut, dann komm heraus aus dem Verkehrswind der Straße, rolle
mit mir zum Strand, überlasse dich dem Wasser und dem Sand, dann
hast du eine Chance. Aber das sage ich dir gleich, ohne Schmerzen
geht das nicht. Die schleifen dich, dass dir Hören und Sehen
vergeht, und wenn du vor lauter Reibereien demütig geworden bist,
dann bist du vielleicht auch schön. Aber dann bist du nicht mehr
eitel, und die Schönheit macht dir keine Freude mehr.«

		»Der will mich nur nicht in seine Gesellschaft aufnehmen,«
dachte der Straßenstein, »als wenn es schlimmer wäre, am Strand zu
liegen als im Straßendreck.« Laut sagte er: »Nimm mich nur mit, ich
habe schon manchen Puff verkraftet, da wird mich das Gerolle auch
nicht kleinkriegen.«

		»Aber ja doch, das ist die erste Bedingung, mit der du
einverstanden sein musst. Ist doch klar, wenn du glatt geschliffen
wirst, fallen doch alle grantigen Erhebungen von dir ab, das ist
doch der Sinn der Sache. Es bleibt nur ein runder Kern. Doch dafür
hast du den Vorteil, dass man mit dir spielen kann.«

		»Spielen? Na Junge, das ist doch genau das Richtige, ein Leben
lang spielen. Nimm mich mit.«

		Da zeigte ihm der Kieselstein den Weg durch ein
Kanalisationsrohr, in dem der Wasserstrom kräftig nachhalf, sonst
hätte der eckige Stein dem glatten kaum folgen können.

		Jahre später hatten Wind und Wetter aus dem schäbigen
Schotterstein einen feinen Kiesel gemacht. Ja, wenn er sich
gelegentlich in einer Wasserlache betrachtete, wunderte er sich
darüber, wie gut er aussah, was alles unter seinem rauhen Äußeren
zum Vorschein gekommen war.

		Während seiner Entwicklung hatte er sich auch an die anderen gut
angepasst. Er war nicht der einzige Ungehobelte gewesen, so dass
man sich gegenseitig hatte helfen können, wenn die Glatten allzu
übermütig wurden. Eine richtige Herzlichkeit entstand allerdings
nicht, erst recht nicht, als sie alle fertig waren.

		Eines Tages nahm ein Schuljunge den glatt gewordenen Stein mit,
verlor ihn jedoch, und zwar zufällig dort, wo er früher gelegen
hatte. Aber die alte Heimat hatte sich sehr verändert, manche
Freunde waren abgegangen, alte Angehörige waren zersprungen, neue
Mitarbeiter aus der Nachbarschaft hinzugekommen.

		Das Schlimmste aber war, dass er selber nicht mehr der alte war.
Sein freudiger Gruß an frühere Bekannte prallte auf vorsichtige
Neugier. »Wer sind Sie?« hieß es dann verwundert. »Aber ich bin
doch...« Der vornehm gewordene Stein unterbrach sich selbst. »Ich
bin es ja gar nicht,« dachte er, »ich bin ja gar nicht mehr ich. Im
Kern ja, doch wer durchschaut schon den Kern? Und wenn sie mich
wiedererkennen, so werden sie mir doch nicht mehr trauen.«

		Da rempelte ihn ein alter Kumpel an, der offenbar doch in den
Kern schauen konnte, denn er sprach, als hätte er die trüben
Gedanken gehört: »Junge, gräm dich nicht. Bleib bei uns. Du bist
jetzt gebildet und kannst uns nützen, zumindest aber bist du ein
schöner Anblick. Wenn du in Kauf nehmen willst, dass dein Glanz
unter Straßenstaub verblasst, wodurch du uns wenigstens scheinbar
wieder gleichst, dann werden wir schon miteinander klarkommen, bist
doch jetzt so rund, dass du nirgendwo mehr anecken kannst.« Bei
diesem Wortspiel kicherte der Alte selbstgefällig vor sich hin.

		Der geschliffene Stein folgte dem Rat, denn er liebte seine
schmutzige Heimat mehr als den verspielten Strand. Er kroch in ein
Asphaltloch und reparierte so die Straße. Und manchmal, wenn es
regnete, wurde er schön wie früher am Strand alle Tage, nun aber
tat ihm das Schönsein gut, weil es nicht mehr die Hauptsache
war.

		 

		 

	
		
		Der abenteuerliche Stern

		Es war einmal ein Stern, der kreiste seit vielen Milliarden
Jahren in respektvollem Abstand um eine Sonne, die ihm recht wohl
gesonnen war. Da der Stern jedoch in einer elliptischen Bahn um
sein Zentrum lief, so dass der Abstand sich regelmäßig vergrößerte
und wieder verkleinerte, empfand er ihre gütige Wärme mal stärker,
mal schwächer. Nun war der Stern aber gegen allzu große Wärme
empfindlich, so dass ihm der größere Abstand besser behagte.

		Nachdem er – wie gesagt – viele Milliarden Jahre seinen Gang um
die Sonne getrottet war, kam er auf die Idee, sein Leben freier und
noch ein wenig angenehmer zu führen. »Immerhin,« so sagte sich der
Planet, »habe ich noch etliche Milliarden Jahre vor mir, so Gott
will. Da lohnt es sich schon, seine eigenen Wege zu gehen. Der
Weltraum ist unendlich, ein weites Feld auch für sehr schnell
dahinsausende Abenteurer. Außerdem habe ich dann nicht mehr dauernd
die hitzigen Annäherungen. Im übrigen möchte ich auch nicht ewig
der Geringere sein. Die Sonne plustert sich immer so auf mit ihrem
Licht, da komme ich ja gar nicht zur Geltung.«So beschloß der
Stern, sich von seinem Kreislaufzentrum loszureißen,die Weiten des
Alls zu erforschen und sich mit den anderen Sternen zu messen. Doch
kaum hatte er seine Bahn verlassen, da erlosch sein freundlicher
Schein und ihm wurde sehr kalt. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass
er gar kein eigenes Feuer besaß, sondern immer nur im Widerschein
seiner Sonne geleuchtet hatte. Aber zurück konnte er nicht mehr, so
raste er denn als dunkler Klumpen durch den Weltraum. Doch es blieb
ihm die Hoffnung, in den Bann und in die Wärme einer anderen Sonne
zu geraten.

		 

		 

	
		
		Der hässliche Stichling

		Es war einmal ein Stichling, den hatte ein Junge gefangen und in
sein Aquarium zu den Goldfischen gesteckt. Die Goldfische ärgerten
sich über diesen hässlichen neuen Mieter und wiesen ihm erbost eine
Ecke an, die er nicht verlassen durfte. Sie zeigten ihm bestimmte
Stellen im Kiessand am Boden und im Gestrüpp der Pflanzen, die
seine Grenzen markieren sollten. Über diese durfte der Stichling
nicht hinwegschwimmen.

		Der Stichling, der nach dem ersten Schrecken allmählich froh
darüber geworden war, dass er fortan in wärmerem Wasser als draußen
im Kanal-Bach und in feinerer Gesellschaft leben durfte, erstarrte
vor Gram über die Engherzigkeit seiner neuen Mitbürger, die sich
abriegelten, indem sie ihn ausschlossen.

		Die Kinder aber, die der Junge mitbrachte, um ihnen seinen neuen
Fang zu zeigen, stießen mit den Fingern ans Glas des Aquariums, um
den Stichling in die Mitte unter die Goldfische zu treiben. Vor
ihnen hatte der Stichling noch mehr Angst, so dass er ihrem
drängenden Klopfen nachgab.

		»So ist es schön!« riefen sie, als der Stichling nervös zwischen
den Goldfischen schwamm. »Ja,« sagte der Junge, »jetzt sieht man
erst, wie hübsch die Goldfische sind.«

		Als die Goldfische das hörten, besannen sie sich, hielten Rat
miteinander und beschlossen, den Stichling zu ihrem Mittelpunkt zu
machen, denn keiner wollte weiter als die anderen von ihm entfernt
sein, um nicht weniger schön vom Hässlichen abzustechen.

		Der Stichling aber dachte: »Bin ich nicht der Schönste, so bin
ich doch der Wichtigste. Ist es doch meine Hässlichkeit, die ihre
Schönheit so schön macht. Und ich bin lieber wichtig als
hübsch.«

		 

		 

	
		
		Das arbeitshungrige Stiefelpaar

		Es war einmal ein Paar Stiefel, das stand glänzend gewichst im
Schaufenster eines Schuhgeschäftes und schaute nach hübschen
Mädchenbeinen aus.

		»Seid nicht so eifrig und eitel,« frotzelte ein Schuhpaar
nebenan, »ihr kommt noch früh genug an die Arbeit. Und wenn ihr
auch ungeduldig seid und lüstern aufs Dienen, glaubt uns: das
Warten ist unterhaltsamer als der spannendste Lebenslauf an
Menschenbeinen.«

		»Unsinn,« widersprach das Paar Stiefel, indem es seine Schäfte
noch stolzer aufrichtete, »hier sieht man doch nur, was zufällig
vorbeikommt. Bei den Menschen aber lernt man bei jedem Ausgang ein
neues Stück von der Erde kennen.«

		»Jaja,« höhnten die Schuhe, »und beschmutzt sich mit jedem
Schritt. Wir müssen es wissen, denn wir haben Zwillingsbrüder, die
seit einem Jahr aktiv sind. Sie mussten wegen Missbrauchs schon
nach ein paar Monaten repariert werden. Bei der Gelegenheit sahen
wir uns in der Werkstatt wieder, wir wurden nämlich gerade ein
bisschen nachgefärbt.«

		»Pessimisten,« knurrte das Paar Stiefel und schwebte davon. Denn
in diesem Augenblick holte eine Verkäuferin es aus dem
Schaufenster, um es einer jungen Frau zu Füßen zu stellen.

		Die Dame war von den hübschen Stiefeln so begeistert, dass sie
sofort zugriff. Sie trug aber lange Hosen, die sie nicht faltig
quetschen wollte. Deshalb schob sie deren Beine über die Stiefel,
so dass diese nichts mehr sehen konnten.

		Im Hinausgehen hörte das Paar Stiefel noch den Hohn der
Schuhe:

		»Nun? Lernt ihr bei jedem Schritt ein neues Stückchen Erde
kennen? Wie siehst sie denn aus, die Erde? Hört ihr uns eigentlich
oder sind alle euere Sinne von dem bunten Tuch verdeckt?. Ei,
vielleicht seid ihr Schauspieler geworden. Wartet nur, gleich hebt
sich der Vorhang. Bühne frei, die Stiefel kommen!«

		Das Paar Stiefel quietschte vor Schmerz, beschloß jedoch, sich
nichts anmerken zu lassen. Am Abend aber, als es mit der jungen
Frau allein war, beklagte es sich bitter:

		»Hast du uns gekauft, um uns zu verstecken? Wir haben uns
glänzend gehalten; kein Wunder, da wir neu sind, jünger noch als
du. Warum verbirgst du uns? Wir dürfen uns doch wohl sehen lassen.
Oder?«

		»He!« rief die Frau, »beruhigt euch! Ich will euch doch nur
schonen. Seid doch froh, wenn die Hose euch den Dreck vom Leibe
hält. So braucht ihr nur euere Füße herzuhalten.«

		»Wir wollen aber keine halben Sachen. Wir sind schön genug, um
es mit den Hosenbeinen aufzunehmen, mit diesen bunten Gecken. Und
was den Schmutz betrifft, den halten wir viel besser ab. Die Hose
verträgt doch keine Nässe.«

		»Jaja!« Die junge Frau wurde ungeduldig, weil sie nicht wusste,
wie sie ihren Stiefeln beibringen sollte, dass ihr Auftritt noch
nicht gekommen war. »Ihr mögt ja Recht haben,« sagte sie dann,
»aber vorläufig ist das Wetter trocken. Sobald es regnet und ich
durch Pfützen muss, ziehe ich die Hosenbeine hoch. Dann seid ihr
dran. Im übrigen braucht ihr gar nicht beleidigt zu sein. Auch in
der trockenen Winterzeit nützt ihr mir mehr als die kleinen Schuhe.
Ihr wärmt mich doch. Ist euch das nicht fürs erste genug?«

		Das Paar Stiefel hatte die süße Wärme sehr angenehm empfunden.
Da es selber von kühler Natur und auf die Ausstrahlung der Frau
angewiesen war, hatte es überhaupt zum ersten Mal in seinem Leben
gespürt, wie gut es tut, sich warm zu arbeiten. Diese Energie hatte
es eben auch auszunützen versucht, um zusätzliche ganz natürliche
Rechte geltend zu machen. Während des Gesprächs war es aber
abgekühlt. Es sackte erschöpft zusammen.

		»Schon gut,« hauchte das Paar Stiefel im Einschlafen, »wenn du
uns nur ab und zu richtig zur Schau trägst, so dass wir etwas sehen
von der Welt, dann wollen wir zufrieden sein. Die Hauptsache ist ja
schließlich, dass wir überhaupt gebraucht werden.«

		 

		 

	
		
		Die einsame Stimme

		Es war einmal eine Stimme, die konnte flüstern und schreien,
weinen und lachen, fluchen und singen, aber sie hatte kein Echo und
wusste nicht, wer sie war. Alle ihre Töne verließen sie, sobald sie
in die Welt kamen.

		»Ich habe keine Resonanz,« bedauerte sich die Stimme, »egal wie
ich klinge, ob angenehm oder unangenehm, alles verweht in der Luft.
Vielleicht stehe ich zu niedrig. Ich will auf einen Hügel steigen
und laut brüllen. Von dort oben wird meine Stimme so mächtig sein,
dass ich sie fühlen kann. Sie wird mich umhüllen wie eine
Wolke.«

		Als die Stimme aber auf dem Hügel stand und schrie, wichen die
Schafe vor ihr zurück, um aus sicherer Entfernung zuzuhören. Und
die Luft trug die Töne zu ihnen. Aber sie kehrten nicht heim.

		»Auch hier habe ich keinen Widerhall,« seufzte die Stimme und
begab sich traurig in eine kleine Kammer. Schluchzend beweinte sie
sich und ihr verwehendes Schicksal.

		Doch kaum hatte sie angefangen, ihrem Kummer Ausdruck zu geben,
da spürte sie auch schon die Antwort, wie sie von den nahen Wänden
schallte.

		»So ist das also,« sagte die Stimme zu sich selber,»man muss im
kleinen Raum bleiben, dann können die Laute nicht entweichen, dann
hört und versteht man sich.«

		Jahrelang blieb die Stimme in ihrem Zimmer, sie übte sich in
allen tiefen und hohen Tönen. Oft bekam sie von anderen Stimmen
Besuch, die von ihrem Experiment gehört hatten und wissen wollten,
ob die Klausur nützlich sei. Das konnte die inzwischen sehr
gefestigte Stimme im Brustton der Überzeugung wohl behaupten, und
man nahm ihre Lehre an, weil man hörte, wie sie wirkte.

		Manche Stimmen wurden so stark, dass sie sich selbständig machen
und sogar von einem Hügel aus reden konnten, ohne sich in der Leere
zu verlieren. Wenn es sein musste, kehrten sie zwischendurch in
ihre Kammer zurück.

		Die Stimme aber, von der sie ihre Kraft empfangen hatten, galt
nichts in der Welt und musste sich damit begnügen, ihrer Wirkung
nachzulauschen.

		 

		 

	
		
		Der friedliche Stock

		Es war einmal ein Stock, der schwamm glücklich schaukelnd und in
der Sonne glänzend in einem Bach. Da kam ein Mann daher, schnappte
ihn sich, schnitt ihn zurecht und wollte damit seine Kinder
verhauen.

		Der Stock merkte, wozu er missbraucht werden sollte, als der
Mann ihn erhob, um zum Schlagen auszuholen. Da schwitzte er schnell
das Wasser aus, das er im Bauch aufgesaugt und das ihn biegsam
gemacht hatte, und flutschte davon.

		 

		 

	
		
		Der ungeduldige Weihnachtsstollen

		Es war einmal ein Weihnachtsstollen, der war ganz durchknetet
von dem Gedanken, als leckeres Frühstücksbrot mit Butter zu dienen.
Ja, es wurde ihm sogar in Aussicht gestellt, zum Nachmittagskaffee
serviert zu werden, wie Kuchen, wie richtiger Kuchen.

		Nun lag der süße Stollen aber schon wochenlang im Brotfach, lag
da in durchsichtigem, glänzendem Weihnachtspapier mit
Schneelandschaft und Christkind-Schlitten und musste mit ansehen,
wie alle anderen Brote gebraucht wurden: das Schwarzbrot, das
Vollkornbrot; sogar das Weißbrot und das Knäckebrot kamen
regelmäßig an die Reihe und durften sich bewähren.

		Ich glaube, der Stollen wurde ganz blass vor Neid und vor
Ungeduld, aber das konnte man nicht sicher sagen, weil er ja über
und über mit Puderzucker bedeckt war.

		»Da hat man soviel Aufhebens um mich gemacht,« dachte der
Stollen bitter wie Sukade, »hat mich gesüßt und mit Rosinen
gespickt. Ja, sogar Marzipanstückchen hat die Hausfrau in mich
hineingebacken. Und nun? Nun bin ich überflüssig und gammele hier
`rum, schön und lecker, aber unnütz.«

		Doch dann kam Heiligabend. Die Hausfrau stellte im Wohnzimmer
die Geschenke auf. Und nun, nun deckte sie in der Küche den
festlichsten Kaffeetisch des Jahres; und das Beste, das Edelste und
das Leckerste, das sie zu bieten hatte, das war der
Weihnachtsstollen.

		Leider konnte er seine große, feierliche Wichtigkeit nicht lange
genießen, denn er schmeckte gar zu gut und war nach einer halben
Stunde gegessen.

		 

		 

	
		
		Die ehrgeizige Straße

		Es war einmal eine Straße, die hatte einen Anfang und ein Ende.
Es war ihr aber zu langweilig, nur in einer Richtung zu verlaufen
und immer nur dieselben Orte zu verbinden.

		»Ich muss mich verzweigen,« sagte sie sich und schickte
Ausläufer nach links und nach rechts und verband sich auch mit
anderen Straßen. Von nun an hatte sie viele Anfänge und viele
Enden, so dass sie viel mehr Autos dienen konnte.

		»Ach,« ächzte die Straße schon kurze Zeit später, »wie soll ich
die alle bewältigen. Meine Hauptstrecke ist ja dermaßen überlastet,
dass ich bald kaputtgehe.«

		Es war aber zu spät. Sie war eine Allermannsstraße geworden, die
sich nach allen Seiten verzettelte. Während früher nur diejenigen
sie benutzten, die von einer Gemeinde in eine andere wollten, kamen
die Autos jetzt aus allen Richtungen und rasten in alle Richtungen.
Es war ein Hin-und-her in einem gewaltigen Netz.

		Die Stammkunden aber, die guten alten Freunde, die sie früher
geschätzt und geschont hatten, die suchten sich nun bescheidenere
Verbindungen. Lieber schlichen sie auf Feldwegen zum Ziel, als sich
in den stinkenden Lärmrummel zu begeben.

		 

		 

	
		
		Die aufgestörten Straßen

		Es war einmal eine Straßen-Gemeinschaft, die lag ruhig und
einträchtig-warm auf der Kuppe des Nordpols. Eines Tages fiel ein
kleiner Meteorit auf den Platz, den sie zusammen bildeten. Da
schrien die Straßen auf, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Sie
lösten sich aus ihren trauten Umarmungen und stoben verschreckt
auseinander. Und sofort begannen sie zu frieren.

		»Ich wandere nach Süden aus!« rief die breiteste und stabilste,
»mir ist es zu kalt hier im Norden!«

		»Ich auch! Ich auch!« tönte es von allen Seiten.

		»Aber nicht auf meinem Rücken!« herrschte die erste ihre
bisherigen Freunde an, »geht euere eigenen Wege!«

		»Das sowieso,« lispelte ein feiner Feldweg, der neben der großen
Straße so dürr wirkte wie eine Schlange neben einem Krokodil.

		»Wir alle wollen selbständig sein, wir brauchen dich nicht. Wir
können unseren Lebensweg alleine bahnen. Es gibt so viele
Längengrade, da ist für jeden einer dabei!« sagte eine vernünftige
Hauptstraße, die offenbar auch für die anderen sprach, denn diese
schunkelten so vergnügt vor sich hin, als wären ihre Worte Musik in
ihren Ohren.

		So verzweigte sich die Gemeinschaft, und die Straßen brachen zu
Tausenden nach Süden auf, eine andere Richtung gab es für sie
sowieso nicht. Linie um Linie zogen sie um die nördliche Halbkugel,
bis hinab zum Äquator.

		Da so eine Straße überall hingehen kann, ohne seinen bisherigen
Aufenthaltsort zu verlassen, so dass sie schließlich an vielen
Orten gleichzeitig liegt, machte es den wanderfröhlichen Gesellen
nichts aus, noch weiter zu ziehen. Sie bewegten sich also über den
Äquator hinweg und zogen bis zum Südpol, wo sie alle wieder
zusammentrafen und ganz von selbst einen neuen Platz gründeten.

		»Ich glaube, wir sind wieder zu Hause,« meinte die feine Stimme
des Feldweges. »Es sieht hier genauso aus.«

		»Dummkopf!« knurrte die große Straße,»hast wohl noch Staub in
den Augen. Siehst du denn nicht, dass wir einen ganz anderen
Sternenhimmel haben? Da ist kein einziger Stern, den ich aus
unserer Heimat kenne.«

		»Du meinst sicher nur die Fixsterne,« antwortete die Kleine
naseweis, »die Planeten kommen ja überall `rum.«

		Die große Straße schwieg, sie war viel zu behäbig, um sich
streiten zu wollen. Außerdem mochte sie die Kleine. Der Hauptgrund
aber, weshalb sie nicht reden konnte, war das beklemmende Heimweh.
Und so brach sie wortlos wieder auf, um sich in Richtung Norden zu
schleichen. Und alle anderen Straßen folgten ihrem Beispiel, wenn
auch nicht ihrer Strecke.

		Als sie viel, viel später wieder auf dem Nordpol zusammenlagen,
einträchtig wie in alten Zeiten, träumten sie in beseligendem
Erinnerungs-Abstand von den strapaziösen und nicht selten
schmerzhaften Abenteuern, die sie bei der Umrundung der Erde erlebt
hatten. Ganz locker erzählten sie sich, wie es gelungen sei, Berge,
ja ganze Gebirge zu durchbohren, in Spiralen aufwärts und abwärts
zu steigen, Flüsse und Meere zu überspringen.

		»Nun ja,« erklärte die Hauptstraße, die schon beim Aufbruch für
alle gesprochen hatte,»wir haben viel erlebt, viel geleistet und
viel gelitten. Großartig, wirklich großartig. Aber nun sind wir
wieder daheim, und das ist auch schön. Im Alter soll man wieder
zusammenrücken und sich gegenseitig wärmen, wenn ihr versteht, was
ich meine.«

		»Ja,« schloss der vorlaute Feldweg die bedeutsame Rede wie ein
Punkt: »Und dabei können wir ruhig ein bisschen stolz auf uns sein,
denn wir haben ja alle unsere Spuren hinterlassen.«

		 

		 

	
		
		Die schöne alte Straßenlaterne

		Es war einmal eine großköpfige alte Straßenlaterne, die neigte
sich anmutig von ihrem silbrigen Hals auf die Kreuzung nieder, um
alle Autos, Fahrräder und Fußgänger sichtbar zu machen, damit sie
nicht aufeinander prallten. Dabei stand die schöne Lampe immer in
ihrem eigenen Schatten, denn vor lauter Licht sah man sie selber
kaum.

		Eines Tages wurde an der Kreuzung eine Ampelanlage
aufgestellt.

		Die Straßenlaterne, die in der Morgen- und Abenddämmerung nicht
nur Zeuge der Installation war, sondern mit ihrem Licht auch noch
dazu beitrug, fragte sich entrüstet, was das wohl zu bedeuten
habe.

		»Bin ich denen nicht mehr gut genug?« grollte sie, »habe ich
euch nicht jahrelang brav gedient? Meine Schuld war es nicht, wenn
ab und zu doch ein Unfall passierte. Jedenfalls kam das tagsüber
noch öfter vor als bei Nacht. Dagegen war sogar die hellste Sonne
machtlos.«

		Aber kein Mensch beachtete ihren Kummer. Da wurde die Lampe noch
unwilliger und wandte sich direkt an die neue Ampelanlage:

		»Du meinst wohl, du seist `was Besseres mit deinen drei Augen,
du Geck. Mal rot, mal gelb, mal grün, du weißt wohl selber nicht,
was du willst. Ziehst hier 'ne Schau ab, als wenn du wunder `was
wär'st mit deinem flatterhaften Geflacker.«

		Die Ampelanlage schüttelte traurig den Kopf:

		»Warum schimpfst du so über mich? Ich tue hier meine Pflicht wie
du. Dass ich drei Lampen habe, ist nicht mein Verdienst, das ist
Veranlagung. Und um die Farben brauchst du mich schon gar nicht zu
beneiden, sie machen mich nämlich fast blind. So schön natürlich
wie du kann ich nicht sehen. Wenn ich meine Farben nicht ständig
wechseln könnte, taugte ich zu nichts. Meine Unbeständigkeit ist ja
gerade meine Kunst, nützlich zu sein.«

		Und nun erklärte die Ampel der Lampe, dass sie den Verkehr nicht
beleuchten, sondern regulieren müsse, bei Rot müsse alles anhalten,
bei Gelb müsse die Kreuzung geräumt werden und nur bei Grün hätten
alle Verkehrsteilnehmer freie Fahrt.

		»Ich sorge für Ordnung,« schloss sie, »das ist kein Vergnügen,
das ist harte, exakte Arbeit. Wenn ich versage, ist die Hölle los.
Deshalb: Sei froh, dass ich dich entlaste. Du brauchst jetzt nur
noch erhaben und schön zu sein und kannst dich auf einen
künstlerisch-nützlichen Lebensabend beschränken.«

		Da schämte sich die Straßenlaterne und senkte den großen Kopf,
so dass ihr Licht noch stärker auf die Erde fiel und mit dem Rot,
Gelb und Grün der Ampel spielen konnte.

		 

		 

	
		
		Der brennende Strauch

		Es war einmal ein Zierstrauch, der blühte so schön, dass selbst
die Sonne sich in ihn verliebte. Immer inniger und immer heißer
strahlte sie in die feinen Blüten und in die schattig versteckten
Zweige.

		Eines Mittags aber war der Strauch so durchglüht, dass er Feuer
fing und hohe Flammen aus seinem Gewirr emporloderten.

		Da eilten die Menschen herbei und freuten sich des hehren
Blüten- und Sonnenglücks. Einige aber schimpften:

		»Was brennst du so heiß, du tust uns weh! Au, jetzt hat mich ein
Spritzer gebrannt! Mein Kleid ist versengt, und meine Haut hast du
auch verwundet.«

		Der Strauch aber, der herrlich glutend zusammenbrach, wimmerte
nur ganz leise:

		»Was jammert ihr denn? Ich bin es doch, der brennt. Wenn ich
doch erst Asche wäre! Lieber kalt und grau sein als so
grausam-schön!«

		 

		 

	
		
		Das ehrgeizige Streichholz

		Es war einmal ein Streichholz, das hatte vor Wut einen
feuerroten Kopf, weil es immer in der finsteren Schachtel liegen
musste.

		»Wartet nur,« schimpfte es zornig vor sich hin und rüttelte sich
nach oben, »wenn ich erst frei bin! Wenn man mich erst lässt, wie
ich will! Ich werde die Welt erleuchten und wenn ich sie in Brand
setzen muss! Dann werden alle sehen, was in mir steckt.«

		Da nahm der Mensch das Streichholz aus der Schachtel, zündete
damit eine Zigarette an, löschte es und warf es in den
Aschenbecher. Dort erstarb es so schnell, dass es nicht einmal mit
der Zigarettenkippe über die Sinnlosigkeit des Daseins reden
konnte.

		 

		 

	
		
		Die untergeordneten Stufen

		Es war einmal drei Treppenstufen, die lagen im unteren Bereich
einer Bürotreppe. Sie dienten gerne als Aufstiegs- und
Abstiegsmöglichkeit der Menschen und trugen ihre Lasten sehr sanft.
Denn die Menschen hatten sie mit einem bunten Teppich belegt. Sie
waren gleich tüchtig und gleich schön. Deshalb vertrugen sich die
drei auch gut miteinander.

		Eines Tages aber kam ein Kind daher. Es hüpfte die Treppe hinauf
und zählte: »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs« und so
weiter.

		Da stutzten die drei Stufen: Vier, fünf, sechs? Das waren sie
selber. Vier, fünf, sechs? Höher waren sie nicht eingestuft? Von
ferne hörten sie das Kind zu Ende zählen: »Achtzehn, neunzehn,
zwanzig.«

		»Ich wusste gar nicht,« sagte die obere der drei Stufen, »dass
noch so viele über uns sind. Die sind doch völlig überflüssig. Auf
unseren Schultern stehen die groß da.« – »Du brauchst dich nicht zu
beklagen,« rief die untere herauf, »du hast eine höhere Stellung
als wir beide. Wenn ich nicht noch drei unter mir hätte, würde ich
streiken. Aber so ist es auch schon schlimm genug. Ich gräm' mich
kaputt.«

		Die mittlere Stufe besänftigte die beiden: »Seid doch nicht so
ehrgeizig. Es ist doch egal, wo ihr euere Arbeit tut. Im Grunde
sind wir doch alle gleich, die da oben sind genauso gebaut wie wir,
und ohne uns brächen sie zusammen. Wenn das Kind nicht gezählt
hätte, wüssten wir nicht einmal, ob wir oben oder unten sind, und
wären glücklich wie zuvor. Euer Unmut entsteht jetzt nur durch eine
falsche Einordnung. Warum vergleicht ihr euch mit den höheren
Stufen und nicht mit den niedrigeren? Jeder hat mindestens eine
Stufe oder aber den festen Boden unter sich, und jeder hat im
täglichen Umgang nur eine Stufe über sich. Wollt ihr euch durch
eine Zahl erniedrigen lassen?«

		Die beiden Nachbarstufen duckten sich unter dieser Weisheit,
aber keine der drei, auch die kluge, war je wieder so zufrieden wie
vor der Zählung des Kindes, das doch nur wissen wollte, wie viele
Stufen die Treppe hatte, egal, wo sie lagen.

		 

		 

	
		
		Der freundliche Stuhl

		Es war einmal ein Stuhl, der machte es jedem bequem, der
Vertrauen zu ihm hatte. Er bot Festigkeit und Wärme, letztere
allerdings nur, wenn man sie vorher vom eigenen Körper in den Stuhl
hatte einfließen lassen. Doch dann bewahrte er sie ein Weilchen
auf, so dass auch der nächste, der sich darauf setzte, noch etwas
davon spürte.

		Eines Tages stellte ein unbedachtsamer Gast einen zu heißen Topf
auf die Sitzfläche. Der Topf hatte auf dem Herd gekocht, und die
Hausfrau war gerade nicht in der Küche. Da hatte der Gast
gedacht:»Ehe der Dunst durchs ganze Haus zieht, ziehe ich lieber
den Topf von der Elektroplatte.« Das war gut gedacht. Doch hinter
diesem Gedanken versteckte sich noch ein anderer, nämlich der:
»Sollen die doch ruhig sehen, dass sie unaufmerksam waren und dass
ich einspringen musste, um das Übel des Überkochens zu
verhindern.«

		Dieser Hintergedanke veranlasste den Gast, des Guten zu viel zu
tun. Er zog den Topf also nicht nur zur Seite, sondern hob ihn ab
und stellte ihn auf den Stuhl. Nun, auch hier gab der Inhalt nach,
das Brodeln hörte auf, und das Gericht sackte zusammen.

		Der arme Stuhl aber, der eigentlich mit der Geschichte nichts zu
tun hatte, der musste darunter leiden, denn seine gastfreundliche
Sitzfläche bekam einen großen schwarzen Fleck.

		Er wurde lange gemieden und sollte eigentlich in den Sperrmüll.
Aber da stellte sich heraus, dass der Stuhl nicht nur vergängliche
Wärme aufbewahrt hatte, sondern auch dauerhafte Erinnerungen. War
er doch bei allen großen Ereignissen der Familie dabei gewesen: Als
der Mann von der Bausparkasse die monatliche Belastung für das Haus
ausrechnete; als die kleine Mimi getauft worden war und die ganze
Sippschaft sich in Wohnzimmer und Küche drängte, als Fritzi zum
ersten Mal zu Schule musste und seinen Ranzen dort abstellte, um
ihn mit den wichtigsten Heften, Büchern und körperlichen
Kraftquellen zu füllen. Ach, bei tausend kleinen und bei einigen
wenigen großen Anlässen hatte der Stuhl eine tragende Funktion
gehabt. Das war an ihm hängen geblieben. Und deshalb mochte man ihn
gar nicht so recht abschieben. Er hatte schon etwas von der Seele
des Hauses in sich aufgenommen.

		»Wisst ihr was?« fragte der Vater, der den Stuhl übrigens
gelegentlich auch als Hochplateau benutzt hatte, wenn er zum
Beispiel eine Glühbirne einschrauben musste, »wir sollten aus dem
kleinen Missgeschick das Beste machen. Ich kaufe ein Sitzkissen,
und der Stuhl wird schöner sein als je zuvor.«

		So geschah es und sogar noch besser, denn der Stuhl war fortan
noch bequemer und noch wärmer.

		 

		 

	
		
		Das übrig gebliebene Stuhlbein

		Es war einmal ein stattliches, schön geschwungenes Stuhlbein,
das war bei der Serienproduktion in der Möbelfabrik übrig
geblieben. Nun stand es gelangweilt in einer Ecke, sauber lackiert,
und wartete auf seinen Einsatz.

		Schließlich kam ein Mann in die Fabrik und sagte: »Was ist das?
Ein Stuhlbein? Ich habe zu Hause einen Stuhl mit drei Beinen, mir
fehlt ein vorderes Eckbein, das da könnte passen.«

		»Nimm es mit,« sagte der Fabrikant, »ich schenke es dir, denn es
ist über.«

		Da nahm der Mann das Stuhlbein mit und klebte es unter seinen
Stuhl, so dass dieser nun vier Beine hatte. Er stand aber schief,
denn die drei anderen Beine waren kürzer, vielleicht machten sie
sich auch zusätzlich extra klein, weil sie den eleganten Neuling
nicht mochten, zumal da er sie zu mehr Arbeit zwingen würde. Bisher
hatte der Stuhl ja nur notdürftig gebraucht werden können.

		Doch der Mann, dem der Stuhl gehörte, gab so schnell nicht auf.
Er sägte ein Stückchen von dem neuen Bein ab.

		»Jetzt haben wir dich,« triumphierten die drei anderen Beine und
spielten sich groß auf, so dass der Neuling zu kurz dastand.

		»Nein,« überlegte da der Besitzer, »so geht es nicht, ich kann
doch nicht drei Beine kürzen, damit das eine passt.«

		Also riss er es wieder vom Stuhl und warf es weg, denn es war ja
nun beschnitten und sowieso nicht mehr so schön wie vorher. Im
nächsten Frühjahr warf er es auf ein Osterfeuer, das trocknete dem
verschmähten Bein die Tränen und ließ es dann unter dem Weihegesang
der frommen Zuschauer als Rauch zum Himmel steigen.

		 

		 

	
		
		Die verdorbene Suppe

		Es war einmal ein bitterer Tropfen, der hing wie verloren am
Rand eines Suppentopfes und wusste nicht recht: »Soll ich
hineinfallen oder hinaus?«

		»He du,« schrie da die heiße Suppe, »was hast du hier zu suchen?
Zu mir gehörst du nicht, sowas wie dich hab' ich noch nie
ausgespritzt. Also verdufte!«

		Das ärgerte den Tropfen sehr. Und da er zu denen gehörte, die
ihre Persönlichkeit erst voll entfalten, wenn sie zerstören,
stürzte er sich angriffslustig in den Topf, löste sich in der Suppe
auf und durchsetzte sie mit seinem bitterbösen Geschmack.

		»Iiiih!« zeterten die Kinder, als sie die Supper essen wollten,
»die schmeckt ja garstig!«

		»Stellt euch nicht so an!« befahl die Mutter, kostete aber doch
selber von der Suppe.

		»Igittigitt,« ekelte nun auch sie sich, »was ist denn mit der
Suppe passiert? Die müssen wir wegschütten. Tut mir leid, Kinder,
heute müsst ihr ohne auskommen. Möchte nur wissen, wie das
passieren konnte.«

		 

		 

	
		
		Das schwierige System

		Es war einmal eine wissenschaftliche Lehre, die war so weit wie
die Erde und so hoch wie der Himmel. Darin konnten alle Menschen
wohnen. Doch viele wollten es nicht. Sie war nämlich nicht nur
schön, sondern auch streng wie ein Netz, das seine Fische zieht,
wohin es will, obendrein war sie auch noch anstrengend.

		Das Betriebsprogramm der Lehre bestimmte zwar alles, wie das
eines Computers, doch gab es sehr verschiedene, gut angepasste
Anwenderprogramme – auch wie beim Computer. Die Arbeit darin und
daran konnte sehr erbaulich sein. Bei der Vielfalt des Lehrsystems
blieb sie aber immer ein kämpferisches Experimentieren, gerade
erfolgreich genug, um zum Weitermachen zu reizen.

		Nein, das galt schon längst nicht mehr für alle. Viele
schimpften auf das System, verwarfen es und lachten über die »Weber
des Glaubens«, wie sie spöttisch sagten.

		Wer trotz aller Schwierigkeiten weitermachte, kam schließlich zu
einem eigenen Programm, das sich wunderbar in das Betriebssystem
einfügte. Nun fühlten er sich erleichtert und geborgen und konnte
alle Schönheit des großen Gewölbes ohne Schweiß genießen.

		 

		 

	
		
		Die strebsame Tannenspitze

		Es war einmal eine Tannenbaumspitze, die wollte immer hoch
hinaus. Aber wenn ihr Baum wuchs, sagte sie:

		»Du schiebst mich ja nur vor. Du willst wohl in die Wolken
wachsen, damit ich nass werde.«

		Der Baum wiegte gleichmütig seine Zweige und wuchs weiter.

		Zu Weihnachten kam der Gärtner mit einer Familie, für die er
keinen Weihnachtsbaum mehr hatte.

		»Wir müssen die Spitze von diesem Baum nehmen,« sagte er, »die
ist gut gewachsen und«, fügte er scherzhaft hinzu, »immer obenauf,
immer gut drauf.«

		Er wusste nämlich nicht, dass die ehrgeizige Spitze verärgert
war, weil sie nicht aus eigener Kraft nach oben und immer höher
hinaufkam.

		»Jetzt werde ich abgesägt,« regte sich die Spitze noch mehr auf,
»so eine Gemeinheit. Jahrelang gibt man sich Mühe, sich gerade zu
halten und schmuck dazustehen, und was ist der Dank dafür: Man wird
abgesägt. Was soll denn aus mir werden, wenn ich nicht mehr auf
meinem Baum stehe?«

		Der Gärtner achtete nicht auf das missmutige Geraune der
Tannenbaumspitze. Er schnitt sie ab und gab sie den Kunden mit.

		Die aber stellten sie als ganz selbständigen Festbaum auf. Sie
behängten ihn mit glitzerndem Schmuck und erleuchteten ihn mit
goldenen Kerzen.

		»Das hätte ich nicht gedacht,« dachte die Spitze, »dass ich noch
so groß herauskomme. Wahrhaftig, ich bin schöner als vorher der
ganze Baum, und, was das Wichtigste ist: Ich bin der Mittelpunkt
der Familie und ein bedeutendes Symbol.«

		So feierte die Tannenbaumspitze ein ehrenvolles und
sinnträchtiges Weihnachtsfest. Dann aber hielt sie die
gemütlich-warme Luft des Wohnzimmers nicht mehr aus. Von Tag zu Tag
siechte sie mehr dahin. Scharenweise fielen die Nadeln von ihr ab,
bis sie schließlich in den Sperrmüll kam.

		»So also endet die Pracht,« härmte sich die wurzellose
Tannenspitze, »wäre ich doch geblieben, wo ich war.«

		Doch dann raffte sie sich auf: »Sei's drum. Mein Leben hatte
einen Sinn. Ich habe das Licht der Freude getragen und will es in
mir nachglühen lassen bis in den Tod.- Ach nein, in der Sonne
weiterzuleben wäre wohl doch besser gewesen.

		Zu spät, also in Gottes Namen. Aber wenn ich schon sterben muss,
dann träum' ich dabei vom ewigen Leben, als hätte ich's doch noch
geschafft und wäre ganz oben, ganz oben.«

		 

		 

	
		
		Der neugierige Telefondraht

		Es war einmal ein Telefondraht, der zog sich lang von Stadt zu
Stadt, von Dorf zu Dorf und genoss die Freiheit der Lüfte. Er
genoss den flinken Lauf der Sonnenstrahlen, den Kitzel des Regens
und das Schaukeln im Wind.

		Eines Tages aber hatte er alles satt.

		»Ich möchte endlich wissen, was in meinem Inneren vorgeht,«
dachte er und horchte zum tausendsten Male auf das heimliche
Summen, das er tagaus, tagein mit sich führte, ohne es verstehen zu
können. Er wusste, dass sich darin menschliche Laute verbargen,
aber welche?

		»Das halte ich nicht mehr aus,« sagte er so laut, dass ein Reh
unter ihm ängstlich davonstob, »ich arbeite ja gerne für die
Menschen, aber wieso darf ich nicht wissen, was ich tue? Ah, ich
habe eine Idee, ich zerreiße mich, dann habe ich zwei Öffnungen,
aus denen alles herausfließt, was hin und her zischt. Und dann sehe
ich ja, was in mir loswar.«

		Der Telefondraht regte sich künstlich auf, spannte seine ganze
Neugierde bis zum Zerreißen an und zerbarst mit einem sanften
Knall.

		Im selben Augenblick aber war er tot. Kein Wort mehr floß durch
seine Lebensader, und wenn auch, er hätte es nicht mehr hören
können.

		»Um den Sinn seines Lebens zu erfahren, soll man ihn ausüben,
aber nicht erforschen,« dachte das Reh, das nach dem ersten
Schrecken stehen geblieben war und verdutzt zurückblickte.

		 

		 

	
		
		Der neidische Tisch

		Es war einmal ein standfester Tisch. Der hatte vier Beine und
darauf eine große und dicke Platte. Er konnte fast alles tragen,
sogar alle fünf Kinder der Familie auf einmal; wenn es sein musste,
durften auch noch ein paar Nachbarkinder auf ihm Platz nehmen. Nur
das unruhige Hin-und-Her-Schuckeln hatte er nicht gerne, denn davon
taten ihm gleich die Beine weh.

		Nun war der Tisch aber äußerlich stabiler als innerlich. Vor
allem litt er an Eifersucht auf alles, was Beine hatte und damit
laufen konnte. Am meisten beneidete er die Kinder. Doch wenn sie
auf ihm Platz nahmen, war alles gut. Dann hingen alle Beine von ihm
herab, und er fühlte sich wie ein ruhiges Zentrum der
Beweglichkeit. Wenn aber dann alle auseinander liefen oder gar vom
Tisch sprangen, um sich einen Stuhl zu nehmen, der doch auch nur
vier Beine hatte und viel kleiner war, dann knackte der Tisch vor
Wut und rumpelte auf und ab. Es lag nämlich an ihm, ob er die
Bewegungen der Kinder aushielt oder ihnen nachgab. Meistens machte
er sich schwer, so dass er eine stabile Zuflucht bot. Wenn er sich
aber ärgerte, rückte er bei jedem kleinen Stoß zurück und hinkte
von einem Bein auf's andere.

		Eines Tages sagte die Mutter zu der versammelten Kinderschar,
die aus dem Tisch eine Burg gemacht hatte, so dass es drunter und
drüber ging:

		»Jetzt ist aber Schluss, ihr macht mir den armen Tisch ja noch
kaputt. Nehmt die Stühle, wenn ihr sitzen wollt. Zum Spielen aber
geht ihr am besten nach draußen.«

		Die Kinder gehorchten, missverstanden aber den Befehl der Mutter
und nahmen die Stühle mit zum Spielen nach draußen.

		Das war dem tüchtigen Tisch zu viel: »Diese dummen Stühle,«
knirschte er in neidischem Zorn, »die machen sich doch nur wichtig.
Ich bin doch wohl vielseitiger, wenn ich als Tisch auch eine
Sitzfläche biete, und nicht nur für einen, wie diese Stühlchen.
Aber gut, Leute, wenn ihr glaubt, ich sei nur noch als Abstellplatz
zu gebrauchen, hau ich ab. Wenn nur meine Beine nicht so steif
wären! Naja, muss ich eben üben. Üben,üben,üben!«

		Von nun an versuchte der Tisch jeden Tag einige Male, sich zu
bewegen. Und nach einigen Wochen gelang es ihm wirklich. Als er
dann zu einem Festessen hergerichtet wurde, wobei ihn mal dieser,
mal jener aus Versehen anstieß, lockerten sich seine nachgiebig
gewordenen Beine, bis sie schließlich in dem Moment ganz nachgaben,
als die letzte schwere Suppenschüssel aufgetragen war.

		Da brach der Tisch mit Ächzen, Quietschen und Krachen zusammen,
so dass die ganze Bescherung in den Trümmern des Tisches auf dem
Fußboden landete, scheppernd und spritzend vor Empörung.

		»Keine Minute!« ordnete schwer atmend der Vater an, »keine
Minute mehr bleibt dieser Tisch im Hause. Werft das ganze Gerümpel
in den Müllcontainer und dann weg damit, endgültig!«

		So endete die Karriere eines standhaften Tisches, der alles
vertragen konnte, nur nicht die Bevorzugung anderer Vierbeiner.

		 

		 

	
		
		Der vorlaute Ton

		Es war einmal ein Ton, der klang so schön wie andere Töne auch.
Und wenn er sich mit den anderen nicht vertrug, so lag das nicht
nur an ihm, sondern an allen Tönen gemeinsam, denn jeder lebte für
sich und machte, was er wollte. Aber Schuld hatte keiner; alle
waren bereit, in harmonischer Eintracht aufzutreten, wenn sie nur
ein Mensch komponierte und spielte oder sang.

		Dieser eine Ton aber fühlte sich eines Tages benachteiligt:
»Soll ich immer hinten anstehen oder irgendwo in der Mitte warten,
bis ich dran bin?« maulte er, »Ich bin so stark und wohlklingend,
dass ich auf Platz eins gehöre.«

		Damit drängte er sich vor, denn die Töne bildeten gerade ein
Lied, und begann die erste Strophe.

		»Nein nein, was ist denn da los?« fragte der Dirigent unwillig.
»Wer singt denn da so vorlaut?«

		Der Mann, dem der Ton entfahren war, schlug sich mit der Hand
auf den Mund und nuschelte: »Entschuldigung.«Das nützte aber weder
ihm noch dem Dirigenten und dem Chor. Denn bei jedem neuen Versuch,
richtig zu singen, schlich sich der ehrgeizige Ton wieder an die
erste Stelle oder an die zweite; später begnügte er sich auch mit
dem dritten Platz oder mit einem anderen in den vorderen Zeilen des
Liedes. Aber er ordnete sich nicht dort ein, wo er hingehörte.

		»Dieser Misston macht uns die ganze Probe kaputt!« schimpfte der
Dirigent und ließ den Sänger, den er als Quelle des falschen Tones
ausgemacht hatte, zurücktreten.

		Der Ton gab jedoch nicht auf, sondern mogelte sich in den Mund
eines anderen Chormitgliedes.

		Endlich aber wurde es den anderen Tönen zu viel. Sie gerieten
durcheinander und fielen in wilder Aufregung über den vorlauten Ton
her. Sie machten ihn so fertig, dass er nur noch krächzen konnte.
Da nun alle Töne falsch klangen, brach der Dirigent die Probe
ab.

		Beim nächsten Treffen aber hatte der ehrgeizige Ton nicht mehr
die Kraft, sich an den anderen vorbeizudrängen. Er blieb, wo er
hingehörte, und da er sich von der Maßregelung der letzten Probe
erholt hatte, klang er wie immer. Er klang so schön in der Harmonie
der Musik, dass er selber staunte.

		»Hm,« dachte er später, »allein ist unsereiner doch nicht viel
wert. Ich muss zugeben, dass ich in der hinteren Reihe besser zur
Geltung komme als vorne. Abgesehen davon, dass ich ja dann auch zum
Nachklang gehöre. Wie leicht man doch zum Misston wird. Man ist
kein Misston, nein, man macht sich selbst dazu, wenn man sich
falsch einordnet. Vorne – hinten, ist doch eigentlich Unsinn, wer
eher lebt, stirbt auch früher, und wer zu hoch steigt, fühlt die
Erde nicht mehr.«

		Mit diesen Worten kuschelte er sich in seine Note und schlief
bis zum großen Auftritt.

		 

		 

	
		
		Die charaktervolle Tonbandkassette

		Es war einmal eine Tonbandkassette, die schämte sich und war
sehr verlegen, weil sie alle paar Tage eine andere Musik aufnehmen
musste.

		»Ihr macht mit mir, was ihr wollt,« stöhnte sie, »ihr macht mich
zu einem charakterlosen Werkzeug.« Aber die Kinder hörten immer nur
die Musik und achteten nicht auf die eigene Meinung der
Kassette.

		Eines Tages aber nahmen sie ein klassisches Konzert auf und
löschten es nicht wieder.

		»Nun hat man doch meinen wahren, beständigen Wert erkannt,«
dachte die Kassette erleichtert.

		Sie wusste nicht, dass sie alt geworden war und dass die Kinder
sie diesmal für immer bespielt hatten, damit sie sich nicht durch
ständiges Neubespielen ganz abnutzte.

		 

		 

	
		
		Der übereifrige Traum

		Es war einmal ein Traum, der war so blendend schön, dass man
weit und breit nichts anderes mehr sehen konnte; er war so warm,
dass man alle Kälteschauer des Lebens darüber vergaß; er war so
erquickend, dass man sich in seinem Bann erst richtig frei und
bedeutend fühlte. Und immer wenn er ging, stöhnte der Mensch:

		»Warum verlässt mich das Glück? War es wieder nur ein
Traum?«

		Das bekümmerte den Traum sehr:

		»Ich tue alles, um den Menschen angenehm zu sein. Ich befreie
sie von allen Sorgen des Alltags, dafür lieben sie mich. Aber immer
und immer wieder muss ich sie enttäuschen, wenn ich sie verlasse.
Wäre ich doch nicht so geisterhaft. Ach, ich möchte so wirklich
sein wie sie!«

		Da schüttelte der Liebe Gott sanftmütig lächelnd sein Haupt und
sagte:

		»Wer soll dich träumen, wenn du selber Alltags-Wirklichkeit
bist? Du gehörst zum Himmel, von dem aus du den Menschen die
Harmonie zuspielst, die sogar das Widerwärtige mit dem Ordentlichen
vereint. Die irdische Wirklichkeit muss arbeiten und sich selbst
immer neu erschaffen, die himmlische ist ein ewig seliger Traum. Du
bist als Projektor des Himmels an die irdische Wirklichkeit
angepasst, so hast du von beiden etwas.

		Tröste dich und die Menschen damit, dass du die ewige
Traumseligkeit ankündigst, dann ertragen sie das Leben nicht wie
einen immer dickeren Morastweg, sondern wie das Bauen einer festen
Straße, über die vom Ziel her der Traum schon ›willkommen!‹
ruft.«

		»Ja,« ergab sich der Traum, »Du hast recht. Fast hätte die Liebe
zu den Menschen mich verführt, unter ihnen zugrundezugehen. Ich
muss aber lebendig und frei bleiben wie die Fantasie, damit ich
jedem in den von ihm gebrauchten Bildern erscheinen kann. Doch will
ich nach jeder Erscheinung ein kleines Andenken hinterlassen, eine
kleine blaue Blume, damit der Mensch weiß: Er kommt wieder, und
eines Tages kommt er für immer.«

		 

		 

	
		
		Der schwermütige Tunnel

		Es war einmal ein Tunnel, der hatte zwei helle Köpfe, auf jeder
Seite des Gebirges einen. Seine Augen aber hatte er im Bauch, so
dass er alles schwarz sah. Nur wenn ein Zug ihn durchfuhr,
erleuchteten dessen verschieden starke Lichter sein Inneres.
Deshalb war der Tunnel die meiste Zeit schwermütig, denn er dachte,
er sei ein dunkles Monstrum, vielleicht gar ein Teil der Hölle.

		Eines Tages aber verirrte sich ein Hase in den Tunnel. In seiner
Angst lief er immer tiefer hinein – und kam an dem anderen Ende
wieder ans Tageslicht.

		"Was für ein wunderbarer Bau," sagte der Hase, "auch wenn man
sich darin verlaufen hat, kommt man ganz von selbst wieder hinaus.
Ich danke dir für deine Offenheit."

		"Bitte schön," antwortete der Tunnel,"aber wie hast du den
Ausgang gefunden? Ich bin doch ganz dunkel, und nur die
automatischen Züge wissen, wo es langgeht."

		"Du Dummkopf," belehrte ihn der Hase, "du bist wirklich so dumm
wie du lang bist. Es ist doch hell an deinem Eingang und an deinem
Ausgang oder an deinen beiden Eingängen, wie du willst."

		"Hell?"

		"Hell wie der Himmel, an beiden Ein- oder Ausgängen, du kannst
machen, was du willst, es geht zum Licht. Nur zusammenbrechen
darfst du nicht."

		Da zitterte der Tunnel vor freudiger Aufregung und flüsterte
erleichtert: "Dann hat es also doch einen Sinn, hier zu liegen und
alles über sich ergehen zu lassen. Ich danke dir und wenn du
gelegentlich wieder hereinschauen willst, so sollst du mir
willkommen sein. Du darfst sogar bei mir wohnen, wenn du mir nur
mehr erzählst vom Leben draußen."

		Der Hase beriet den Vorschlag mit seiner Häsin, und sie
beschlossen, sich im tiefsten Inneren des Tunnels eine Höhle zu
graben. Dort lebten sie denn auch in Frieden; sie mussten sich nur
daran gewöhnen, dass ab und zu ein grässlich lauter Zug über sie
hinwegrollte. Das Hasenpaar vermehrte sich, und die ganze Familie
fühlte sich wohl im Tunnel, und jeder erzählte ihm gern von seinen
Abenteuern im Tageslicht. Und wenn sie gemeinsam in ihrer
Geborgenheit darüber nachdachten, kam ihnen vieles gar nicht mehr
so schlimm vor.

		Der Tunnel aber dachte: "Wenn ich schon keine Beine habe, ist es
doch besser für mich, hier im Berg zu liegen. Jetzt weiss ich ja,
dass alles gut ausgeht."

		 

		 

	
		
		Die ausgerissene Tür

		Es war einmal eine Tür, die hatte es satt, immer nur auf- und
zuzugehen, um Menschen herein- oder hinauszulassen. Deshalb
beschloss sie, sich aus ihrer Verankerung zu reißen und auch
dorthin zu gehen, wohin die Leute eilten oder schlenderten. Da sie
sich im Hause einigermaßen auskannte, so dass es dort für sie
nichts Neues zu entdecken gab, schritt sie nach draußen und
watschelte breitbeinig über den Bürgersteig in die Stadt
hinein.

		Die Menschen, die ihr begegneten wichen erschrocken aus:
»Vorsicht!« riefen sie, »da kommt eine Platte, lasst euch nicht
erschlagen!« Dabei lachten sie, denn sie sahen wohl, wie unbeholfen
die Tür daherwankte.

		»Bisher sind alle gerne auf mich zugegangen und haben mir
freundlich die Hand gereicht,« murmelte die Tür vor sich hin,
»jetzt meiden sie mich wie eine Gefahr. Und die Beine tun mir auch
weh. Es ist wohl besser, wenn ich zurückkehre.«

		Damit schwenkte sie um und torkelte müde heimwärts.

		Die Überraschung war groß,als sie an ihrem alten Platz
eintraf.

		»Was willst du denn?« rief der Hausherr. »Jetzt brauchen wir
dich nicht mehr.« Dabei klopfte er an das Holz, als wollte er
dessen Festigkeit prüfen. »Wir haben schon eine neue Tür, das
siehst du ja selber. Sollten wir denn warten, bis wir bestohlen
würden, wo doch jeder ein- und ausgehen konnte? Nein, mein Lieber,
du bist passe' du hast dich davongemacht, nun sieh zu, wo du
bleibst.«

		Da weinte die Tür. Hatte sie doch bisher im Mittelpunkt
gestanden und war nun schlagartig vereinsamt.

		»Aber nein, Mann,« sagte die Hausfrau, »gib sie den Kindern, die
können noch damit spielen.«

		Brummelnd gab der Hausherr nach. Die Kinder aber machten aus der
Tür eine Brücke über ein Wasserloch im Garten, ließen ihre
Schiffchen aus Fischdosen und Zeitungspapier darunter durchgleiten
und tanzten darauf vor Vergnügen, weil sie so schön federte.

		Die Tür aber litt unter der Feuchtigkeit von unten und verdorrte
oben unter der Sonne. Zwischendurch musste sie alle anderen
Wetterwalkereien über sich und durch sich ergehen lassen, so dass
sie vorzeitig alterte und Moderlöcher bekam.

		»Jetzt ist sie nur noch gut fürs Feuer,« sagte der Hausherr,
»sonst brechen die Kinder noch ein und holen sich nasse Füße.«

		Nachdem sie an die Wand gestellt worden war, schwitzte die Tür
vor Angst all das Wasser aus, das sie hatte schlucken müssen. Sie
vertrocknete und bekam Risse. Sie wurde aber nicht verbrannt, denn
es gab im ganzen Haus keinen Herd mehr, und im Garten durfte man
kein offenes Feuer brennen lassen. So blieb sie in ihrer Ecke
stehen und verbrachte den Rest ihres zerfallenden Lebens damit, ein
paar Hühnern Unterschlupf zu bieten, wenn es regnete.

		»Jetzt bin ich selber ein Haus,« knirschte sie, »ach wäre ich
doch an der Angel geblieben.«

		 

		 

	
		
		Das schwarze Ungeheuer

		Es war einmal eine Pferdefarm. Darauf lebten Pferde allerart
Tüchtigkeit. Die einen eigneten sich besonders gut als Reitpferde,
die anderen ackerten perfekter als ein Trecker, wenn auch nicht so
schnell. Wieder andere, die Ponys nämlich, dienten den Kindern zum
Spielen. Und alle Pferde erfüllten ihre Pflichten gerne und
duldeten sich mit gegenseitigem Respekt oder gar mit Liebe.

		Es gab aber eine Bedingung für das Wohlverhalten der Pferde: Sie
mussten alle braun sein.

		»Das ist doch klar,« maulte ein alter Zossen, den der Bauer
wegen seiner Widerspenstigkeit gegenüber einem schwarzen Pferd aus
der Nachbarschaft zur Rede stellte, »die Farbe kommt aus dem
Inneren. Nur wer innerlich schwarz ist, kann auch äußerlich schwarz
sein. Das hat die Natur sehr klug eingerichtet, denn sonst könnte
man die Bösewichte ja gar nicht erkennen. Ich meine, bevor sie das
Böse getan haben.«

		Der Bauer schüttelte den Kopf, aber gegen die Macht der Mehrheit
kam er nicht an.

		Trotzdem geschah es eines Tages, dass ein schwarzes Fohlen auf
die Farm geriet. Keiner wusste wie. Der Bauer jedenfalls tat ganz
unschuldig und sagte seinen Braunen, er wisse von nichts.

		»Das war eine Nacht-und Nebel-Aktion!« schimpfte der alte
Zossen, als alle Braunen wie jeden Abend im Stall versammelt waren.
»Der Bauer untergräbt unsere Autorität. Wohin soll das führen, wenn
wir schwarze Pferde unter uns dulden, frage ich euch.«

		Ein allgemeines verächtliches Wiehern bestätigte ihn in seiner
Ablehnung des neuen Fohlens. So ermutigt, fuhr er fort: »Wir müssen
es bekämpfen, auch wenn es uns schwerfällt, uns an einem Kind zu
vergreifen.« Er hob den Kopf und die Stimme: »Das Kind ist ein
Symbol, ein Symbol für die Befleckung unserer Eintracht. Ich warne
euch, Freunde, das ist etwas Unreines, eine Krankheit. Wenn wir sie
nicht rechtzeitig ausmerzen, wird aus unserer edlen Rasse ein
schlappes Mischmasch.«

		Für sich fügte er hinzu: »Es ist ja schließlich ein schönes
Tier, wer weiß, ob unsere jungen Stuten ihm widerstehen
könnten.«

		Als hätten die gefühlsschwammigen Worte sich erst beim Reden zu
tatkräftigem Hass verhärtet, zog er nun mit dem Maul den Riegel von
seiner Tür, stieß diese auf und schritt an die Box des Fohlens, um
es in den Kopf zu beißen. Die anderen Pferde wieherten Beifall.

		Als der Bauer am nächsten Morgen die Verletzungen des Kleinen
sah, wurde er wütend. Doch um des Friedens willen, sagte er gar
nichts. Er gab dem Fohlen eine sichere Unterkunft und ließ es
draußen auf einer abgetrennten Wiese grasen.

		Die Zeit verging. Der alte Zossen starb. Das schwarze Fohlen
aber wuchs zu einem stattlichen Hengst heran und – es wurde weiß
und immer weißer, bis es nach zehn Jahren seine wahre Gestalt
zeigte: Das schwarze Pferd war ein Schimmel geworden, weiß und klar
wie die lichten Wolken am Himmel.

		Da beugten sich die braunen Pferde vor dem Fremdling. Sie
glaubten ja noch immer, dass die Haarfarbe den inneren Zustand
offenbare. Demnach musste also der Schimmel besonders tugendhaft
und edel sein, ein Auserwählter.

		Sie baten ihn um Verzeihung, schoben ihr früheres Missverhalten
verschämt murmelnd auf den toten Zossen und wählten den weißen
Hengst zu ihrem Anführer.

		 

		 

	
		
		Die unbeachtete Videokassette

		Es war einmal eine Videokassette, die lag vergessen auf dem
Wohnzimmerschrank und kam sich sehr überflüssig vor. Obwohl sie von
ihrem reichen Innenleben wusste, verlor sie doch allmählich den
Glauben an sich selbst, denn niemand sah in ihr mehr als ein
braunes Band in einer schwarzen Kassette.

		»Vielleicht bin ich längst gelöscht und weiß es selber nicht,«
grübelte die Videokassette in ihrer nichtsnutzigen Einsamkeit.
»Warum setzt man mich nicht ein, wenigstens um zu testen, was ich
zu bieten habe?«

		Sie blieb aber unbeachtet und wurde nur beim Putzen hin und her
gelegt, bis eines Tages ein kleines Mädchen zu Besuch kam. Das
hatte zu Hause Schläge bekommen und suchte nun Zuflucht bei der
Großmutter. Nach ihrem gütigen Trost, der den Aufruhr des Kindes
beschwichtigte, zeigte die Oma dem Mädchen den gespeicherten
Traumfilm, der aus der Gegenwart in die Zukunft gaukelte und wie
ein Blumenschwarm alles mit Blütenstaub berieselte.

		»Wenn du größer wirst,« sagte die Großmutter, »wirst du selber
goldenen Staub ausstreuen und das Leben in dem für dich besten
Licht sehen.«

		Das verstand ihre Enkelin nicht. Auch die Videokassette wusste
nicht, was die Frau meinte. Beide aber waren glücklich über die
guten Aussichten, die sich nun wieder geöffnet hatten.

		 

		 

	
		
		Der reuige Vulkan

		Es war einmal ein Vulkan, der wohnte in einem hohen Berg unter
einer gras- und blumengeschmückten Kuppel. An den Hängen des Berges
stiegen Fichten und Kiefern auf, als wollten sie eine immer höhere
Aussicht genießen.

		Der Vulkan war das Gemüt des angenehmen Berges, der nie einen
Besuch abwies, der auf sich spielen und trampeln ließ und der es
sogar duldete, wenn die Menschen ihm die schmucksten Bäume
wegschlugen.

		Aber seine Geduld war kein geruhsamer Zustand. Sie brodelte und
wollte ins Freie, um die Missetäter wegzugrollen. Immer wieder aber
siegte die Selbstzucht. Doch mit jedem Sieg erhitzte sich das
Lavagemüt mehr, verflüssigte sich bis zur völligen Haltlosigkeit.
In diesem Zustand drang es wie Wasser in die feinsten Ritze, dehnte
sie, riss sie weiter auf und machte Feuer speiende Münder
daraus.

		Nun ließ sich der Vulkan gar nicht mehr unterdrücken. Er hatte
die Freiheit geleckt, nun wollte er sie ganz. Und mit der ganzen
Kraft der selbstlos unterdrückten Wut sprengte er die Kappe ab,
unter der er gelitten hatte, ließ seine Lava in tödlichen Fontänen
aufspritzen und in brennenden Strömen die Hänge zerstören. Seinen
eigenen Berg machte der Vulkan zunichte, so unbeherrscht war sein
Zorn.

		Als er sich wieder beruhigt hatte, sah er den vernichteten Berg
und das vernichtete Dorf zu seinen Füßen und weinte glühende
Tropfen auf den versengten Abhang.

		»Ich hätte mich etwas weniger beherrschen sollen,« grollte er
sich selbst,»ich hätte meine Glut als Feuerschmuck ausspeien sollen
und als Wolkendampf, der Regen spendet. Dann hätte ich mich
befreit, ohne anderen zu schaden und mir selbst. Ach, wenn ich je
wieder Vertrauen erwerbe, will ich meine Selbstbeherrschung
beherrschen, damit sie mich von meinem Druck befreit und ihn nicht
zum Überdruck zusammenstaucht.«

		Da aber der Berg ausgebrannt war, brauchte er keine Zucht mehr.
Sein toter Krater ließ alles über sich ergehen, ohne sich auch nur
im geringsten aufzuregen.

		Mit den Jahren aber schenkte die barmherzige Natur ihm einen
See, der den ganzen Krater ausfüllte, bis zum oberen Rand. Ja, oft
schwappte, floß oder rieselte das Wasser darüber hinaus, um die
erstarrte Lava milliardenfach aufzubrechen und in fruchtbare Asche
zu verwandeln, auf der die Pflanzen sprossen wie nie zuvor, so
üppig und so schön einladend.

		Heute ist der reuige Vulkanberg wieder ein beliebtes
Ausflugsziel, und das Himmel spiegelnde Wasser gewährleistet, dass
er sich gar nicht mehr erhitzen kann.

		 

		 

	
		
		Die gutmütige Waage

		Es war einmal eine Hauswaage, die wurde jeden Morgen von allen
Mitgliedern der Familie benutzt, denn jeder wollte wissen, ob er
seit dem letzten Tag zugenommen habe. Da aber alle gerne schlank
sein wollten und sehr streng mit sich waren, beklagten sie
regelmäßig ihr Gewicht.

		Da erbarmte sich die Waage: »Ich kann das nicht mehr mit
anhören,« sagte sie, »ich verstelle mich, das wird die Menschen
freuen.«

		Und vom nächsten Tag an zeigte sie ein Pfund weniger, als sie
Mass. Da war der Jubel groß in der Familie. Es dauerte aber nicht
lange, da merkte einer, der sich vergleichsweise auf eine andere,
geeichte Waage gestellt hatte, dass die Hauswaage schwindelte.

		»Mein guter Freund,« erklärte er ihr nach einer kurzen Beratung
mit den anderen Familienmitgliedern, »du meinst es ja sicher gut
mit uns, aber was nützt uns deine freundschaftliche Täuschung?
Nichts, das heißt, für eine gewisse Zeit können wir uns einbilden,
gut dazustehen mit unserem Gewicht, aber früher oder später kommt
der Betrug zutage. Wir fühlen uns nicht so fit, wie wir nach deinen
Angaben sein müssten. Nein, auf die Dauer hat es keinen Zweck, uns
etwas vorzumachen. Also: Wir lassen dich neu einstellen, und wenn
du dann wieder falsch anzeigst, wirst du aus dem Verkehr gezogen,
ist das klar?«

		 

		 

	
		
		Die überzeugte Wählerstimme

		Es war einmal eine Wählerstimme, die wollte nicht wählen. Sie
lag schon nicht mehr auf dem Küchentisch, wo sie ihr Kreuzchen
leicht hätte auf sich nehmen können, sondern lag auf dem Schrank.
Angeblich wollte sie es sich noch einmal überlegen. In Wahrheit
aber sagte sie sich schon jetzt:

		»Bin ich denn verrückt, freiwillig in ein Kuvert zu kriechen,
bloß um in einen finsteren Kasten geworfen zu werden, den die
Menschen Urne nennen. Dann kann ich mich ja gleich begraben lassen,
gehe sowieso unter in diesem Massenbetrieb.«

		Der mündige Bürger jedoch stoppte sein Versagen und gab die
Stimme ab.

		Als sie wieder zu sich kam und gezählt wurde, wunderte sie
sich:

		»War ja scheußlich, so hin und her gewühlt zu werden. Aber ich
zähle, ich bin kein niemand. Hab' viele meinesgleichen kennen
gelernt, das hat mir gut getan, muss ich zugeben. Und die
Quertreiber und die Ignoranten, denen hab' ich's gegeben. Die
wollten mich noch im letzten Moment überreden, ihrer verschrobenen
Meinung zuzustimmen. Dass ich nicht lache! Ich bin ich. Mir macht
keiner 'was vor.

		Ob ich wohl gar den Ausschlag gebe bei der Schlussabrechnung?
Weiß ich nicht, soll mir jetzt auch egal sein. Ich zähle mit. War
ein herrlicher Kampf. Könnte öfter sein. Da weiß man doch, wer man
ist. Hab' mich auf meinen Nenner gebracht, klipp und klar. Ich hab'
mich profiliert. Jawohl, denen hab' ich gezeigt, wer ich bin, dass
ich wer bin.

		Nun ja, es war anonym, aber absolut wirksam, legal anonym, das
ist 'was besonderes, ganz legal und staatspolitisch wichtig. Ich
habe denen meine Meinung gesagt, das wissen die jetzt, ob anonym
oder nicht. Soll keiner glauben, ich würde das nicht laut
wiederholen, aber ich muss nicht. Wenn ich nicht will, muss ich
auch nicht. Das ist Politik, Freiheit. Und in vier Jahren bin ich
wieder so frei – oder noch freier. Ich kann es mir ja überlegen,
staatspolitisch frei.«

		 

		 

	
		
		Der weiche Waschlappen

		Es war einmal ein Waschlappen, der lag ausgetrocknet auf dem
Rand des Waschbeckens im Badezimmer und sah aus wie ein kleines
Gebirgsmodell. Eines Tages legte die Hausfrau einen Drahtschwamm
neben den Waschlappen, weil sie damit groben Dreck wegscheuern
wollte.

		Der harte Schwamm fühlte den verkrusteten Waschlappen, ließ ihn
aber in Ruhe, weil er nicht so recht wusste, wer der Stärkere war.
Als aber eines der Kinder sich mit dem Lappen gewaschen und ihn
wieder auf den Waschbeckenrand gehängt hatte, spürte die
Drahtbürste, wie labberig der Lappen geworden war.

		»Du Weichling,« höhnte sie, »jetzt erst erkenne ich dein wahres
Gesicht. Spielst dich als Gebirge auf und bist doch nur ein platter
Anpasser. Ich habe gesehen, wie feige du dich jeder Unebenheit des
Menschen angepasst hast. Schämen solltest du dich, denn du hast
keinen Charakter.«

		Der in sich verklebte Waschlappen konnte nicht antworten. Schwer
atmend lag er da und bebte vor Wut. Da kam der Hausherr, sah den
Drahtschwamm und schimpfte:

		»He, wo ist mein Waschlappen, soll ich mich etwa mit diesem
struppigen harten Ding waschen?«

		Da brachte ihm seine Frau einen frisch gewaschenen, duftigen
Waschlappen. Auch ihn beschimpfte der Drahtschwamm. Mit der Zeit
aber zeigte sich nicht nur, dass er nur für die schmutzige und
grobe Arbeit zu gebrauchen war, sondern auch, dass er leichter
kaputtging. Die halsstarrigen Drähte rissen, während die feinen
Fäden der Waschlappen noch lange hielten. Und als der Drahtschwamm
längst auf dem Müllhaufen lag, konnten die Waschlappen noch beim
Hausputz aushelfen.

		 

		 

	
		
		Das wabbelige Wasser

		Es war einmal ein Liter Wasser, der lag wohlgeformt und
wohlgeborgen in einer runden Schüssel. Es ging ihm sehr gut, bis
auf die Schwankungen, die er bei jedem kleinen Stoß an den
Küchentisch über sich ergehen lassen musste.

		Deshalb war der Liter Wasser nicht mit sich zufrieden. Er kam
sich zu weich und schwabbelig vor, zu nachgiebig. Und wenn er daran
dachte, dass er mit ein bisschen Feuer zu jähzornigem Brodeln
gereizt werden konnte, passte ihm sein Zustand erst recht nicht
mehr.

		Da sah das Wasser neben sich eine Schüssel mit Sahne und sah
staunend, wie diese geschlagen und davon ganz fest wurde.

		»Das nehme ich auf mich,« blubberte es leise vor sich hin. Aber
es kam kein Mensch, um das Wasser zu schlagen.

		»Ich muss die Menschen täuschen,« überlegte sich das Wasser,
»wenn ich so aussehe wie die Sahne, werde ich auch so behandelt,
das ist doch klar.«

		Das Wasser begann, sich zu wiegen und zu schaukeln, bis ein
wenig überschwappte, um unter der Schüssel eine glatte Fläche zu
schaffen. Nun konnte der ganze Liter – von den hinausgehüpften
Tropfen natürlich abgesehen – in der Schüssel nachrutschen, bis das
Wasser vom weißen Fensterlicht getroffen und gefärbt wurde.

		Der Plan ging auf. Die Hausfrau verwechselte das Wasser mit der
Sahne und schlug und schlug. Doch das Wasser blieb Wasser. Es
schäumte nicht einmal richtig.

		»Ach, bin ich blöd,« spöttelte die Hausfrau lächelnd über sich
selber, »kann Wasser nicht von Sahne unterscheiden. Wieso steht es
hier aber auch `rum?«

		Sie nahm die Schüssel, öffnete das Fenster und kippte das Wasser
in den kalten Wintertag hinaus. Hier verteilte es sich zu einem
dünnen Spiegel und fror.

		»Huch,« jammerte das Wasser, während es sich bibbernd und
knirschend in Eis verwandelte, »jetzt werde ich hart, härter als
mir lieb ist. Ach nein, wenn man kalt werden muss, um hart zu sein,
will ich doch lieber Wasser bleiben, schön anpassungsfähig und
nicht so starr wie ich mich jetzt fühle.«

		Das Wasser musste aber tagelang warten, bis die Sonne das Eis
schmolz, dann konnte es frei davonlaufen, hinein in den Bach, der
es zum Fluss zog, mit dem es schließlich in einer noch größeren
Gemeinschaft in den ganz großen Ozean mündete, unbedeutend, aber
glücklich.

		 

		 

	
		
		Die Hochzeit des Wassertropfens

		Es war einmal ein Wassertropfen, mit dem spielten einige
mädchenhafte Sonnenstrahlen so verliebt, dass er vor Wollust
pulsierte, auf und ab, auf und ab. Dabei glühte er im Widerschein
ihres Lichtes und leuchtete vor Freude. Lächelnd sagte der
Wassertropfen zu den Sonnenstrahlen: »Ich bin so erfüllt von euerem
süßen Schein, dass ich mich euch gerne so hingeben möchte wie ihr
euch mir hingebt.«

		Die Sonnenstrahlen kicherten und lachten schließlich hell
auf:»Aber Pummelchen,« sagten sie neckisch, »wir können dich nur
dann in uns aufnehmen, wenn du winzig fein wirst, eigentlich
müsstest du noch feiner werden, als wir sind, sonst passt du in
keinen Sonnenstrahl. Aber wir sehen ein, dass du bei aller
Selbstlosigkeit niemals kleiner werden kannst als ein Molekül; wir
sind nämlich kleiner als Moleküle sogar kleiner als Atome. Deshalb
wollen wir ein Bündel bilden und dich darin umschließen. Das geht
schon, wenn du nur verdunstest.«

		Der Wassertropfen, der die Sonnenstrahlen zum Himmel
zurückspiegelte, ohne zu wissen,dass sie ohne ihn in der Erde
versinken würden, erkundigte sich fürsorglich nach seinem weiteren
Schicksal:»Käme ich dann mit euch in den Himmel?« Wieder kicherten
die Sonnenstrahlen: »Aber natürlich, Pummelchen, allerdings nur,
wenn du wirklich mitten unter uns bleibst.«

		Da ließ sich der Wassertropfen in Dunst auflösen, und die
Sonnenstrahlen vermählten sich mit seinen Perlchen, um schelmisch
glitzernd selber hoch in den Himmel zurückzukehren. Alleine hätten
sie das nie geschafft.

		 

		 

	
		
		Der neidische Wecker

		Es war einmal ein Wecker, der tickte fleißig rund um die Uhr,
und wenn er einmal müde wurde, ließ er sich willig eine neue
Batterie einsetzen, um wieder zu Kräften zu kommen. Dennoch war der
Wecker sehr unglücklich. Er hatte nämlich einen Rivalen, der sich
unerträglich wichtig machte. Punkt sechs Uhr spielte er sich mit
einer angenehmen Melodie auf, einer hübschen kleinen Musik, das
musste der neidische Wecker zugeben, konnte er doch selber nur
hässlich rasseln. Und vorlaut war er auch, der Schöntuer, im
wahrsten Sinne des Wortes, begann er doch seinen Dienst regelmäßig
fünfzehn Minuten früher als der misstönende. Das war ja gerade so,
als müsste der feine Wecker den groben wecken, eine
Unverschämtheit.

		Lange, lange hatte sich der benachteiligte Wecker geärgert, dann
hielt er es nicht mehr aus. Erst ließ er sich gehen, so dass die
Zeiger wie wild über das Ziffernblatt kreisten. Dann sank er vor
Erschöpfung zusammen und zeigte nur noch Halbsechs, nicht einmal
korrekt, denn beide Zeiger wiesen genau auf die Sechs.

		»Was ist denn mit dir los?« fragte der junge Mann, »streikst du
oder kannst du nicht mehr?« Er hob die Uhr auf, schüttelte sie,
hielt sie ans Ohr, schüttelte wieder. »Du tickst nicht richtig,«
stellte er dann fest. »Eine schöne Bescherung, wie soll ich denn
nun pünktlich zur Arbeit kommen?«

		Bei dieser Bemerkung horchte der kranke Wecker auf. War er denn
wichtig? War der junge Mann denn von ihm abhängig, wo er sich doch
jeden Morgen, außer samstags, von dem melodischen Rivalen wecken
ließ?

		Als hätte der junge Mann die Gedanken der Uhr erraten, fügte er
hinzu: »Ohne dich würde ich mich doch verschlafen. Weißt du, das
ist nämlich so: Der erste Wecker läutet in meine Träume und macht
mir weis, dass mich ein angenehmer Tag erwartet. Aber ich traue ihm
nicht so recht und schlafe meistens wieder ein, wenn auch nicht
mehr so tief. Ja, und dann kommst du mit deinem ehrlichen,
allerdings auch unerbittlichen Gerassel und machst mich ganz wach.
Und wenn ich dich abgestellt habe, dann ist das schlimmste vom Tag
schon überstanden. Entschuldige, dass ich dir das so ins Gesicht
sage. Aber du bist ja hinterher, wenn ich dich abgestellt habe,
wieder ganz friedlich. Man könnte fast sagen, es ist ein Genuss,
dich zu hören, weil man dich abstellen kann. Wenn das nur mit allem
so wäre. So bist du aber ein Symbol dafür, dass man auch das
Unangenehme bewältigen kann. Im übrigen, alter Freund, geht der
liebliche Wecker falsch. Er tönt immer eine Viertelstunde zu früh.
Aufstehen muss ich erst, wenn du mich weckst. Hm, und nun bist du
kaputt.«

		Da reckte der so ermutigte Wecker in neuer Lebensfreude beide
Arme, um wieder die richtige Zeit anzuzeigen und seine morgendliche
Pflicht mit fröhlichem Selbstbewusstsein zu erfüllen, hässlich,
aber zuverlässig.

		 

		 

	
		
		Der geschmähte Weihnachtsbaum

		Es war einmal ein Weihnachtsbaum, der strahlte mit seinen
silbernen Kugeln, goldenen Kerzenflämmchen und grünen Zweigen so
glücklich-verträumt vor sich hin, dass die grelle Kristalllampe
schräg über ihm neidisch wurde:

		»Du bist ein ichbezogenes Stacheltier,« blitzte sie den
festlichen Tannenbaum bösartig an, »bildest dir wunder `was ein,
weil du mich ausgestochen hast. Ha! Warte nur ein paar Wochen, dann
wirft man dich in den Sperrmüll. Ich aber bin wieder das große
Licht, das den ganzen Raum erfüllt.«

		»Ich gönne es dir,« flüsterte der Weihnachtsbaum, »ich wusste
gar nicht, dass du darunter leidest, geschont zu werden. Wirklich,
ich habe gedacht, es sei dir recht, dass ich deine Arbeit übernehme
und du dich entspannen kannst.«

		»Heuchlerin,« tönte der nur noch im Widerschein der
Tannenbaumkerzen glitzernde Kristallleuchter »Bilde dir nur nicht
ein, du könntest mich ganz verdrängen. Ich hänge hier sicher
verschraubt an der Decke. Du aber stehst ziemlich wackelig auf
einem Bein und musst dem Kübel danken, dass er dich davor bewahrt,
umzukippen.«

		»Jaja,« sagte der Baum, »das ist ja gerade mein Kummer. Zum
Glück aber wird dieses Bein von meinem ganzen Wurzelwerk gestützt.
Deshalb komme ich nach den Feiertagen auch nicht in den Sperrmüll,
wie du zu hoffen scheinst, sondern in den Garten. Dort werde ich
mich mit der Erde verbinden und weiterwachsen.«

		`Du dagegen bleibst da oben hängen und bleibst, was du bist`,
hätte er gerne hinzugefügt, doch dafür war er zu fein und zu
rücksichtsvoll.

		So kam es, dass der hehre Leuchter sich zu einem
freundschaftlichen Entgegenkommen herabließ:

		»Weißt du was,« erklärte er gönnerhaft-feierlich, »wir sollten
uns ergänzen, du funkeltst, blinkst und glimmst von unten und
duftest Weihnachtsstimmung ins Zimmer. Ich aber überstrahle dich
von oben, wenn die Andacht vorbei ist und der Alltag weitergeht.
Und nach den Feiertagen kehrst du heim nach draußen, in die Obhut
der Sonne, und ich übernehme wieder ganz die Betreuung der
Menschen.«

		`Dann wirst du aber ohne Schmuck dastehn', fügte der Leuchter in
heimlicher Vorfreude für sich hinzu. Um des Weihnachtsfriedens
willen schwieg er jedoch.

		Der Tannenbaum dachte:`Wie schön ist es doch, so schön zu sein.
Aber wenn ich erst wieder in Wind und Wetter um mich winken kann
und die Sonne auf mich herab und durch mich hindurch scheint, dann
erst durchströmt mich das eigentliche Glück, lebendig zu sein
zwischen Himmel und Erde.

		 

		 

	
		
		Das verzagte Weizenmehl

		Es war einmal eine Tüte Weizenmehl, die stand wochenlang in
einem Fach im Küchenschrank und kam sich ganz überflüssig vor. Weiß
vor Kummer und Neid sah sie fast täglich, wie die Hausfrau den
Salzstreuer, die Zuckerdose, die Maggiflasche und andere
Mitbewohner des Gehäuses herausnahm und auf den Tisch stellte, wo
sie Speisen würzen oder Getränke süßen durften. Wenn sie
zurückkehrten, kamen sie sich immer sehr wichtig vor, weil sie
nützlich gewesen waren.

		Die Mehltüte hörte sich die selbstbewussten, teilweise sogar
prahlerischen Reden an und litt sehr darunter.

		»Ich bin doch nur ein fauler Sack,« schalt sich das Mehl selber.
»Ja, wenn die Tüte mich nicht hielte, sänke ich zu einem Haufen
Staub zusammen und würde wie Kehricht weggefegt.«

		Die Kumpel hatten kein Mitleid.

		»Du bist nicht flüssig,« meinte eitel die Maggiflasche und ließ
ihren braunen Inhalt aufleuchten, »ich zum Beispiel kann in jede
Suppe gespritzt und gerührt werden. Was glaubst du wohl, wie die
dann schmeckt!«

		»Aber erst wenn ich mich mit hineinmische,« protzte das
Salz.

		»Ohne mich geht's aber auch nicht,« wisperte kleinlaut der
daneben stehende Pfeffer.

		»Es sei euch gegönnt, das gewöhnliche Mittagessen schmackhaft zu
machen,« warf die feine Zuckerdame ein. »Aber ich möchte euch nicht
beim Kaffee- oder Teetrinken erleben. Dafür seid ihr ja nun
wirklich zu ordinär. Ich will mich nicht aufspielen, das hab' ich
nicht nötig, aber in der vornehmen Runde repräsentiere ich den
guten Geschmack. Immerhin versüße ich ja nicht nur die Getränke,
sondern auch den Kuchen.«

		Diese letzte Bemerkung gab dem Mehl erst recht einen Stich, denn
es wusste wohl, dass es seine Bestimmung war, ein Kuchen zu werden.
Die Hausfrau hielt es aber anscheinend nicht für würdig, so dass es
schon fürchtete, für unrein oder gar krank gehalten zu werden.

		»Aber nein,« tröstete es sich über diesen selbstzerstörerischen
Gedanken hinweg, »dann hätte sie mich längst ausgekippt.«

		Nach dem letzten Gespräch dieser Art war es dann aber doch so
weit. Die Hausfrau nahm die Tüte und backte aus dem Weizenmehl
einen leckeren Kuchen.

		»Aber ohne mich wärest du auch jetzt nicht viel wert,« gab der
Zucker an. Er wollte den Kuchen nicht beleidigen. Er wollte nur
seine eigene Wichtigkeit hervorheben. Dabei ergab sich die
Beleidigung ganz von selbst, ganz ohne böse Absicht. Ja, auch feine
Damen können so tölpelhaft sein.

		Das Mehl aber ließ sich nicht mehr erniedrigen. Es hatte seine
Idealform erreicht. Man hatte aus ihm das Beste gemacht, das aus
ihm zu machen war. Mehr verlangte das Weizenmehl nicht und gab sich
glücklich dem Genuss der Menschen hin.

		 

		 

	
		
		Die wilden Wogen

		Es war einmal eine wilde Horde haushocher Wogen. Sie tobte über
das Meer und warf sich mit ihren harten Schultern gegen alles, was
sie auf ihrem Weg vorfand. Sie kippte die kräftigsten Schiffe um
und zerrte ihnen alles vom Rumpf, was nicht niet- und nagelfest
war. Und wenn ein Schiff auseinanderbrach, fraßen die Wogen alles,
was daraus hervorquoll, Menschen und Frachten.

		Doch als die wütenden Brecher ans Ufer kamen und vom flachen
Sand unterlaufen wurden, sackten sie hilflos in sich zusammen und
zogen sich als schmollende kleine Wellen zurück.

		 

		 

	
		
		Die fruchtbare Wüste

		Es war einmal eine Wüste, die hatte den Menschen und Tieren
nichts zu bieten als nackten Sand. Um ihnen dennoch zu gefallen,
sammelte sie das Sonnenlicht, das auf sie herabstrahlte, wie eine
goldene Schüssel.

		»Wenn es mir schon nicht vergönnt ist, Wasser zu spenden und
Pflanzen hervorzubringen, damit Tiere und Menschen sich bei mir
wohlfühlen, dann will ich wenigstens warm sein,« tröstete sie sich.
Da sie sich aber auf die Sonne verlassen musste, konnte sie ihre
Temperatur nicht regulieren. So kam es, dass sie tagsüber zu heiß
und nachts zu kalt war. Das muteten sich weder die Tiere zu noch
die Menschen.

		»Ich kann machen, was ich will, ich werde nicht akzeptiert,«
seufzte die Wüste und glühte traurig vor sich hin. Nachts aber fror
sie selber und träumte von der Hitze, obwohl ihr die genauso wenig
gut tat.

		Jahrhundertelang quälte sich die Wüste durch ihre Einsamkeit.
Tag um Tag, Monat um Monat, Jahr um Jahr erlitt sie das
Wechselspiel von heiß und kalt, litt sie vor allem unter ihrer
unverschuldeten Unfruchtbarkeit.

		Dann endlich kam ein großer Bohrer, der war noch größer als die
Bäume, um die der trockene Sand seine Randgebiete solange beneidet
hatte. Der Baum hatte nur eine Wurzel. Die aber bohrte sich so tief
ins Innere der Wüste, so tief in ihre tiefste Seele, dass er auf
reines, segensreiches Wasser stieß, auf einen ganzen See, der sich
unter der unendlichen Öde verborgen hatte.

		Der Bohrer befreite das große Wasser aus seinem glanzlosen
Schlaf und holte es in glücklichen Schwallen zutage. Es sprang der
Sonne entgegen und dem Mond. Es quoll und strömte ins Licht der
Sterne. Immerzu wälzte es sich nach oben, eine jauchzende, endlos
strudelnde Woge, ein Strom sich ergießender Edelsteine, die in
allen Farben glommen und blitzten.

		»Dass die Wüste es in sich hat,« sagte der Ingenieur, »das habe
ich immer gewusst, sonst hätte ich dieses Experiment nicht gewagt.
Aber einen solchen Schatz habe ich doch nicht erwartet. Wir werden
hier ein Paradies gründen.«

		Er sprach zu einem reichen Mann, der das Projekt finanzierte und
sich fast so sehr freute wie der Ingenieur.

		»Man soll die Hoffnung doch nie aufgeben,« fuhr er fort, »da
doch sogar die Wüste zum Segen für die Menschheit werden kann.«

		 

		 

	
		
		Der gutherzige Zahn

		Es war einmal ein Zahn, der war seiner Aufgabe nicht gewachsen.
Er war zu weich für das Leben im Mund. Immer wenn er etwas
Kaputtkauen sollte, gab er lieber selber nach. So kam es, dass er
langsam ausgehöhlt wurde. Als ihm daraufhin das ganze Leben auf die
Nerven ging, schützte ihn der Arzt mit einer harten Füllung, die
ihn vor den Schmerzen bewahrte und ihn zugleich befähigte,
kräftiger zuzubeißen.

		Dagegen konnte der Zahn nichts machen. Doch sein Mitleid ersann
einen Ausweg: »Ich will nicht immer nur zerstören,« beschloss der
Zahn, »lieber reiße ich aus.« Von nun an setzte er seinen ganzen
Körper ein, um seiner schrecklichen Pflicht auszuweichen. Bei jedem
Bissen zuckte er ein wenig zur Seite, bis er nach und nach ganz
locker wurde und schließlich ausfiel. Nun lag er im Gras, hatte
nichts mehr zu tun und träumte zerfallend vor sich hin.

		 

		 

	
		
		Die verstockte Zahnpasta-Tube

		Es war einmal eine neue Zahnpasta-Tube, die glänzte so schön auf
der Fensterbank, dass sich der alten Zahnbürste im Glas neben ihr
vor Bewunderung die Borsten sträubten. Vor allem wenn die Sonne
schien, war es eine Wonne, sie anzusehen.

		Leider machte aber der Rentner, der sich die Tube gekauft hatte,
schon am ersten Abend Gebrauch von ihr. Und wenn die Bürste sich
über den feinen weißen Streifen Zahnpasta freute, der ihm auf die
Borsten gelegt wurde, so ärgerte sich die Tube umso mehr.

		»Ich habe Bauchschmerzen,« sagte sie nach dem Zähneputzen zu der
Bürste, »der Mann hat mich gedrückt. Ich will ihm ja gerne mit
meinem gesunden Inhalt zur Verfügung stehen, bin ja ein medizinisch
bedeutsames Mittel, aber muss der Herr mir eine Delle verpassen?
Also wirklich, das habe ich nicht verdient.«

		An der Delle litt sie erst recht, nachdem der Rentner sich am
nächsten Morgen wieder die Zähne geputzt hatte. Da hatte die Tube
nämlich im Spiegel gesehen, wie unansehnlich sie schon geworden
war.

		»Ich bin verunstaltet,« schrie die Tube, »schau mich an, nichts
als Dellen und Knicke.«

		»Mein liebes Kind,« sprach die alte Zahnbürste über den Glasrand
zu ihr nieder wie von einem Pult, »was glaubst du denn wohl, wozu
du hier bist? Wir haben unsere Pflicht zu tun. Schau mich an. Auch
ich war einmal neu und hübsch. Aber es macht mir nichts aus, bei
der Arbeit Haare zu lassen. Solange mich der Mann behält, werde ich
ihm dienen, gerne sogar. Ich will doch nicht in den Müll. Im
übrigen: Noch geht es dir gut, noch siehst du ziemlich ordentlich
aus. Das ändert sich aber von Tag zu Tag. Du wirst immer mehr
zusammengeknetet. Du bist doch nur eine Verpackung, begreifst du
das nicht, auf deine Zahnpasta kommt es an, nicht auf dich. Also
zier' dich nicht so, sei froh, dass du überhaupt gebraucht
wirst.«

		»Das wollen wir doch `mal sehen!« rief die Tube zurück. »So dumm
wie du bin ich nämlich nicht, ich doch nicht. Ich balle alle meine
Kraft zusammen, um die weitere Entnahme meiner Pasta zu verhindern.
Ich gäbe sie ja gerne her. Aber nicht zu dem Preis, dass ich dabei
kaputtgemacht werde. Niemals!«

		In ihrer Verstocktheit gelang es ihr tatsächlich, an der Öffnung
oben einen Pfropfen zu bilden.

		»He,« sagte der Rentner, »hab' ich vergessen, dich richtig
zuzudrehen? Tja, man wird älter. Aber nein, der Verschluss sitzt
fest. Egal, muss ich den Pfropfen eben durchbohren.«

		Er nahm eine Nagelpfeile, die in der Schale neben der
Zahnpasta-Tube lag, und öffnete den verkorksten Kopf der
widerspenstigen Tube mit einem spitzen Stich und einer kratzenden
Drehung.

		»Au! Au!« zeterte die Tube. Doch das hörte nur die alte
Zahnbürste, und die wollte sich nicht weiter einmischen. Als der
Rentner die Tube aber presste, stellte sich heraus, dass er die
Öffnung nicht richtig freigepuhlt hatte. Aus dem nur kleinen Loch
spritzte die Paste heftiger, als sie sollte, und entsprechend
länger. Der Strahl flog bis an den Spiegel, ließ aber noch Platz
für die nun erst recht deformierte Tube, das heißt, für ihr
Spiegelbild.

		Einen Tag und eine Nacht ächzte die Tube vor Kummer. Dann besann
sie sich auf ihre eigentliche Aufgabe. Und wenn die Eitelkeit
zurückkehrte, so brachte sie neuerdings ihren eigenen Spiegel mit,
einen Spiegel des neuen Kunstverstandes, und der erklärte: »Sei
froh, dass du nicht mehr so glatt und rund aussiehst wie die Tuben
in den Geschäftsregalen. Jetzt bist du ein abstraktes Kunstwerk.
Wenn du Glück hast, kommst du am Ende in eine Ausstellung, findest
einen Liebhaber, der viel Geld für dich ausgibt und dich für alle
Zeiten auf einem Ehrenplatz bewahrt.«

		Mit diesem Ziel vor Augen litt die Zahnpasta-Tube fortan mit
Vergnügen.

		 

		 

	
		
		Die missbrauchte Zeitung

		Es war einmal eine Wochenzeitung, die wurde gar nicht richtig
genutzt. Die einen breiteten einen Teil ihrer inhaltreichen Seiten
auf dem Küchentisch aus oder auf der Werkzeugbank, damit sie Krümel
oder Abfälle oder gar Öltropfen auffingen. Die anderen wickelten
damit irgendwelche Gegenstände ein, einen heißen Stein, um das Bett
aufzuwärmen, ein Bündel Porree oder gar rohen, noch feuchten Fisch,
wieder andere knickten sie zu einer Fliegenklatsche – ein paar
Doppelblätter mussten immer herhalten.

		»Die Menschen wissen ja gar nicht, was in mir steckt,« beklagte
sich die Zeitung bei einem Buch, das zufällig in der Nähe lag. »Sie
sehen nur mein Äußeres und bewundern meine Größe, aber die vielen
Nachrichten aus aller Welt, für die ich mich geopfert und den
wahrhaftig nicht leichten Druck der Presse erlitten habe, die liest
keiner. Die Menschen sind doch sehr dumm, oder meinst du
nicht?«

		»Nun ja,« sagte das Buch bedächtig, »wenn sie nicht lesen,
müssen sie wohl dumm sein und dumm bleiben. Unsereiner steht ja
auch nur im Regal und gammelt vor sich hin. Um ehrlich zu sein, ich
habe dich immer beneidet. Du wirst wenigstens gebraucht. Ich
dagegen werde höchstens einmal zum Schein hingelegt, hinter meinem
Rücken werden dann billige Sensationshefte gelesen. Dafür muss ich
mich als Bildungsmauer hergeben. Das nenne ich, den Geist auf den
Kopf stellen. Im Vergleich dazu bist du ja noch auf anständige
Weise nützlich, wenn ich auch zugeben muss, dass man dich genauso
verkennt wie mich. Was könnten die Menschen alles lernen, wenn sie
aus sich herausgingen und bei uns einkehrten.«

		Da kamen ein paar Kinder, falteten die Zeitung zusammen, immer
wieder, bis sie ganz klein und dick war, und schnitten ihr die
Ecken ab, und bei jedem Auseinanderklappen schnitten sie noch
einmal und noch einmal die Ecken ab, bis die Zeitung wieder ganz
ausgebreitet war und wie eine hübsch gelöcherte Tischdecke
dalag.

		»Ich glaube eher, dass du zu beneiden bist,« wisperte die
Zeitung im Sterben, »du stehst meistens unbehelligt im Regal, du
bist so stark gebunden, dass man dich nicht so leicht umbringen
kann wie mich. Aber ich gönne es dir, denn meine Nachrichten wären
sowieso in ein paar Tagen überholt gewesen, und dann hätte man mich
doch weggeworfen. Ich kann nur hoffen, dass meine vielen Tausend
Artgenossen ein besseres Schicksal genießen. Sie sind ja wie ich,
und wenn meine inneren Werte verkannt werden, so können sie doch
bei klügeren Menschen Klügeres bewirken.«

		»Ja,« sagte das Buch teilnahmsvoll, »damit tröste ich mich
auch.«

		 

		 

	
		
		Die ichbezogene Zeitung

		Es war einmal eine vielseitige Zeitung, die war so gehaltvoll,
dass jeder sie lesen wollte.

		»Schade,« dachte die Zeitung,»dass ich mich nicht selber lesen
kann. Entweder liegen meine Seiten so drückend eng aufeinander,
dass sie sich nicht gegenseitig entziffern können. Oder ich werde
so weit auseinandergeklafft, dass ich meine andere Hälfte nicht
einmal mehr sehen kann.«

		Um sich selber zu lesen, machte die Zeitung allerlei Drehungen
und Verrenkungen. Sie schlug bei jeder Gelegenheit um und versuchte
vor allem, eine der oberen Ecken nach vorne zu kippen, um Einblick
in sich selbst zu bekommen. Doch sie erspähte immer nur eine
Teilansicht; und die war aus dem schrägen Blickwinkel verschwommen
oder verzerrt.

		Und wenn der Mensch, der die Zeitung las, die Geduld verlor und
sie wütend wegwarf, konnte sie zwar das Glück haben, als
aufgebauschte Hütte zu landen, doch auch dann sah sie ihre Seiten
entweder gar nicht, weil sie sich selbst verdunkelten, oder
schief.

		»Soll ich denn immer nur für andere gut sein, ohne mich selbst
zu kennen?« fragte sich die Zeitung, nachdem alle Versuche
gescheitert waren. »Nein, ich suche mir einen Leser, der mir sagt,
was in mir steht.«

		Und sie riss sich aus den Händen des Menschen, breitete ihre
großen Flügel aus und flog nach draußen, tief in die Stadt hinein.
Sie flatterte zu einer Adresse, die sie in sich selbst gelesen
hatte, in einer Kleinanzeigenecke, auf die sie einen Blick hatte
werfen können.

		»Wer spendet einem Blinden ein Freiabonnement?« hieß es
dort.

		»Das ist meine Chance,« flüsterte die Zeitung noch im Flug vor
sich hin und wiederholte sich mit jedem Flügelschlag, bis sie ihr
Ziel erreicht hatte. Sie legte sich in die Zeitungsbox an der Mauer
neben der Haustür und wartete, bis sie entdeckt wurde.

		Ein aufgeweckter junger Mann kam schließlich, um die Post
hereinzuholen. Er sah auch die Zeitung und dachte:

		»Donnerwetter, das ging ja schnell. Wir haben doch die Anzeige
erst heute drin. Ob etwa der Verlag selber uns das Abo schenkt? Ich
werde mich erkundigen, um mich zu bedanken.«

		Pfeifend ging er mit der Zeitung in das Zimmer seines blinden
Bruders.

		»Schau dir das an!« rief er und wedelte vergnügt mit den schon
halb aufgeschlagenen Blättern.

		Der Blinde, der natürlich nicht schauen konnte, hörte, was los
war, und freute sich über den normalen Umgangston seines
Bruders.

		»Liest du mir vor?«

		»Aber claro, werde doch dem Schicksal nicht in die Arme fallen,
wenn es uns ein Geschenk ins Haus liefert. Spitz' deine Öhrchen und
hör' gut zu.«

		Eine ganze Stunde lang las er, was in der Zeitung stand. Und
alle drei, der Blinde, der lesende Bruder und die Zeitung selber
waren glücklich, so viel Neues auf einmal zu erfahren.

		Die Zeitung stahl sich fortan täglich in dieses Haus, wo sie
gewürdigt wurde und sich selber würdigen konnte. Der Mensch aber,
der sie abonniert hatte, erhielt Ersatz vom Verlag, bis er
dahinterkam, wo sein Exemplar blieb. Da schenkte er sein Abonnement
dem Blinden und bestellte sich ein neues.

		 

		 

	
		
		Die arrogante Zigarette

		Es war einmal eine Zigarette, die hatte ihr ganzes Leben in
einer dunklen Schachtel verbracht und wusste nichts von der Welt
draußen. Eines Tages aber holte sie ein Mann hervor und steckte sie
sich in den Mund.

		»Wo bin ich denn jetzt?« fragte sich die Zigarette und staunte
über die weite und bunte Umgebung. Dann schielte sie an ihrem
eigenen Körper entlang und wunderte sich noch mehr: »So schön weiss
bin ich und so fein und schlank?« Sie wippte vor Vergnügen auf und
ab. Dabei sah sie die Nase, die wie ein Vordach über ihr in den
Raum ragte.

		»Wer bist denn du?« fragte die Zigarette mit verächtlichem
Unterton. »So ein Monstrum habe ich ja noch nie gesehen.«

		»Ich beschütze dich,« antwortete die Nase in ihrer ersten
Verlegenheit, denn sie hatte nie über ihr Äußeres nachgedacht,
sondern nur immer brav ihre inneren Funktionen in Ordnung
gehalten.

		»Haha,da muss ich doch lachen,« höhnte die Zigarette, »also
ehrlich. Du bist zwar ein kräftiger Kerl, um nicht zu sagen plump,
aber du bist doch nicht einmal lang genug, um mich zu
überdachen.«

		»Na ja,«räumte da die Nase ein, die sich auf ihren eigentlichen
Zweck besonnen hatte, »das war nur so dahergesagt. Eigentlich bin
ich eine Filteranlage und ein Riechorgan. Ich sorge dafür, dass
kein Dreck ins Gehirn kommt; ich wärme die Luft auf, die der Mann
durch mich einatmet und vor allem rieche ich und teile meinem Herrn
mit, was duftet und was stinkt, was ihm schmecken wird und was
nicht, ob er eine natürliche oder eine künstliche Blume vor sich
hat, ob etwas faul ist oder genießbar undsoweiter.«

		»Kannst du mich auch riechen?« erkundigte sich die eitle
Zigarette.

		»Nein, dich kann ich nicht riechen.«

		»Na also, dann Spiel' dich nicht auf mit deinen Fähigkeiten. Ich
hänge direkt unter dir, also müsstest du mich auch riechen
können.«

		In diesem Augenblick zündete der Mann die Zigarette an, obwohl
er noch vor dem Spiegel stand, um seine Krawatte
zurechtzurücken.

		»Jetzt kann ich dich riechen,« sagte die Nase, »gar nicht so
übel, wirklich, und stark obendrein.«

		»Jaha,« triumphierte die Zigarette, durch die der warme Rauch
wie ein Glücksstrom zog. »Und wie schön ich jetzt bin. Ich weiss
gar nicht recht, wie das gesschah, aber mein Gesicht blüht
plötzlich so schön, dass ich vor Freude vergehen könnte.«

		»Das wirst du auch,« belehrte sie die Nase, die schon manche
Zigarette hatte verglühen sehen. »In wenigen Minuten schon wirst du
kürzer sein als ich, und dann bist du bald ganz am Ende.«

		Da paffte die Zigarette und stieß wundersame Dampfwölkchen aus:
»Siehst du das? Sei nur nicht neidisch. Du kannst mich ja
mitgenießen. Im übrigen glaube ich dir kein Wort. Ich fühle mich so
stark und nützlich, so voller Leben – es ist doch absurd,
ausgerechnet jetzt zu behaupten, es gehe mit mir zu Ende.«

		»Es ist eine Gnade,« erklärte die Nase fast feierlich, »so schön
sterben zu dürfen.«

		Sie wollte eigentlich hinzufügen: »Nur schade, dass du bei aller
Schönheit so giftig bist.« Doch sie verkniff sich diese Bemerkung,
um der Zigarette das Sterben nicht unnötig schwerzumachen.

		Die Zigarette aber war berauscht von sich selbst. Sie rollte
sich zwischen den Lippen und hüpfte vor lauter Seligkeit, bis sie
endlich sah, dass ihre Spitze sich in graue Asche verwandelt hatte,
die der Mann gleich darauf in den Aschenbecher streifte.

		Jetzt erschrak sie und nahm zur Kenntnis, dass sie wirklich so
kurz geworden war wie die Nase.

		»Und wenn schon,« sagte sie trotzig,»ich will das Leben in
vollen Zügen genießen.«

		Sie atmete noch gieriger und schneller als bis dahin. Zwei
Minuten später war sie ein verglommener Leichnam.

		 

		 

	
		
		Der gönnerhafte Zweig

		Es war einmal ein Zweig, der hatte viele Blätter, doch keiner
wollte sie lesen.

		»Merkwürdig,« sinnierte der Zweig vor sich hin, »unter mir auf
der Bank wird an hübschen Tagen oft ein Buch gelesen, Blatt für
Blatt. Wieso interessiert sich denn keiner für meine Blätter?«

		»Weil du nur damit wedelst, du Dummkopf, deine Blätter sind
leer,« antwortete ungefragt eine hektische Biene, die sicherlich
noch nie einen Buchstaben gelesen hatte, das törichte kleine
Frauenzimmer.

		»Ich weiss deine Blätter besser zu schätzen,« knurrte eine Raupe
und fraß sich satt.

		Erstaunt zuckte der Zweig zusammen. »Nun ja,« dachte er, »ehe
sie vermodern...«

		 

		 

	
		
		Die geschälten Zwiebeln

		Es war einmal eine Zwiebel, die war so dick, dass sie allen
anderen Zwiebeln überlegen war:

		»Ist doch alles nur Schale,« quiekte eine kleine Zwiebel, fast
weinend vor Neid.

		»Wart' es ab,« antwortete die große gelassen und rollte in die
Hand der Hausfrau, als sie das Essen zubereitete. Sie entfernte die
rotbraune Hülle und legte die Zwiebel in den heißen Suppentopf.
Dann schälte sie auch die kleine Zwiebel und legte sie in die
Suppe.

		»Siehst du,« setzte die große das Gespräch fort, »jetzt sind wir
beide nackend, und ich bin noch immer größer als du.«

		»Alles nur Schale«, fiepste trotzig die kleine Zwiebel.

		Tatsächlich, die äußere Hülle der großen Zwiebel löste sich ab
und dann die nächste und so weiter, bis nur noch ein kümmerlicher
Kern übrig blieb.

		»Hab' ich's nicht gesagt,« wisperte die kleine Zwiebel im
Sterben, denn auch sie war Hülle um Hülle auseinander gefallen,
»alles nur Schale.«

		 

		 

	
		
		Der nichtsnutzige Zylinder

		Es war einmal ein längliches rundes Ding, ein kleiner Zylinder
mit ganz kleinem Köpfchen, das lag in einer Schublade neben einer
gleich großen Kerze. Deren Kopf bestand zwar nur aus einem bleichen
Faden, konnte aber brennen und die herrlichste Flamme wie ein
Lebensfähnchen schwenken.

		»Ach,« brummelte der Zylinder vor sich hin, »wie nützlich ist
doch die Kerze. Immer wieder wird sie hervorgeholt, auf den Tisch
gestellt und leuchtende Mitte des ganzen Zimmers. Und ich? Ich bin
nur im Weg und störe die Leute, wenn ich 'mal vergnügt hin und her
rolle.«

		Die Kerze, die eben von einem großen Auftritt zurückgekehrt und
noch ganz weich war vom Glück ihres Lichtes, vernahm das verzagte
Selbstgespräch und wollte den Zylinder trösten:

		»Runder Freund, du solltest dich nicht mit Selbstzweifeln
zerfressen. Dass du hier in der dunklen Schublade nicht zu Geltung
kommst, ist doch ganz natürlich. Wart's nur ab, eines Tages werden
die Menschen merken, dass du mit deinem farbigen Etikett viel
hübscher bist als ich. Sieh' mich an: ich bin so eintönig gelb,
dass ich mich selbst nicht leiden kann, außer wenn ich brenne,
dann, ach ja, das ist ein Leben! Zum Sterben schön!«

		Der Zylinder empfand die wohlgemeinten Worte nicht eben als
Balsam, er schwieg aber, um nicht lästig zu sein.

		»Wenn ich schon nichts tauge,« dachte er, »will ich wenigstens
nicht stören,« und verkroch sich in eine Ecke, um nicht bei der
nächsten Bewegung der Schublade wieder polternd hin und her zu
rollen.

		Am selben Tage aber kam ein junger Mann in das Zimmer, öffnete
zielbewusst die Schublade und nahm den Zylinder heraus, um ihn in
eine enge, finstere Kammer zu stecken, wo er sich kaum noch rühren
konnte.

		»Ohweh,« verzweifelte der Zylinder, »jetzt bin ich im Sarg und
werde auf ewig begraben.«

		Plötzlich aber legte sich eine dünne Metallzunge auf sein
Köpfchen, wie eine Hand, die beruhigen und segnen will. Im selben
Augenblick flammte vorne ein Licht auf, strömte durch eine
kuppelförmige Glaslinse und verbreitete sich weißgolden durch den
Raum, den der junge Mann vorher extra abgedunkelt hatte. Das Licht
war fest geformt wie ein Kegel, ließ sich aber nach allen Seiten
schwenken, und es war viel heller als das der Kerze.

		»Sieh` mal an,« sagte der Vater, »diese alte Batterie, dass die
noch nicht ausgelaufen ist!«

		»Ja,«antwortete sein Sohn, »Glück gehabt. Ohne sie wäre meine
Taschenlampe nämlich nichts wert, logo.«

		 

		 

	
		
		Der fruchtbare Apfel

		Es war einmal ein Apfel, der hing rot und gelb und grün an einem
Baum im Garten. Unter ihm und über ihm, am meisten aber rund um ihn
herum hingen andere Äpfel, teils schönere, teils häßlichere, die
meisten aber waren so gewöhnlich schön wie er.

		Eines Tages im Herbst brauste ein rücksichtsloser Sturm daher,
der riß und stieß und schüttelte alle Äpfel vom Baum, die sich
nicht ängstlich genug festhielten. Das waren vor allem die reifen,
die nicht wußten oder nicht bedachten, daß sie älter und schwächer
waren als die unreifen, ganz gleich, ob sie nun oben oder unten
hingen.

		Der Apfel, von dem hier die Rede ist, überlebte den Sturm. Er
sah aber, wie die gefallenen aufgelesen und gegessen wurden oder
wie sie vermoderten.

		Ihr Schicksal tat ihm leid, aber er freute sich doch, daß es ihm
erspart geblieben war. Da kam ein Junge daher, riß den Apfel vom
Zweig, biß hinein, schüttelte sich, da er noch nicht reif war, und
schleuderte ihn in eine Pfütze, weit weg vom Baum. Hier suchten
nicht einmal das Schaf und die Vögel den armen Apfel, und er
verfaulte wie viele seiner Kameradinnen und Kameraden. Da er aber
so ganz abseits und verloren war, konnte er seine Kerne mit seinem
verwesenden Fleisch speisen, bis sie stark genug waren, Wurzeln zu
bilden und sich ihre Nahrung aus der Erde zu holen. Sie gediehen zu
kleinen Holzpflanzen, und einer schaffte es, ein Baum zu
werden.

		Als die Menschen ihn erkannten, waren sie ihm sehr dankbar, denn
er war der einzige Nachwuchs des alten Baumes. Sie veredelten ihn
und setzten ihn in die Nachbarschaft seiner Mutter, wo er fruchtbar
wurde und jährlich vielen rot-gelb-grünen Kindern das Leben
schenkte. Helmut Wördemann

		 

		 

	
		
		Der selbständige Arm

		Es war einmal ein muskulöser Arm, der fühlte sich so stark, daß
er sich selbständig machen wollte.

		»Hör mal«, sagte er zum Kopf, »du mußt dich in Zukunft mit dem
linken Arm begnügen, ich will mich selbständig machen.«

		»Das könnte dir so passen!« erwiderte der Kopf. »Ich brauche
dich, und du brauchst mich, also bleibst du, wo du bist.«

		»Jaja, ich bleib´, wo ich bin. Von Weggehen war gar nicht die
Rede, aber ich will nicht mehr nach deiner Pfeife tanzen. Sieh zu,
wie du klarkommst.«

		Da erboste sich der Kopf und befahl dem Arm eine extra
schwierige Arbeit, für die sonst ein Rädergestell benutzt wurde:
»Schlepp den Koffer zum Bahnhof!«

		»Bestell ein Taxi!« kommandierte der Arm zurück.

		»So ist das? Du willst frech werden? Gut, dann stelle ich deine
Versorgung ein. Noch laufen alle Kommandos durch meine Zentrale.
Das Blut soll deine Nährstoffe zusätzlich in den linken Arm
bringen, der hat's ja auch nötiger, wenn du ausfällst.«

		Nun verlor der rechte Arm die Beherrschung:

		»Bevor du mich aushungerst, mach ich dich fertig!« brüllte er
fuchtelnd und schlug mit der geballten Faust so kräftig zu, daß der
Kopf zurücktaumelte und den Verstand verlor.

		Als aber der Kopf in Ohnmacht fiel, verlor auch der Arm seine
Kraft.

		 

		 

	
		
		Der größere Becher

		Es waren einmal zwei Becher, die standen auf einem Gartentisch.
Der eine war aber etwas größer als der andere. Das ärgerte den
kleineren so sehr, daß er es nicht ertragen konnte:

		»Ich glaube nichtmal, daß du wirklich größer bist als ich,«
meckerte er, »ich habe genau aufgepaßt, als das Mädchen uns mit
Wasser füllte: Du enthältst nicht mehr als ich.«

		»Was soll ich mich mit dir streiten,« antwortete der große
Becher gemächlich, »selbst wenn unsere Inhalte gleich sind, so habe
ich doch noch Platz für mehr. Du aber bist voll. So voll, daß du
davon Bauchschmerzen hast. Warum solltest du sonst so ungehalten
sein? Denn wenn du kleiner bist, so hast du andere Vorzüge und bist
zum Beispiel handlicher.«

		»Papperlappapp, du willst mich nur ablenken. Ich werde dir
beweisen, daß ich größer bin.«

		Bei den letzten Worten gab sich der kleine Becher einen Ruck und
kippte lang auf den Tisch, so daß sich sein ganzer Inhalt über die
blanke Platte ausbreitete.

		»Siehst du's nun?« rief er mit dünner Stimme. »Ich bin fast so
groß wie der Himmel.«

		Das Wasser, das von einem niedrigen Tischrand gehalten wurde,
spiegelte tatsächlich ein hübsches Sonnen- und Wolkenbild.

		»Jaja,« räumte der große Becher großzügig ein, »du bist
bedeutend größer als ich. Du bist ja vor Größe kaum
wiederzuerkennen. Allerdings: Die stolze Säulenform ist
ausgelaufen, du bist sehr flach geworden, zum Trinken zu flach.
Aber zum Schlürfen reicht es noch – sogar für viele gleichzeitig,
doch satt wird keiner.«

		 

		 

	
		
		Der rebellische Bleistift

		Es war einmal ein Bleistift, der war schön bunt und lang. Er
bestand aus hartem Holz, aber weicher Graphitmine. Man konnte ihn
auch zum Spielen benutzen, vor allem wenn man nervös war, und auch
als Zeiger eignete er sich. Aber der Bleistift war gar nicht
zufrieden, mochte er auch noch so nützlich sein.

		»Die nutzen mich nur aus,« sagte er sich, »ich nehme immer mehr
ab, und wenn ich auch nicht dünner werde, so werde ich doch kürzer.
Eines Tages bin ich nur noch ein erbärmlicher Stummel und dann?
Nein, darauf lasse ich es nicht ankommen, ich streike.«

		Also drehte er sich beim Schreiben so widerspenstig in der Hand
des Menschen, daß ihm dauernd die Spitze abbrach. Nun, der Mensch
ärgerte sich, hatte aber ja einen Anspitzer und damit zog er dem
Graphit gleichsam das Fell über die Ohren, was den Bleistift noch
schneller abnutzte.

		Da stöhnte dieser gequält auf: »Ich werde umgebracht. Stück für
Stück schneidet der Mensch mir vom Leibe, wenn ich jetzt nichts
unternehme, bin ich bald ganz erledigt.« Und er stach zu, sobald
der Mensch mit dem Anspitzen fertig war.

		Der aber fühlte sich angegriffen und wehrte sich ebenfalls: »Du
verdammtes Miststück!« schrie er. »Da! Da! Da!« Bei jedem »Da!«
brach er den rebellischen Bleistift und seine Hälften mitten durch,
so daß dieser zwar hinterher aus vier Stücken bestand, aber nicht
mehr zu gebrauchen war.

		 

		 

	
		
		Der dreckige Braunbär

		Es war einmal ein junger Braunbär, der traf auf einem
Spaziergang im hohen Norden einen schneeweißen Eisbär. Da kam er
sich sehr dunkel und schmutzig vor:

		»Du!« rief er, »wie machst du das, daß du so sauber bist, so
rein?«

		Der Eisbär dachte: »Der Trottel kommt mir gerade recht. Bildet
sich wohl ein, Farbe in meine Einöde zu bringen und will mich dabei
noch verhöhnen.«

		Laut aber antwortete er:

		»Das ist kein Problem, Junge. Bleib´ nur bei mir. Ich zeig dir,
wie man weiß wird.«

		Der junge Braunbär freute sich schon im voraus auf das
überraschte Gesicht der Mutter, wenn er eines Tages in lilienweißer
Unschuld heimkehrte. Und er blieb.

		Ach, war das eine Leidenszeit. Trotz seines dicken Pelzes fror
er unbändig, denn er mußte immer auf Eis gehen und seine Pranken
und seine Schnauze in Eislöcher stecken, um Robben oder Fische zu
fangen. Dabei war der Eisbär noch sehr ungehalten, denn er selbst
schwamm unter dem Eis an die Luftlöcher der Robben und Fische, um
sie dort zu überraschen und zu erbeuten. Das aber wollte der
Braunbär ihm nicht nachtun. Unangenehm war auch die weiße
Herrlichkeit von oben, der brillante Schnee; der war aber nicht
ganz so schlimm wie der scharf regierende Winterwind.

		Als der junge Braunbär dem weißen Eisbär ein Jahr lang gedient
hatte, war er noch immer braun; es sei denn, es hatte gerade
geschneit.

		»Nein,« brummte er, »das mach ich nicht mehr mit. Ich hau wieder
ab.«

		»Du mußt Geduld haben,« versuchte der Eisbär ihn zu überreden,
»so schnell wird man nicht rein. Innerlich hat es schon angefangen,
glaub mir. Ganz allmählich wird die weiße Unschuld auch deinen Pelz
färben.«

		»Nein,« der Braunbär schüttelte den schweren Kopf, »ich will
wieder nach Hause.«

		»Dann verschwinde und laß dich hier nie wieder sehen!« brüllte
der Eisbär ihn an.

		Als der Braunbär zu seiner Mutter nach Hause kam, lief sie ihm
liebevoll entgegen. Das ganze Jahr hatte sie sehnsüchtig auf seine
Heimkehr gehofft, und nun war er da, so schön wie er gegangen
war.

		Der Junge erzählte seiner Mutter von seinen vergeblichen
Bemühungen, sauber und rein zu werden. Dabei kamen ihm die Tränen,
denn er meinte, er habe kläglich versagt.

		»Du dummer Junge,« schalt die Mutter zärtlich, »du bist doch ein
Braunbär, du mußt doch braun sein. Warum läßt du dich auch von
einem kalten Eisbären verspotten. Der wäre froh, wenn er ein
bißchen Farbe hätte. Und glaub ja nicht, daß der anständiger ist
als wir. Im Gegenteil, das hast du ja auch gemerkt, der tötet
andere Tiere, um sich zu ernähren. Wir aber begnügen uns mit
Pflanzen und Früchten, abgesehen von den paar Insekten, die wir
vertilgen, und vom Aas; wem schadet das schon? Ja, mein Kind,
selbst wenn du dreckig bist, bist du noch edler als diese weißen
Westen.«

		 

		 

	
		
		Der häßliche Dackel

		Es waren einmal zwei putzige Dackelkinder, die spielten so
vergnügt und erheiternd, als wäre der Ernst des Lebens nichts als
eine ferne Gerüchtewolke, die niemals auf sie herabregnen
würde.

		Je größer die Hunde aber wurden, um so mehr zeigte sich, daß sie
verschiedene Eltern hatten. Ja, der eine Dackel war nicht einmal
ein richtiger Dackel. Der Kopf mit den unbeholfen winkenden
Schlappohren, der Hals und der Rücken entsprachen dem natürlichen
Dackelbauplan, der Schwanz jedoch gehörte eher zu einem Spitz. Das
Schlimmste aber waren die Beine. Statt kurz und liebenswürdig krumm
zu bleiben, hatten sie sich zu unansehnlichen Säulen gestreckt und
dem an sich bescheidenen Körper den Anschein eines ungehörigen
Hochmutes aufgezwungen.

		Der andere Dachshund dagegen war ein Prachtkerl, schön von
Gestalt und klein genug, um für die Dachs- und Fuchsjagd
abgerichtet zu werden. Er kroch in jede Höhle, allerdings gab es in
dieser Gegend keine Dachse mehr, und Füchse erlegten die Jäger mit
Gift.

		Als der häßliche Dackel eines Tages unverhofft in einen
mannshohen Spiegel blickte, schrak er vor sich selbst zurück:

		»Nein!« schrie er, kläffte das Spiegelbild fragend an und
schaute sich um, als ob er das wahre Original neben oder hinter
sich suchte. Dann erkannte er, daß er wirklich sich selber sah. Die
gute Meinung, die er bisher von sich gehabt hatte, stellte sich
nicht etwa ein bißchen schief, sondern gleich auf den Kopf, so daß
er nun meinte, sich verachten zu müssen:

		»So seh´ ich aus? So verkorkst und unsympathisch? Warum sind
denn die Kinder so nett zu mir? – Aus Mitleid, klar, ich will aber
kein Mitleid. Lieber will ich sterben, als nur geduldet zu
sein.«

		Der Gedanke gefiel ihm so gut, daß er seinen trübsinnigen
Untergang in die Länge zog. Und als die Kinder seine Schwermut
bemerkten und nun erst recht lieb zu ihm waren, da hätte er seinen
Selbstvernichtungsplan fast wieder aufgegeben. Doch ohne diesen
wehmütigen Gedanken an den freiwilligen Verzicht auf das
unfreundliche Leben, funktionierte das süß-schmerzhafte
Glücksgefühl nicht.

		Inzwischen machte sein Ziehbruder Karriere. Der Vater verkaufte
das Wundertier an eine schöne große Frau in der Stadt, die
kinderlos war und doch gerne etwas Unterlegenes haben wollte. Es
war nicht einfach, die parfümierten Zärtlichkeiten und das Hals
zerrende Promenieren in nicht ganz reiner Luft zu ertragen, aber
manchmal machte es doch Spaß, so daß der schöne Dackel alles in
allem zufrieden sein konnte.

		Unterdessen spiegelte sich der häßliche Dackel immer mehr im
Gemüt der Kinder und sah hier ein ganz anderes Bild als im
Kleiderspiegel. Er hatte doch mit seiner Trauermine und mit seinem
geduckten, schleppenden Gang zu verstehen gegeben, daß er selber
nichts von sich hielt. Er hatte sich so erniedrigt, daß man darin
ein Angebot sehen konnte, ihn ohne widersprechendes Gebell
loszuwerden. Wieso machten die Kinder keinen Gebrauch davon?

		Das größte, ein Mädchen, dem schon der erste Liebeskummer den
vertrauensvollen Blick der Kindheit zurechtgeschliffen hatte, sagte
es dem Dackel, ohne zu ahnen, daß er alles verstand:

		»Du bist doch der Beste. Du wirst nicht gleich aggressiv, wenn
einem ein böses Wort entschlüpft. Und wenn man dich aus Versehen
auf einen Fuß tritt, jaulst du, beißt aber nicht; du weißt, daß es
keine Absicht war. Vielleicht bist du auch nur feige, aber eine
gewisse Feigheit ist gut. Weißt du warum? Nun, sie läßt dich
zögern, so daß du nachdenken kannst, bevor du zurückschlägst, was
dann aber meistens gar nicht mehr nötig ist. Wenn du wüßtest, mein
kleiner häßlicher Freund, wieviel wichtiger die Gutmütigkeit ist
als die Tüchtigkeit, du wärest stolz auf dich.«

		Während dieses vermeintlichen Selbstgesprächs streichelte das
Mädchen unablässig den Kopf des Dackels. Und er sah sie so klug an
wie einer, der gar nichts verstehen will, aber alles lieben.

		 

		 

	
		
		Das zielbewußte Danke

		Es war einmal ein kleines Danke, das hob sich im letztem
Augenblick von den Lippen eines sterbenden Mannes. Es blieb aber
nicht in dem Zimmer wie die vorangegangenen Schwestern und Brüder,
sondern schlüpfte zum Fenster hinaus und legte sich wie ein
Schmetterling auf den Frühlingsmund, der eben eine flotte Melodie
in Richtung Norden blies. So flog das Danke in einem albern
kichernden Schwarm übermütiger Töne über das neu aufkeimende Gras
und über kleine Blumen dahin, die mit ihren noch zitternden
Augenlidern vorsichtig prüften, ob der Winter denn wirklich
vergangen sei.

		Die holdselige Luft nährte und kräftigte das Danke. Und als es
schließlich am Ziel anlangte, war es so groß wie das Herz des
Sterbenden.

		Liebevoll legte es sich auf die Lippen einer alten Frau. Sie
lächelte, atmete tief ein und verwahrte den Dank glücklich in ihrer
Brust.

		 

		 

	
		
		Der lebensmüde Dornenstrauch

		Es war einmal ein häßlicher Dornenstrauch, der stand vor einem
Felsen und versuchte, der prallen Sonne zu trotzen. Aber alle seine
Blätter verdorrten in der Glut.

		»Ich bin zu nichts mehr nutz,« winselte er, »halb tot bin ich
schon, ach, stürbe ich doch ganz. Lieber in einem Osterfeuer
sterben als langsam von der Sonne zu Tode gemartert werden.«

		»Aber nein!« wisperte da ein zartes Blümchen, das sich hinter
dem Strauch versteckte, »laß dich bitte nicht ausreißen. Du bist
doch mein Beschützer. Seit Jahren schon bewahrst du mich vor der
Wüstenglut, und deine Wurzeln halten die Erde fest, auf der ich
wohne. Wenn du mich verläßt, bin ich dem Untergang geweiht.«

		Da beugte sich der abgemagerte, klapprige Strauch nach
hinten:

		»Sieh mal an,« sagte er in schlaffer Freude, »das hätte ich
nicht für möglich gehalten, daß in meinem Schatten etwas so Schönes
gedeiht. Ich habe wohl zuviel nach vorne geschaut. Ja, Kindchen,
wenn das so ist, wenn mein Schatten dir das Leben bewahrt, dann
halte ich aus. Merkwürdig. Kaum fühle ich den neuen Lebenssinn, da
fließt auch schon wieder Erdwasser durch die alten Adern. Die Sonne
kommt mir schon gar nicht mehr so gefährlich vor.«

		»Danke,« hauchte das Blümchen und strahlte den dürren
Dornenstrauch an, daß er sich schier einbildete, selber noch einmal
aufzublühen.

		 

		 

	
		
		Der wunderbare Eiszapfen

		Es war einmal ein Eiszapfen, der hatte drei glänzende Spitzen
und noch mehrere geheimnisvoll glimmende Eckchen. Er hing an der
Regenrinne des Stadthauses, direkt über dem Eingang.

		Alle Menschen bewunderten das Glitzern, das sich im wechselnden
Winterlicht bewegte, und hielten den Eiszapfen für überirdisch
schön.

		»Ich danke euch für euere wohltuende Aufmerksamkeit!« rief der
Eiszapfen von oben herab, »aber wartet nur, bis der Frühling kommt.
Er wird mich noch viel durchdringender erleuchten und die reinste
Glut aus mir scheinen lassen.«

		Die Leute nickten, als hätten sie nichts anderes erwartet. Wie
sollte nicht das, was selbst im Winter prunkt, erst recht im
Frühling und im Sommer betören?

		Der Winter zog sich beleidigt zurück:

		»Alles müssen die Menschen dem Frühling zugute halten. Selbst
meine hübschesten Kunstwerke sind in ihren Augen erst vollkommen,
wenn sich die Sonne darin niederläßt. Sollen sie doch in ihrer
Verblendung glücklich sein wie der Regentropfen vor seinem
Aufprall.«

		Die Sonne durchglühte den Eiszapfen nun mit verzehrender Liebe.
Vor Verwunderung blieben die Menschen unter dem Lichtgefunkel
stehen wie unter einem magischen Stern.

		Tropfen um Tropfen aber löste die Sonne den herrlichen Eiszapfen
auf, und wer nicht aufpaßte, kriegte einen Klecks ins Auge.

		 

		 

	
		
		Der herrschsüchtige Taktstock

		Es war einmal ein Taktstock, der konnte nicht spielen und nicht
singen, aber immer wollte er den Ton angeben und dirigieren. Dabei
kam es ihm gar nicht so sehr darauf an, ob er einen Chor oder
Musikinstrumente vor sich hatte. Auch das Stück, das gesungen oder
gespielt wurde, war ihm fast egal, wenn auch das eine schwieriger
war als das andere, Hauptsache, er konnte Einsatz, Takt und Ende
diktieren.

		Eines Tages empörten sich die Sängerinnen und Sänger und das
ganze Instrumenten-Orchester gegen den herrschsüchtigen
Taktstock.

		»Nun gut,« sagte der Taktstock in seiner glatten
Überheblichkeit, »dann singt und spielt ihr eben ohne mich. Ich
lege mich zur Ruhe.«

		Als er dann aber hörte, wie ungenau die Chorstimmen harmonierten
und wie sich die Instrumente zu übertönen versuchten statt in
geordneter Eintracht zu spielen, zuckte sein gewissenhafter Körper
vor Aufregung. Schließlich erhob er sich von seiner Ablage,
richtete sich gebieterisch auf und erklärte:

		»Habt ihr nun begriffen, daß ihr einen Dirigenten braucht? Meine
Güte, ich bin doch kein Knüppel. Ich will euch doch nur helfen,
alles richtig zu machen.«

		»Aber du bist ein Diktator!« rief eine Posaune mit kleinlaut
verebbendem Ton, denn sie hatte selbst gemerkt, daß es ohne den
Taktstock nicht ging. Die anderen Instrumente stimmten ihr zu. Aber
auch sie betonten ihren Widerstand nur noch halbherzig.

		»Das ist Unsinn!« rief der Taktstock hallend in den Saal. »Ihr
wißt doch so gut wie ich, daß wir denselben Gesetzen gehorchen. Wir
spielen nach Noten. Das ist unser Schicksal. Nur so klingen wir
gut. Entschuldigt, daß ich immer`wir´ sage, aber ich helfe euch
doch schließlich. Ja, es sieht wohl so aus, als beherrschte ich
euch mit eindringlichen Gebärden, aber ich bin doch in Wahrheit
euer Diener, und unser gemeinsamer Herr ist das hier!«

		Er spießte ein Notenblatt auf und hielt es dem Chor und den
Instrumenten hin wie eine Fahne.

		 

		 

	
		
		Die zerrissene Tapete

		Es war einmal eine Tapete, die war seit Jahren treu mit einer
Wohnzimmerwand verbunden und machte sie schön. Die beiden paßten
genau zueinander, denn die Tapete hatte sich extra für die Wand
zurechtschneiden lassen, damals, als sie noch gern an ihr kleben
wollte. Die kleinen Luftbläschen, die sich gleich am Anfang
unauffällig eingeschlichen hatten, nun ja, darüber ging man gerne
hinweg. Erst als sie sich in der warmen Luft blähten, und als die
Tapete älter wurde, entzweiten sich Wand und Tapete, so daß sich
allmählich die Nähte lösten, an denen die Tapetenbahnen
zusammenhielten.

		»Ich trenne mich von dir,« sagte schließlich die Tapete, »ich
will noch mal neu anfangen. Es ist mir zu eintönig, immer im selben
Zimmer an derselben Wand zu hängen.«

		»Nein!« antwortete die Wand in barschem Ton, »Das dulde ich
nicht! Jahrelang habe ich dich gehalten und mich an dich gewöhnt.
Wie sieht das aus, wenn du dich von mir löst? Die Menschen werden
die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, so grausig wird das
aussehen. Was heißt das überhaupt: Neu anfangen? Ein altes Huhn
kann ein neues Ei legen, aber ein altes Ei ist ein faules Ei.«

		Bei diesen Worten begann die Tapete vor Aufregung zu flattern,
wobei sich ihre Ränder noch mehr von der Wand abhoben:

		»Das wagst du mir zu sagen? Du bist ein ungalanter Schuft. Ha!
Ich weiß schon, weshalb du plötzlich so gemein bist. Du willst mich
behalten und mir einreden, ich sei nur noch gut für dich. Aber das
sage ich dir: das hält mich nicht. Wenn du mich schlecht machst,
dann macht dich das auch schlecht, denn wer mit Dreck wirft, macht
sich die Hände schmutzig. Jetzt verlasse ich dich erst recht.«

		Es gab ein ratschendes Geräusch, und zwischen zwei Streifen der
Tapete klaffte ein Flügeltor. Das war aber nicht nur an den Nähten
geöffnet, sondern auch quer durch das hübsche Muster.

		»Au! Au! Au!« jammerte die Tapete, »jetzt bin ich kaputt. Du
bist schuld. Hättest du mich nicht gehalten, wäre ich jetzt
frei.«

		»Kannst du denn noch immer nicht vernünftig denken?« klagte die
verwundete Wand. »Wenn ich dich nicht gehalten hätte, lägest du nun
als Abfallhaufen auf dem Teppich.«

		Da schwieg die Tapete, wimmerte aber weiter leise vor sich hin;
auch die Wand weinte, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Sie
stand unerschütterlich da wie eh und je.

		Zum Glück aber kam der Großvater der Familie als erster nach
Hause. Er sah den zerstörten Zimmerzierat, holte ohne viel Getue
etwas Kleister aus dem Hobbyraum und klebte die ausgerissene Tapete
wieder fest.

		»Entschuldige bitte,« bat die Tapete, als sie wieder ganz mit
der Wand vereint war, »ich glaube, ich war nicht ganz bei mir.«

		»Jedenfalls warst du nicht mehr ganz bei mir,« antwortete die
Wand versöhnlich. »Aber jetzt halten wir wieder zusammen, ja?«

		»Ja, bis eine höhere Macht uns trennt, das ist allemal früh
genug.«

		Die Familie bekam bald darauf ein Baby. Das behielt die Mutter
oft im Wohnzimmer bei sich, wenn sie dort beim Fernsehen bügelte
oder strickte.

		»Gut, daß wir noch keine neue Tapete gekauft haben,« meinte der
Vater, »es dauert ja gar nicht lange, und das Kind krabbelt umher
und macht die Wände mit seinen Patschhändchen dreckig. Das sieht
auf der alten Tapete dann nicht so schlimm aus.«

		Die Tapete hörte es mit gemischten Gefühlen, sagte aber nichts
mehr, denn auch ihr Leben hatte einen neuen Sinn bekommen: Ein ganz
neues Spiel im Zimmertheater.

		 

		 

	
		
		Die scheppernde Tasse

		Es war einmal eine Tasse, die war so schlicht, daß sie für alles
zu gebrauchen war. Sie hatte keinen Namen, obwohl sie einem kleinen
Mädchen gehörte. So konnten auch andere Mitglieder der Familie ohne
schlechtes Gewissen daraus trinken. Sie war nicht besonders geformt
und trug auch kein buntes Kleid. Deshalb verstieß es nicht gegen
den guten Stil, etwas anderes als Milch oder Kakao daraus zu
trinken. Eine geblümte Tasse hätte sich vielleicht geweigert,
Orangen- oder Apfelsaft aufzunehmen und hätte gesagt: »Wie paßt das
denn zu meinem Rosenmuster?« Diese Tasse aber leistete in ihrem
matten Porzellanweiß nicht einmal Widerstand, wenn man nur
einfaches Wasser daraus trank.

		Dennoch war die Tasse des kleinen Mädchens unzufrieden. Sie wäre
auch gerne so schön gewesen wie die Sammeltasse neben ihr im
Schrank. Dabei hatte die Sammeltasse ihr ausdrücklich gesagt: »Sei
bloß zufrieden, du hast es doch viel besser als ich. Du kommst
jeden Tag auf den Tisch und führst ein abwechslungsreiches Leben.
Siehst die Menschen, wirst gebraucht und wirst so abwechslungsreich
gefüllt – davon kann unsereiner nur träumen. Ich stehe hier fein
sauber im Schrank und muß nur schön sein, damit ich bei festlichen
Anlässen auf Gäste Eindruck mache. Und während du angefüllt wirst
mit den glänzendsten Getränken, mal heiß, mal kalt, mal lau, immer
wieder anders, habe ich nur Luft im Bauch, langweilige Schrankluft.
Ich würde gerne mit dir tauschen.«

		Die schlichte Tasse glaubte diesen Worten nicht so recht: »Du
hast gut reden,« dachte sie, »hast deine Ruhe, und wenn sie dich
holen, geht doch gleich ein Ah und Oh durch die Runde, mich aber
beachtet niemand, mich benutzt man nur.«

		Sie sprach das aber nicht aus, weil sie zu müde war von der
Arbeit des Tages und sich nicht auf Diskussionen einlassen
wollte.

		Um aber doch die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu lenken,
nutzte sie jede Gelegenheit zu scheppern. Vor allem wenn sie noch
nicht oder nicht mehr ganz voll war, rutschte sie auf der
Untertasse hin und her, klapperte und kleckerte, bis die Mutter des
Mädchens unwirsch wurde und schimpfte: »Was ist denn heute wieder
mit dir los? Kannst du nicht ruhig trinken wie andere auch?« Sie
meinte damit ihre Tochter, und nur die Tasse wußte, daß das Kind
unschuldig war.

		Sie ließ diese Ungerechtigkeit aber geschehen, weil sie sich
selber ungerecht behandelt fühlte. Sie wußte nämlich aus ihrer
täglichen Küchenerfahrung, daß es kleine bunte Papierdeckchen gab,
sogar mit Spitzen, so ähnlich wie die Manschetten der Biergläser,
und hatte sich in den Kopf gesetzt: »Wenn ich schon nicht hübsch
bin, will ich wenigstens hübsch gekleidet sein.«

		Es dauerte lange, bis das Mädchen diesen Wunsch seiner Tasse
begriff und ihn der Mutter übersetzte. »So' n Quatsch,« spottete
die Mutter, »die Tasse will schön sein... Du willst, daß die Tasse
schön sei, aber wenn damit das Geklapper aufhört, das mir auf die
Nerven geht, sollst du deine Deckchen haben, ist ja immer noch
billiger als eine neue Tasse, und die wäre in deiner Hand wohl auch
nicht besser, so nervös wie du bist.«

		Das Mädchen durfte die Papierunterlagen sogar selber aussuchen
und da es denselben Geschmack hatte wie die Tasse, nahm sie hübsch
bunte. Und wenn die Tasse selbst nun auch nicht anders aussah als
bisher, so trug sie doch gleichsam jeden Tag ein anderes Röckchen
und bot alles in allem einen schönen Anblick, vor allem wenn sie
voll war mit einem heißen Getränk, das verspielte Wölkchen
ausdampfte.

		 

		 

	
		
		Der blühende Teich

		Es war einmal ein Teich, der war voller schlanker und bunter
Fische. Auf seiner Oberfläche blühten duftende Seerosen und viele
andere farbenfrohe Blumen. Ihn umgab eine Wiese mit saftigen,
lebensfrohen Gräsern, die sich wie Diener ihrer Blumen im Wind
neigten.

		Der Teich aber bestand aus Tränen, und den Himmel sah er nur,
wenn die Pflanzen auseinandertrieben und ihm eine Lücke ließen,
sich zu spiegeln.

		Täglich kam ein junges Mädchen, setzte sich ins Ufermoos und
genoß den lieblichen Anblick. Eines Tages aber rutschte es ab und
stürzte in das Tränenwasser. Da wurde ihr ganzer Körper verätzt.
Zwar heilte das Leben ihre Wunden, aber es blieben Narben zurück
wie ganz feine Fältchen

		»Sie ist reif geworden,« sagten die Männer, und einer nahm sie
zur Ehefrau.

		Der Teich aber blieb fortan ganz alleine. Seine Pflanzen
verfaulten, und die Fische starben. Bald lag er blank unter der
Sonne. Sie verdunstete das Wasser, um ihn in den Himmel
aufzunehmen. Das Tränensalz aber blieb auf der Erde zurück.

		 

		 

	
		
		Der flache Teller

		Es war einmal ein Teller, der kam sich richtig minderwertig vor,
weil er so flach war. Besonders beneidete er die Tasse, die immer
so erhaben neben ihm stand.

		Eines Tages aber brauchte die Hausfrau die Tasse dringend für
Kaffee. Sie wollte aber die Milch, die sich gerade darin befand,
nicht wegschütten. Deshalb kippte sie diese auf den leeren
Teller.

		»Was ist das?« staunte da der Teller, »ich bin ja genauso groß
wie die Tasse, ich habe ja genauso viel Platz. Was dieses Großtun
doch ausmacht.«

		 

		 

	
		
		Die verzweifelte Trommel

		Es war einmal eine Trommel, die wollte nicht mehr geschlagen
werden. »Ich könnte platzen,« sagte sie dumpf zu ihrer Freundin,
einer Baßgitarre, die jemand nach dem Konzert an ihr abgestellt
hatte. »Ich mache das nicht mehr mit.«

		»Ja,« stimmte die Baßgitarre zu, »und ich kann das Gezerre an
meinen Saiten nicht mehr haben, immer fürchte ich, daß ich
zerspringe. Laß uns streiken.«

		»Aber nein,« widersprach da die Trommel, »du darfst nicht
aufhören, du klingst so schön, du machst so schöne Musik.«

		»Ich?« Die Gitarre glaubte nicht recht zu verstehen. »Was da bei
dem Zupfen und Gezerre an meinen Nerven herauskommt, das nennst du
Musik? Ich spüre nur ein fürchterliches Dröhnen im Bauch. Du bist
es, die Musik macht, so wunderbar rhythmische Töne federn von
deinem Fell, daß mein Inneres davon ganz freudig erbebt. Du darfst
nicht streiken.«

		Nun war es die Trommel, die ungläubig aufschaute: »Du spinnst
wohl mit deinen hübschen Silberfäden, du verzauberst die Welt und
redest schlecht von dir. Willst du Komplimente hören oder warum
tust du so bescheiden?«

		Da wurde die Baßgitarre ganz nachdenklich. Schließlich rieb sie
sich zärtlich an der Trommel und kicherte: »Du, ich hab's, wir
verstehen uns glänzend, und die Menschen hören uns gern. Das
beweist ihr Applaus. Schiefe Töne gibt es zwischen uns nur bei den
Proben. Weißt du was: So gut wir uns gegenseitig einschätzen, so
schlecht wissen wir über uns selber Bescheid. Jeder denkt, er töne
unangenehm, und es lohne sich nicht, dafür gequält zu werden. Aber
für den Zuhörer sind wir beide zusammen und jeder für sich ein
Genuß. Die Musiker behandeln uns so rücksichtslos, weil sie unser
Grollen und unser Schreien angenehm empfinden. Sie hören dich, wie
ich dich höre; sie hören mich, wie du mich hörst. Wir machen Musik.
Verstehst du jetzt: Was wir als unangenehm oder gar schmerzhaft
empfinden, was im Widerhall unserer Leiber eher weh- als wohltut,
das ist für Außenstehende Musik, herrliche Musik. Wir leiden nicht
vergebens, wir leiden nicht einmal nur für die tägliche Pflege und
dafür, daß man uns mitnimmt von Ort zu Ort, wir leiden für die
Kunst. Ich glaube, etwas Schöneres kann unsereinem gar nicht
passieren. Das ist doch unser Leben. Stell' dir vor, wie tot wir
wären ohne unseren Beruf. Nein, ich bleibe dabei, ich klinge
weiter. Jetzt weiß ich, daß ich besser bin, als ich selber zu sein
spüre. Und du mußt auch weitermachen, mit mir, als meine Freundin.
Ich muß zwar zugeben, daß du alleine auch schon ein Wunder bist,
wenn einer dich richtig schlägt, ja schlägt. Doch wie gut
harmonieren und beglücken wir erst gemeinsam. Und wenn dir die
Menschen egal sein sollten, so dröhne für mich deine gutmütigen,
raumgroßen Töne. Laß uns gemeinsam den Widerhall genießen, dann
fühlst du dich besser, ich weiß es jetzt, ich weiß es, weil du
gesagt hast, ich klänge schön, so wie ich gesagt habe, daß du schön
klingst.«

		Die Trommel brummte genüßlich vor sich hin: »Nun ja, wenn das so
ist, und es wird wohl so sein, wie du das sagst, wenn das so ist,
dann mache ich auch weiter. Es stimmt, wenn wir mit anderen
Instrumenten zusammen spielen, ich muß sagen, da klingen meine
Artgenossen in meinen Ohren viel besser als ich selber. Es muß wohl
so sein, daß auch ich in deren Ohren Musik bin. Musik, also, Musik
will ich gerne machen, dafür laß ich mich schlagen. Küß mich, und
wir machen weiter.«

		 

		 

	
		
		Das erfahrene Wartehäuschen

		Es war einmal ein Wartehäuschen, das ließ sich wie ein großes
Ohr jeden Tag erzählen, was der Omnibus auf seinen Fahrten von Dorf
zu Dorf erlebt hatte. Es waren unterhaltsame Schilderungen von
sausendem und manchmal schlingerndem Asphalt, von tapfer dem
Straßenstaub strotzenden Bäumen und Büschen, von dem Gras, das
zwischen ihnen um sein Leben kämpfte und sich dabei noch schützend
um die Blümchen scharte, von den gegeneinander abgegrenzten
Feldern, Weiden und Wäldchen, die aber mit Hilfe des Windes gute
Nachbarschaft pflegten und sich gerne mit Samen aushalfen, um sich
im Gebiet des anderen auszubreiten und gastfreundlich braune, grüne
oder gar blühende Vielfalt zu gewinnen.

		Am liebsten erzählte der Bus, der nicht nur am Tage gut und weit
sehen konnte, sondern auch bei Nacht so weit wie seine starken
Lampen schienen, von den Menschen. Er transportiere sie gerne,
sagte er immer wieder, denn sie seien bei weitem nicht so robust
wie er und müßten an ihrem Schicksal schwerer tragen als er an
ihnen.

		»Außerdem,« fügte er gelegentlich hinzu, »erzählen sie so gerne,
wenn sie sich in meinen Polstersitzen ausruhen können und dabei
doch vorwärtskommen. Dadurch erfahre ich auch, wie es ihnen zu
Hause geht und in der Firma, wo sie arbeiten.«

		Das Wartehäuschen, das ja selber nicht viel erlebte, konnte in
diesem Punkte auch einiges zu dem Gespräch beitragen. Denn auch
beim Warten besprachen die Menschen manches von dem, was sie
innerlich bewegte. Aber je länger das Warten dauerte, je mehr Zeit
sie also hatten, um sich auszusprechen, um so ungehaltener wurden
sie vor Ungeduld.

		»Ist ja klar,« verteidigte die Haltestelle das unwirsche
Verhalten der Fahrgäste: »Sie wollen doch weiter. Bleiben wollen
sie nur, wo es notwendig ist oder wo es ihnen gefällt. Ich selber
bin nicht schön genug und wichtig nur als Durchgangsstation. Und
nur selten treffen Leute zusammen, die sich so vertrauen, daß sie
sich mehr zu erzählen haben, als eine kurze Wartezeit
ermöglicht.«

		Ab und zu änderte der Bus seine Route; aber zu dieser
Haltestelle kam er immer. Und von jeder neuen Strecke brachte er
neue Erfahrungen und neue Berichte mit.

		Das Wartehäuschen, das mehr und mehr verwitterte und Moos
ansetzte, bewahrte alles in seinem großen Gedächtnis. Eines Tages
aber wurde es weggenommen und in eine Ecke des Busbahnhofs
gestellt.

		»Nun erfahre ich gar nichts mehr,« klagte es wehmütig, »das
Leben hat gar keinen Sinn mehr. Ich werde verrosten, und mit mir
verfällt die ganze Fülle des Lebens, die sich in mir gespeichert
hat.«

		Eines Tages aber entdeckte ein Kind das alte Wartehäuschen. Es
setzte sich auf die Bank und ließ die Beine baumeln, um ruhig zu
überlegen, was es denn von diesem neuen Stützpunkt aus wohl alles
unternehmen könne.

		Da begann das Wartehäuschen zu flüstern und zu raunen:

		»Hör zu, mein Kind, und lauf nicht weg. Ich will dir vom Leben
erzählen, von den Straßen und Häusern, von den Bäumen und Büschen,
von Äckern, Weiden und Wäldern, von Tieren und Menschen. Ich habe
alles von einem guten Freund, der war ganz groß dabei und ist doch
nicht erkannt worden. Der Bus hat es mir erzählt. Ich habe es
aufbewahrt und Geschichten daraus gemacht, wahre Geschichten. Höre
mir gut zu, denn ich kann dir viel Kummer ersparen. Ich sage dir,
wo die Wege sind und wo die Hindernisse, außen und innen. Am besten
aber kannst du von mir lernen, daß sich das Warten lohnt. Mit
Geduld lockt man die Welt in sich wie ein Vakuum.«

		 

		 

	
		
		Die reuige Wut

		Es war einmal eine Wut, die schlug um sich wie die Flammen eines
gerade geschürten Lagerfeuers.

		»Ich werde euch alle vernichten!« tobte sie und leckte mit
glühender Zunge alles, was sie erreichen konnte.

		Da wimmerte die ganze hell erschreckte Umwelt vor Schmerzen und
schrumpfte zu Asche. Nun erst merkte die Wut, daß sie zerstörte,
was sie noch brauchte, wenn sie keine Wut mehr war. Die Wut war
nämlich nur ein Zustand. So wie das Eis ein Zustand des Wassers ist
und sich unter der Sonne auch wieder in Wasser verwandelt, so ist
die Wut ein Hitzezustand, der sich wieder abkühlt und dann ganz
andere Wünsche hat. Das Eis will die Fische einsperren, das es als
Wasser so gerne in sich schwimmen läßt. Beißend heißes Wasser will
fressen, was es sonst gerne wäscht und kost.

		»Es ist zu spät,« seufzte die Wut mit wehem Gesicht.

		»Mach das Beste daraus,« wisperte die Asche der niedergebrannten
Freundschaft, »sähe deinen besten Samen in mich. Dann gehe ich
wieder auf.«

		Unter diesen Worten verwandelte sich die Wut in
Liebenswürdigkeit, und es gelang, frischen Frieden aufsprießen zu
lassen wie zufrieden wuchernde Pflanzen.

		 

		 

	
		
		Der richtungslose Zeiger

		Es war einmal ein Zeiger, der wollte allen Menschen den
richtigen Weg zeigen. Da ihn aber niemand beachtete, begann er zu
rotieren und verstört mal hier, mal dorthin zu zeigen. Doch damit
verunsicherte er selbst diejenigen, die sich gelegentlich gefragt
hatten, ob der Zeiger nicht doch einen verborgenen Sinn habe. Er
war nämlich als Zeiger deutlich zu erkennen.

		Enttäuscht ging der Zeiger auf die Wanderschaft. Eines Tages
geriet er an eine kaputte Uhr, von der das Glas abgesprungen war
und die nur noch einen kleinen Zeiger hatte:

		»Hallo!« rief der kleine Zeiger, »Was für ein guter Geist hat
dich denn hergeschickt? Lauf nur nicht wieder weg. Hier könnte dein
Leben einen neuen Halt bekommen, ein neues Zentrum, verstehst du?
Hier geht's rund. Hak' dich bei mir ein, und wir sagen den
Menschen, was die Uhr geschlagen hat.«

		Der große Zeiger trat näher:

		»Immer nur im Kreis? Ist das denn nicht zu langweilig?«

		»Aber ich leiste dir doch Gesellschaft, mal näher, mal ferner.
Im Kern halten wir zusammen, du brauchst aber nicht zu befürchten,
daß ich mich an dir reibe.«

		Kichernd fügte er hinzu:

		»Dann schon eher umgekehrt, ich brauche nämlich den ganzen Tag
für eine Runde. In der Zeit überholst du mich zwölfmal und jagst
immer wieder hinter mir her.«

		Der kleine Zeiger war dem großen nicht unsympathisch:

		»Was soll ich weiter durch die Gegend irren,« überlegte er sich.
»Das Angebot hört sich vernünftig an. Wenn ich an meine Unruhe
denke, scheint es meinem Wesen sogar besser zu entsprechen, im
Kreis zu laufen und die Zeit anzuzeigen, als wie ein Wegweiser
immer stur an derselben Stelle zu stehen, wie ich ursprünglich
vorhatte.«

		Dann wandte er sich zum kleinen Zeiger:

		»Fein, fein! Ich nehme deine Einladung an.«

		Und er klinkte sich bei seinem Artgenossen ein. Sie rückten sich
zurecht und drehten sich nach genauer Absprache stetig im
Kreis.

		»Das ist ja prima,« lobte der große Zeiger, »jetzt sehe ich den
ganzen Tag, was rund um mich herum passiert und bestimme sogar
selbst den Ablauf. Wohler wäre mir allerdings, wenn wir ein
schützendes Dach über dem Kopf hätten, natürlich ein
durchsichtiges.«

		»Abwarten,« antwortete der viel geduldigere kleine Zeiger.

		Und wirklich, kaum hatte der Mensch bemerkt, daß seine Uhr
wieder zwei Zeiger hatte und richtig ging, ließ er auch ein neues
Glas darauf setzen.

		So endete die richtungslose Wanderschaft eines großen
Unternehmers in gleichmäßig-zuverlässige Arbeit. Und das Räderwerk
der Uhr drehte sich nur für die beiden Zeiger.

		 

		 

	